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Vorwort. 


Fur große Partieen ſchon der erſten und zweiten Auflage 
dieſes Bandes verdanke ich den Arbeiten von Bezolds, Busken⸗ 
Huets, von Druffels, Ritters, Stieves, Wenzelburgers und Winters 
viel. Auch hatten ſchon damals der der Forſchung mittlerweile 
entriſſene Profeſſor Stieve in München und mein lieber Schüler, 
Herr Dr. Marx, früher in Leipzig, jetzt am Polytechnikum in 
Stuttgart, die Güte, die Korrektur mitzuleſen und mir wichtige 
Berichtigungen zu Teil werden zu laſſen. Nunmehr, für die 
dritte Auflage, hat ein anderer meiner Schüler, Herr Lic. 
Dr. Clemen in Zwickau, wie ſchon für den vierten und die erſte 
Hälfte des fünften Bandes, ſo auch für dieſe zweite Hälfte eine 
ſyſtematiſche Reviſion des geſamten Textes durchgeführt. Ich 
freue mich, ſie faſt im ſelben Augenblicke zur Veröffentlichung 
beſtimmen zu können, da ich dem Hauptwerke der Deutſchen 
Geſchichte durch Ausgabe des ſechſten und der erſten Hälfte des 
ſiebenten Bandes eine Fortſetzung bis in die jüngſte Vergangen⸗ 
heit hin zu geben beginne. 


Leipzig, 1. Mai 1904. 
K. Lamprecht. 
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Drittes Kapitel. 


Rirchliches und politifches Reifen des 
Proteſtantismus. 


I. 


1. Eine Fülle wichtiger Entwicklungen, äußerlich wider⸗ 
ſprechender Erſcheinungen iſt in den letzten Kapiteln dieſer Dar- 
ſtellung an uns vorübergezogen. Kaum ein anderes Jahrzehnt 
der deutſchen Geſchichte giebt es von ſolch ſtaunenswertem Reich⸗ 
tum der Geſchehniſſe, wie die Jahre 1516 bis 1526, und wahr⸗ 
lich war es eine Luſt, damals zu leben. Wir aber halten jetzt 
inne zu einem Augenblick der Sammlung; der Zuſammenhang 
in der Flucht ſo wechſelnder Schickſale muß geſucht werden. 

Die große geldwirtſchaftliche Umwälzung im 12. und 
13. Jahrhundert hatte, wie nicht anders zu erwarten, die ſoziale 
Bewegung bald aufs nachhaltigſte beeinflußt. Eigenartig aber 
war, daß dieſer Einfluß in ſeinen unmittelbaren Wirkungen 
lange Zeit weſentlich auf die Städte beſchränkt blieb. Um fo 
kräftiger, ja hypertrophiſch entwickelten ſich hier die individua⸗ 
liſtiſchen Formen der Geldwirtſchaft; Banken und Großhandels- 
häuſer blühten empor; arm und reich ſchieden ſich raſch in 
bisher unerhörter Weiſe; einem benachteiligten Proletariat trat 
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Auf das platte Land wirkte dieſe Bewegung, ſoweit die 
ſozialen Verhältniſſe in Betracht kamen, nur mittelbar ein. 
Aber die ländlichen Stände, Adel und Bauerſchaft, gingen im 
Verlauf ihrer eigenen Geſchichte dem Verfall entgegen: und 
ſo genügte der ungünſtige Einfluß der ſtädtiſchen Entwicklung, 
ſie vollends zu ſtürzen. Unmittelbaren Vorteil vom neuen Wirt⸗ 
ſchaftsleben dagegen zogen die höchſten politiſchen Gewalthaber 
des platten Landes, die Fürſten; ſie vermochten jetzt ein erſtes 
wirkliches Beamtentum zu entwickeln und damit eine erſte wirk⸗ 
lich eindringliche Herrſchaft!. 

So erſcheinen in den erſten Jahrzehnten des 16. Jahrhunderts 
als die begünſtigten Gruppen der ſozialen Entwicklung das 
bürgerliche Patriziat und das territoriale Fürſtentum, die ariſto⸗ 
kratiſchen Schichten, die neuen partikularen Obrigkeiten der Stadt 
und des Landes; gedrückt ſind die Unterthanen, die Maſſen, 
das ſtädtiſche Proletariat, die Bauern, und mit ihnen der mit 
dem bäuerlichen Schickſal verknüpfte, in ſeinen Geſinnungen wie 
in ſeiner Stellung zum neu entwickelten Hochadel der Fürſten 
demokratiſch charakteriſierte kleine Adel des Landes. 

Die ſoziale Bewegung verläuft nun ſchon teilweiſe im 
14. Jahrhundert, namentlich aber im 15. Jahrhundert in dieſen 
Gegenſätzen; vollkommen ſcharf aber werden dieſe doch erſt in 
dem Augenblicke, da durch die religiöſe Bewegung die Leiden⸗ 
ſchaftlichkeit einer an ſich ſchon ſtark erregten Zeit ins Außerſte 
geſteigert wird, ſeit 1517 oder 1520. Jetzt kommt es zum 
Kampf und zum Siege der ariſtokratiſchen Gewalten über 
Proletariat, Bauern und Adel. 

An dieſem Siege hatte die religiöſe Bewegung in ihren 
gemäßigten, individualiſtiſchen Formen, wie ſie ſich ausprägte 
im Evangelium Luthers, wiederum einen nicht geringen Anteil; 
unvergeſſen iſt unter den Bauern und den kleinen Leuten 
der Städte die ſchroffe Stellungnahme Luthers im Jahre 1525 
geblieben; ſeit ſeinen Schriften gegen die Empörung gehörte 
der Reformator auf lange Zeit zu den unpopulärſten Männern 
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im Reiche. Nun waren, ſeit 1523 bis 1525, Adel, Bauern und 
Proletariat beſiegt, und mit ihnen zugleich die Ideen der Durch— 
führung einer centralifierten Reichsverfaſſung, die von jetzt ab 
auf Jahrhunderte nicht wieder auftauchen ſollten; und es war 
zunächſt keinerlei größere Anderung mehr in den jetzt feſtgelegten 
Zielen der ſozialen Bewegung zu erwarten. Die Gemeinden in 
den Städten murrten nicht mehr, der Edelmann verlotterte oder 
ward allmählich zum Diener des gnädigſten Landesherrn, der 
Bauer ſaß für Jahrhunderte „in angeſtellter Gült hart in der 
Herrſchaft“. 

Welche Grundſtellung nahmen zu alledem die religiöſen Be- 
wegungen ein, mit denen nach 1527 noch gerechnet werden 
mußte, die Reformation Zwinglis und vor allem die Reforma⸗ 
tion Luthers? Sie waren nur ein Teil, aber allerdings der her- 
vorragendſte, der geiſtigen Entwicklung zum Individualismus hin, 
wie ſie ſeit der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts eingeſetzt 
hatte; aus gleichen Wurzeln mit ihnen war die nationale Be- 
freiung der Perſönlichkeit in Denken und Anſchauung, waren 
Humanismus und Renaiſſance als Mittel dieſer Befreiung ent⸗ 
ſprungen. Offen zu Tage liegt dieſer Zuſammenhang für die 
oberdeutſche Reformation Zwinglis; aber er gilt, bei allem 
Widerwillen Luthers gegen einzelne Seiten des Humanismus, 
auch für die Reformation in Sachſen. 

Nun waren aber die ſozialen Grundlagen dieſes neuen 
Geiſteslebens nicht bei den überwundenen Ständen zu ſuchen. 
Den beſſeren Bürgerkreiſen des 15. Jahrhunderts entſtammten 
die Maler, die Bildhauer, die Baumeiſter und Schriftſteller, die 
mit den mittelalterlichen Idealen der Kunſt und Dichtung ge— 
brochen hatten, und an den Fürſtenhöfen des 15. Jahrhunderts 
wie im Schoße der reichſten Geſchlechter der Städte war der 
Humanismus emporgeblüht; Luther ſelbſt, mit welchem Recht 
er ſich auch einen Bauernſohn nannte, iſt doch zugleich ein Kind 
ſtädtiſcher, bergmänniſcher Herkunft und ſtädtiſcher, bettel— 
mönchiſcher Erziehung. 

Die Reformatoren find ſich auch über dieſe Zuſammenhänge 
nicht im unklaren geweſen — trotz aller Sympathien für die 
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- fozial Unterdrückten und trotz allen Widerſpruches gegen die 
Brutalität der Sieger. Eben Luther kann hier als beweiſendes 
Beiſpiel gelten. Gewiß hat er den Ackerbau einen göttlichen Beruf 
genannt und als die einzige Nahrung bezeichnet, die ſtracks vom 
Himmel herabkommt: „die lieben Patriarchen haben ſie auch gehabt.“ 
Aber trotzdem hat er die furchtbaren Schriften gegen die Bauern 
geſchrieben und die Erhebung des Adels mißbilligt. Gewiß 
hat er aus ſeiner Abneigung gegen die unſittlichen Seiten des 
patriziſchen Handelsbetriebs alles andere als ein Hehl gemacht 
und ſich bis zu einem gewiſſen Grade für das kanoniſche Zins⸗ 
verbot erwärmt: aber das hat ihn nicht gehindert, das Werben 
des Kapitals als Handelskapital verſtändnisvoll zu billigen; 
nur dem Gedanken reinen Perſonalkredits war er unzugänglich. 
Und gewiß hat er die Fürſten Mordbuben und Henkersknechte 
Gottes genannt; aber wir werden ſehen, daß ihn das nicht 
abgehalten hat, der Obrigkeit eine höhere Stellung anzuweiſen, 
als ſie bisher jemals in der chriſtlichen Welt beſeſſen hatte. 

Jetzt hatten nun die ſozialen Träger des emporkeimenden 
Individualismus geſiegt: ſtädtiſche Räte und vornehmlich Fürſten. 
Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß der Individualismus in den Formen, 
in denen er um 1525 beſtand, und namentlich auch in ſeiner 
religiöſen Ausbildung, ſich an dieſe Sieger als ſeine Nährer, 
Schützer und Erzeuger anlehnen mußte. Und das iſt der Gang 
der Entwicklung geweſen. 

Man darf von einem gewiſſen Standpunkte aus ſagen: 
ein tragiſcher Gang, namentlich ſoweit die religiöſe Seite der 
individualiſtiſchen Entwicklung in Betracht kommt. Eine 
Geiſtesſtrömung, die berufen iſt, alle zu erfaſſen, die Erlöſung 
tragen ſoll in jedes Herz, wird an die Unterſtützung ariſto⸗ 
kratiſcher Mächte gewieſen. Ein Reformator, deſſen Weſen fern 
war jeder politiſch⸗konventionellen Haltung, muß ſich fügen in 
die engen Bedenken fürſtlicher und ſtädtiſcher Politik. Luther 
hat in der zweiten Hälfte ſeines Lebens die Tragik dieſer Zu⸗ 
ſammenhänge an ſeiner Perſon durchgekoſtet; ſie hat ihm 
Jahre neuer Anfechtung gebracht; ſie hat ſeinem Herois⸗ 
mus unverzagten Draufgehens den tieferen Heroismus leidenden 
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Verzichtes hinzugefügt. Aber vermeidbar war dieſer Zu— 
ſammenhang nicht. Er lag aufs tiefſte in der Verſchlingung 
der ſozialen und geiſtigen Entwicklungsfäden beſchloſſen; er 
wirkt noch heute nach in dem mehr ariſtokratiſchen Charakter 
des Proteſtantismus, wie er ſich in jeder Gegend gemiſchter 
Konfeſſion gegenüber dem Katholizismus ausprägt, und er lebt 
fort in der freieren geiſtigen Haltung des proteſtantiſchen Bürger⸗ 
tums wie im landesherrlichen Charakter der evangeliſchen 
Kirchen. 


2. Zu Tage treten mußten die Folgen dieſer tieferen Zu⸗ 
ſammenhänge nach den großen Kataſtrophen der Jahre 1523 
bis 1525. Es mußte das um ſo mehr geſchehen, als der 
Proteſtantismus, anfangs weſentlich nur ein Element der 
Gärung und negativer Wirkungen gegenüber der alten Kirche, 
nun zu einer poſitiven Lebenshaltung erſtarkt war und eines 
vollen Ausbaues bedurfte. Es war eine Notwendigkeit, der 
man ſich auch in Wittenberg nicht verſchloß. Und nach manchen 
Richtungen wenigſtens ſtanden hierfür Luther die regſten Helfer 
zu Gebote, ein Nikolaus von Amsdorf und Juſtus Jonas, ein 
Melanchthon und Bugenhagen. Vor allem aber war Luther 
ſelbſt ruhiger geworden; ein ſchäumender Gebirgsbach einſt, 
der Sohn hoher Gipfel, zog er jetzt in fröhlicher Gelaſſenheit 
ſanfter dahin. Dabei traten ſeine der rein praktiſchen Seite 
des Glaubens zugewandten Neigungen immer mehr zu Tage; 
die ſyſtematiſche Weiterbildung der Lehre und ſelbſt die folge⸗ 
richtige Ausgeſtaltung eines neuen Kultus lagen ihm weniger 
am Herzen. Seine Lehre war eben nicht vornehmlich intellektuell 
verankert; er war kein Reinlichkeitsfanatiker des Denkens. Er 
hatte bewieſen und bewies, daß nicht der Verſtand in erſter 
Linie die Welt erobert, ſondern die ſittlichen Mächte der 
Willenskraft und der Wahrhaftigkeit. Er kritiſierte nur, wo ihn 
Gewiſſensnot, Leidenſchaft oder gemütliche Erregung trieben; 
das kühle Spottwort des einſamen Denkers war ihm fremd. 

So fielen denn vom alten Dogma eigentlich nur die 
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Theoreme der mittelalterlichen Sakramentskirche; vor allem trat 
an die Stelle des Bußſakraments immer klarer entwickelt die 
Lehre von der individuellen Rechtfertigung aus dem Glauben. 
Damit ſchwand freilich zugleich auch der Begriff der Hierarchie; 
die Kirche hatte nur noch die Anwendung des göttlichen Wortes 
äußerlich zur Aufrechterhaltung feiner Zucht zu regeln. Und 
der Gottesdienſt blieb nicht Opferdienſt, ſondern ward zur Ver⸗ 
kündigung des Wortes, ging nicht in Meſſe auf, ſondern in 
Predigt. Hierin war denn, trotz der nach innen gewandten 
Frömmigkeit gerade Luthers, die Gefahr gegeben, daß die Kult⸗ 
formen von der Lehre überwuchert würden. Es iſt eine ſchon 
früh nicht mehr zu verkennende Wendung. Und wie ſollte dieſer 
tiefe Zug der Entwicklung abgelehnt worden ſein in einem 
Augenblick, da es unter allen Umſtänden notwendig war, eine 
Tradition der neuen Anſchauungen zu bilden! 

Zur Aufrechterhaltung dieſer Tradition aber bedurfte es 
eines beſonderen Standes. Freilich hatte Luther früher ge⸗ 
meint, der Geiſt Gottes wehe, wo er wolle, und in der Ge— 
meinde ſolle als Lehrer und Leiter auftreten, wer immer ihr 
dazu beſonders geeignet ſcheine. Indes dieſe ideale Anſchauung 
ließ ſich gegenüber dem geſchichtlich gegebenen, einer verwickelten 
Interpretationskunſt bedürftigen Charakter der bibliſchen Offen⸗ 
barung doch nicht halten. Es mußte ein Stand der Aus- 
leger entwickelt und eine Methode für deſſen wiſſenſchaftliche 
Vorbildung gefunden werden. So erwuchs, teilweiſe heraus 
aus den Verbänden der alten Kirche, der evangeliſche Pfarr⸗ 
ſtand. Und nach einigen Schwankungen ward ſein Bildungs⸗ 
gang humaniſtiſch geregelt; die Pfarrer ſollten gymnaſiale und 
akademiſche Lehre durchlaufen. Es war die engſte Verſchmelzung 
des Humanismus mit dem Evangelium zu Gunſten der Kirche; 
ſie wurde eingeleitet durch Luthers Schrift vom Aufrichten und 
Halten chriſtlicher Schulen (1524), ihre Praxis begann mit der 
Errichtung des Nürnberger Gymnaſiums (1525); auf dieſem 
Gebiete liegen die größten Verdienſte Melanchthons. 

Indem aber nun die künftigen Diener der Gemeinden 
vornehmlich auf den Tummelplätzen des Wiſſens geſchult wurden, 
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nicht wie diejenigen der alten Kirche in der Praxis eines reich 
entwickelten Kultus, drohten im Bereiche der neuen lehrhaften 
Kirche die Bedürfniſſe des Gemüts erſt recht ins Hintertreffen 
zu geraten. Dem gegenüber fand ſich ein Mittel, das die neue 
Geiſtlichkeit wieder mit allen Regungen des Herzens praktiſch 
und in dauerndem Selbſterlebnis der Gemeinde verband: das 
Familienleben, die Verheiratung. Luther hat auch hier, nach⸗ 
dem ſchon einzelne Pfarrer vorausgegangen waren, doch durch 
ſein Beiſpiel und Vorbild den Ausſchlag gegeben. 

Luthers Ehe, die am 13. Juni 1525 geſchloſſen ward, iſt 
kein Ergebnis ſinnlich gewandter Liebe, ja auch nur edleren 
gegenſeitigen Gefallens im Sinne der Erlebniſſe gewöhnlichen 
Liebeslebens geweſen. Dazu war die Zeit des Bauernkrieges, 
in der ſie geſchloſſen ward, zu ernſt, und der Entſchluß zu ihr 
zu nüchtern. „Wenn ich,“ hat Luther ſpäter einmal am Mit⸗ 
tagstiſche, alſo wohl in Gegenwart ſeiner Frau, erzählt, „vor 
13 Jahren hätte freien wollen, jo hätte ich Ave Schönfeld ge- 
nommen, die jetzt der D. Baſilius, der Medicus in Preußen, 
hat. Meine Käthe hatte ich dazumal nicht lieb, denn ich hielt 
ſie verdächtig, als wäre ſie ſtolz und hoffärtig. Aber Gott gefiel 
es alſo wohl, der wollte, daß ich mich ihrer erbarmte. Und iſt mir, 
Gott Lob, wohl geraten, denn ich habe ein frommes getreues 
Weib, auf welches ſich des Mannes Herz verlaſſen darf, wie 
Salomo ſagt: Sie verdirbt mir's nicht.“ Man ſieht: keine 
Überſchwenglichkeiten, aber ein durch und durch vom edelſten 
Gemütsleben geſättigtes gemeinſames Daſein in Scherz und 
Ernſt, in Freude und Schmerz. Es iſt der Anfang jenes eigen⸗ 
artigen Familienlebens des evangeliſchen Pfarrhauſes, dem 
unſere Nation nicht bloß eine unverhältnismäßig große Anzahl 
bedeutender Männer, ſondern noch vielmehr einen niemals ver- 
ſiegten Quell edelſter gemütlicher Anregung verdankt. Und war 
in ſpäteren Zeiten die Gefahr nicht ausgeſchloſſen, daß ſich aus 
dem Stande der evangeliſchen Geiſtlichkeit eine Hierarchie, aus 
der evangeliſchen Glaubensgemeinſchaft eine Sakramentsanſtalt 
entwickele, ſo iſt dem bisher der Geiſt des evangeliſchen Pfarr⸗ 
hauſes in ſeinen beſten Söhnen immer ſieghaft entgegengetreten: 
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Thon früh hat er in freier Form zu erſetzen begonnen, was 
hierarchiſche Kirchen in der geſchloſſenen Subordination ihrer 
Grade an Kraft des Zuſammenhaltes beſitzen. 

Unter dieſen Umſtänden erwuchs die evangeliſche Kirche im 
Laufe der zwanziger Jahre des 16. Jahrhunderts zu einer 
Macht, die je länger je mehr die geiſtigen Errungenſchaften des 
Individualismus überhaupt vertrat; und die realen Mächte der 
deutſchen Welt, die Obrigkeiten, vor allem Fürſten wie Städte, 
hatten mit ihr als einem Elemente von Dauer zu rechnen. 

Und ſchon war den Fragen, die ſich hier aufthun, von 
ſeiten der Reformatoren her vorgegriffen worden. Indem die 
Lehre Luthers anfangs überall auf ſtaatlichen Widerſtand ſtieß, 
war Luther ſelbſt zum Nachdenken über ihre Stellung zur 
ſtaatlichen Gewalt veranlaßt worden; ſchon in der Schrift an 
den chriſtlichen Adel deutſcher Nation finden ſich eindringende, 
hierher gehörige Bemerkungen. Ausgeſprochen trat dann Luther 
dem Thema nahe in der März 1523 erſchienenen Schrift 
„Von weltlicher Gewalt, wie weit man ihr Gehorſam ſchuldig 
ſei.“ Mehrere Reihen von Gedanken laufen in ihr nebeneinander 
her, ohne bereits zu einem völlig feſten Syſtem zuſammen⸗ 
zuſchießen. Die Grundvorſtellung iſt die einer faſt abſoluten 
Unterordnung des einzelnen unter den Staat: der Unterthan 
müſſe gegenüber der Obrigkeit allerdinge im Gehorſam ver⸗ 
harren, er habe höchſtens das Recht, fie über ihr Unrecht auf: 
zuklären. Aber zugleich beherrſcht Luther doch die beſtimmte 
gleichſam im Sinne eines Beweiſes betonte Hoffnung, daß der 
evangeliſche Chriſt als ſolcher niemals mit der Obrigkeit in 
Widerſpruch geraten könne, und daß der Herr, dies zu ermög- 
lichen, die Herzen der Obrigkeiten in evangeliſchem Sinne lenken 
werde, wie Waſſerbäche. Wie aber, wenn das nicht geſchah? 
Dann bleibt nach Luthers Lehre dem evangeliſchen Chriſten 
nichts übrig, als ſich leidend zu unterwerfen oder auszuwandern. 
Das waren in der That die praktiſchen Ratſchläge, auf die 
ſich Luther bei feindlicher Haltung von Fürſten und Städten 
zurückzog. 

Wie konnte nun bei einer ſolchen Auffaſſung die evange⸗ 
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liſche Bewegung, inſofern ſie Lebenshaltung ward und ſich in 
kirchlichen Einrichtungen niederſchlug, hoffen dürfen, den ſtäd— 
tiſchen und fürſtlichen Obrigkeiten ſelbſtändig entgegenzutreten? 
Ihre Verfaſſung mußte über kurz oder lang der obrigkeitlichen 
Einwirkung anheimfallen. 

Freilich hatte ſich Luther die Entwicklung einer Kirchen— 
verfaſſung anfangs anders gedacht. In der Schrift an den 
chriſtlichen Adel (1520) zeichnet er die Verfaſſung der neuen 
Kirche als reine Gemeindeverfaſſung; über der Gemeinde- 
verfaſſung giebt es keine höhere Inſtanz obrigkeitlicher, ſei es 
kirchlicher oder weltlicher Art, und das Predigtamt in ihr iſt 
nicht ein Amt über der Gemeinde, ſondern ein Dienſt an der 
Gemeinde zur Verwaltung der Offenbarung für alle. Hieraus 
folgt, daß die Gemeinde das Recht hat, alle Lehre zu erteilen 
und alle Lehrer zu berufen, ein- und abzuſetzen: eine Kon⸗ 
ſequenz, die Luther in einer im Frühjahr 1523 erſchienenen 
Schrift ausdrücklich gezogen und aus der Bibel wie aus all⸗ 
gemeinen Erwägungen begründet hat. 

Es iſt ein völlig idealer Standpunkt, der ſich nur ein⸗ 
nehmen läßt, wenn man von allem geſchichtlich Gewordenen 
und Werdenden abſieht: „die Seele des Menſchen iſt ein ewig 
Ding über alles, was zeitlich iſt; darum muß ſie nur mit 
ewigem Wort regiert und gefaſſet ſein.“ Zu Grunde liegt 
ihm die Gleichſtellung der ſichtbaren Gemeinde mit der Gemeinde 
der Gläubigen, die Ineinsſetzung des Zieles der letzten Tage 
mit den Glaubenszuſtänden der Gegenwart. 

Konnte eine ſolche Anſchauung auf Verwirklichung hoffen? 
Wie viele unter der Menge der Evangeliſchen waren durch die 
Kritik der alten Kirche auf Luthers Seite gezogen worden, wie 
viele durch das volle Erlebnis der Rechtfertigung allein durch 
den Glauben? Luther ſelbſt klagt im Auguſt 1525: „Das 
Evangelium iſt ins deutſche Land gekommen, viele verfolgen 
es, viel weniger nehmen es an, und die es annehmen, ſtellen 
ſich ſo laß und faul dazu, laſſen Schulen vergehen, Pfarren 
und Predigtſtühle fallen.“ Die Herſtellung der idealen Gemeinde⸗ 
verfaſſung Luthers iſt nirgends gelungen; ein Verſuch des 
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Franzoſen Franz Lambert in Heſſen unter dem Schutze des 
Landgrafen Philipp ſcheiterte kläglich, und die angeblich refor⸗ 
mierte Gemeindekirche Zwinglis war in Wirklichkeit eine 
republikaniſche Staatskirche. 

Für Luther aber gab es außer der Unausführbarkeit 
noch einen anderen Anlaß, an dem urſprünglichen Ideale irre 
zu werden. Die Bauern hatten ſein Programm im Jahre 
1525 ſcheinbar an ihre Fahnen geheftet; in den Zwölf Artikeln 
findet ſich der Satz, daß eine ganze Gemeinde Macht haben 
ſolle, einen Pfarrherrn zu wählen und abzuſetzen. Luther 
antwortete darauf (in der Ermahnung zum Frieden, April 
1525), der Artikel ſei ſchon recht, wenn er nur auch chriſtlich 
vorgenommen würde. Allein die Bauern wünſchten nur die 
Verfügung über die altfundierten Pfarrſtellen — und dieſe 
ſtehe der Obrigkeit zu, von der die Fundierung ſich herſchreibe. 
Darum ſollten die Bauern ihren Pfarrer demütiglich bitten 
von der Obrigkeit. Erſt wenn dieſe ſich verſage, wähle die 
bäuerliche Gemeinde einen eignen Pfarrer und nähre ihn von 
ihren eignen Gütern: „wer anders thut, der handelt unchriſt⸗ 
lich, als ein Räuber und Frevler.“ 

War Luther ſich nicht völlig klar darüber, daß er mit 
ſolchen Weiſungen wenn nicht in thesi, ſo doch in praxi ſeinen 
bisherigen Standpunkt völlig aufgab? Sah er nicht, daß not⸗ 
wendige Folgen dieſer neuen Lehre Landesepiskopat und kon⸗ 
ſiſtoriales Kirchenregiment ſein mußten? Noch ſpäter hat er 
wohl geäußert, das Predigtamt ſei „nicht mehr, denn ein 
öffentlicher Dienſt, jo etwa einem befohlen wird von der Ge 
meinde, welche alle gleich Prieſter ſind“ 1. Aber die Entwicklung 
ging über dieſe Anſchauung raſch hinweg. Schon im Jahre 
1526 erfolgten die erſten, durch weltliche Gewalt geſchützten 
Kirchenviſitationen in den ſächſiſchen Amtern Borna und Tenne⸗ 
berg; am 22. November 1526 beantragte Luther ſelbſt eine 
förmliche Kirchen- und Schulviſitation von Staats wegen zum 
Erſatz der biſchöflichen Diöceſangewalt, wie er denn auch den 
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von Melanchthon verfaßten Viſitationsunterricht an die Pfarrer 
billigte; eine völlig ſtaatliche Viſitationsordnung wurde in 
Sachſen gegen Oſtern 1528 veröffentlicht. Es war die Ein⸗ 
leitung zum landesherrlichen Kirchenregiment; gleichzeitig aber 
wurde das Recht der Obrigkeit anerkannt, ſich in die Beſetzung 
der Pfarrſtellen, und damit in die zarteſten und primitivſten 
Vorgänge der neuen Kirchenbildung zu miſchen. 

Nun ſah freilich die Zeit dieſen Sieg der obrigkeitlichen 
Gewalten nicht als eine Niederlage der Kirche an. Kirche und 
Staat wurden längſt nicht in dem Grade, wie heute, als ge— 
trennte Lebensgebiete empfunden. Sie griffen von alters her 
ineinander; gemeinſam, ſich gegenſeitig zu gute kommend 
dachte man ihre Wirkſamkeit. 

Unter dieſen Umſtänden war es möglich, daß der Ruin 
der alten Kirche auch finanziell nicht ſo ſehr dem neuen Glauben, 
als den Obrigkeiten zu gute kam. Was ſollte jetzt mit der 
Fundation all der verfallenen Inſtitute der alten Kirche, der 
Stifter und Klöſter, der Gottesdienſte und Seelmeſſen geſchehen? 
Sie fielen dem neuen Kirchenregimente zu und ſomit der ſtaat⸗ 
lichen Gewalt; nicht eigentlich im Begriffe des 16. Jahrhunderts, 
wohl aber nach unſeren Anſchauungen und nach dem ſchließ— 
lichen Erfolg der Maßregel kam es zu einer umfaſſenden Säku⸗ 
lariſation des Kirchenguts. 

Am glücklichſten ſäkulariſierten hierbei die Städte; denn 
hier waren die modernen Staatsbedürfniſſe der geiſtigen und 
leiblichen Wohlfahrt, der Wiſſenſchaft und Kunſt, der ſozialen 
Fürſorge und der wirtſchaftlichen Ausgleichung, die das Mittel⸗ 
alter im allgemeinen noch als Aufgaben der Kirche betrachtet 
hatte, am weiteſten ſchon von Staats wegen entwickelt und 
darum der Hebung auf finanziellem Wege fähig. Aber auch 
die Fürſten verwandten in der weitaus überwiegenden Zahl 
von Fällen den größten Teil des eingezogenen Kirchenguts außer 
zur Ausſtattung der neuen Kirche zu Zwecken allgemeiner Wohl⸗ 
fahrt; namentlich begründeten auch ſie Schulen und andere 
Einrichtungen, die die errungene Höhe der neuen Geiſtesbildung 
aufrecht zu erhalten geeignet waren. 
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Im ganzen aber ergab fih für die ſtädtiſchen wie die 
fürſtlichen Obrigkeiten nicht bloß finanziell, ſondern ganz all⸗ 
gemein aus der Reformation die weſentlichſte Steigerung ihrer 
Macht: raſcher, als es ſonſt wohl geſchehen wäre, wurden 
ihnen die weiten Ziele des modernen Staates nahegelegt, un⸗ 
gleich mächtiger, als bisher, wurden ſie weſentliche Elemente 
auch der geiſtigen Entwicklung der Nation !. 


3. Bei dem Verlaufe, den die Entwicklung des Verhältniſſes 
von Kirche und Staat unter der Einwirkung der lutheriſchen 
Lehre nahm, kann man geneigt ſein zu erwarten, daß das 
Evangelium von den Obrigkeiten aufs lebhafteſte und that⸗ 
kräftigſte hätte angenommen und unterſtützt werden müſſen. 

Indes das war doch nicht entfernt in dem Maße der Fall, 
als man noch bis in neuere Zeit hinein geglaubt hat. Die 
Zuſammenhänge, die ſoeben erörtert worden ſind, lagen noch nicht 
klar vor dem geiſtigen Auge der Zeitgenoſſen; viel ſtärker da⸗ 
gegen, als die wirkliche Macht dies begründete, wirkte noch 
das altvererbte, der Reformation ungünſtige Anſehen der Reichs⸗ 
gewalt. Zudem war Luthers derbe Art, ſoweit ſie ſich gegen 
einzelne Standesgenoſſen wandte, vielen Fürſten wenig genehm; 
und einzelne Territorien, wie Brandenburg, das herzogliche 
Sachſen und Oſterreich, hatten die materiellen Vorteile, welche 
man zunächſt von der Einführung der Reformation für die 
Territorialgewalten erhoffen konnte, namentlich ſoweit eine 
teilweiſe Säkulariſation in Frage ſtand, ſchon während des 
15. Jahrhunderts in Verhandlungen mit der Kurie vorweg 
genommen. 

Unter dieſen Umſtänden fand die Reformation ihre ſicherſte 
und früheſte politiſche Vertretung durchſchnittlich mehr in den 
Städten, namentlich den Großſtädten Süddeutſchlands, in 
Nürnberg, Augsburg, Ulm, Straßburg: hier traten die Räte 
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ſchon der Stimmung der Bürgerſchaft folgend auf die Seite 
des neuen Glaubens. 

Unter den Fürſten hatte ſich, wie wir wiſſen, ſelbſt 
Friedrich der Weiſe, der Landesfürſt Luthers, der Reformation 
mehr duldſam, als mit völlig offenem Herzen angeſchloſſen. 
Er ſammelte nach wie vor Reliquien; ſein Allerheiligenſtift in 
Wittenberg behielt, ein Allerteufelsſtift nach Luthers Ausdruck, 
die Meſſe bei; innerlich noch immer ſchwankend iſt der vor- 
ſichtige Fürſt am 5. Mai 1525 geſtorben, mitten in den 
Greueln des Bauernkriegs; es ſchien, „als habe ihn Gott 
weggezuckt, daß er ſolches Übel in der Welt nicht ſehe“. Sein 
Nachfolger Johann war nun freilich ein vollkommen überzeugter 
Anhänger der Reformation. Aber er war zugleich ungemein 
ſchwerfällig; die ganze Treuherzigkeit ſeines Glaubens trug er 
in die äußeren Geſchäfte; die Hoftheologen wurden Räte nicht 
bloß ſeines Gewiſſens, ſondern auch ſeines inneren obrigkeit⸗ 
lichen wie ſeines äußeren politiſchen Handelns. Unter dieſen 
Umſtänden mußte die weltliche Führung der proteſtantiſchen 
Sache, die dem ſächſiſchen Kurfürſten jetzt von Rechts wegen 
gebührt hätte, in andere Hände fallen. 

Die heſſiſche Landgrafſchaft hatte ſich unter Ludwig I. 
(1413 — 1458) ungemein erweitert; nach einigen Teilungen 
war ihr geſamter Beſtand im Jahre 1500 in den Beſitz 
Wilhelms II. gelangt; Wilhelm II. konnte ſeitdem als der 
mächtigſte Fürſt des weſtlichen Mitteldeutſchlands gelten. Ihm 
folgte ſein im Jahre 1504 geborener Sohn Philipp; bald kannte 
man ihn als einen der leidenſchaftlichſten, aber auch gewand— 
teſten unter den deutſchen Fürſten. Schon gegen Sickingen 
hatte er ſich hervorgethan; der energiſch niedergeſchlagene 
Bauernkrieg in Heſſen und teilweis auch in Thüringen zeigte 
ihn dann als umſichtigen Landesherrn. Und ſchon begann er 
an den großen Fragen der deutſchen und europäiſchen Politik 
ſelbſtändigen Anteil zu nehmen; ſoweit der Proteſtantismus 
eine nationale und univerſale Macht ward, erſchien Philipp 
ſeit 1526 etwa als ſeine treibende politiſche Kraft. 

Freilich ſtanden neben ihm und dem Kurfürſten von 
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Sachſen im Centrum des Reiches, auf mutterländiſchem Boden 
nur noch wenige Fürſten ſchon völlig entſchieden zur Reforma— 
tion, ſo der Pfalzgraf Ludwig von Veldenz und der Markgraf 
Philipp von Baden im Süden, und im Norden eine Anzahl 
niederſächſiſcher Fürſten. Was half es dem gegenüber, wenn 
die peripheriſchen, mehr oder minder republikaniſchen Landes⸗ 
teile des alten Reichs überwiegend dem neuen Glauben folgten, 
ſo die Schweiz, Schleswig-Holſtein, Oſtfriesland, wenn ſelbſt 
einige wichtige Fürſten der kolonialen Gebiete, namentlich der 
Hochmeiſter des Deutſchordens, ihm beitraten? Von einer 
politiſchen Übermacht der Reformation in den entſcheidenden 
Teilen des Reichsgebietes konnte einſtweilen nicht die Rede ſein. 

Von grundlegender Bedeutung aber war es immerhin, daß 
ſich überhaupt Reichsſtände, Fürſten wie Städte, gefunden hatten, 
die dem neuen Glauben treu geſinnt waren. Damit war die 
Reformation vertreten in den oberſten Verfaſſungskörpern des 
Reichs; damit erhielten ihre Intereſſen Zuſammenhang mit der 
Geſchichte der alten und neuen Kombinationen ſtändiſcher Macht 
im Reich; damit mußte ſie nach ſtändiſchem Herkommen ein 
Mittel bilden zur Trennung der Stände in Bünde und Gegen⸗ 
bünde; damit genoß ſie einer ſelbſtändig zum Ausdruck ge⸗ 
langenden politiſchen Wertung. 

Am früheſten wurde dieſer Zuſammenhang von der Kurie 
erkannt und ausgenutzt: konnte er doch bei dem noch be— 
ſtehenden ſtarken Übergewicht der katholiſchen Stände vielleicht 
zur politiſchen Vernichtung der religiöſen Bewegung führen. 
Als der Legat Campeggi auf dem Nürnberger Reichstag des 
Jahres 1524 mit ſeinen Forderungen gegenüber den zögernden 
Ständen nicht durchdrang, wußte er Ende Juni 1524 beſonders 
treue katholiſche Mächte, ſüddeutſche Biſchöfe, Oſterreich und 
Bayern auf einem Tage zu Regensburg auf Grund des Wormſer 
Edikts gegen die Ketzer zu vereinigen; und bald ging dieſer 
Bund auf Erweiterung aus. 

Das veranlaßte auf evangeliſcher Seite eingehende Be— 
ratungen der Reichsſtädte Süddeutſchlands wie der evangeliſchen 
rheiniſchen Grafen; auf einer Tagung in Speier beſchloß man, 
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daß nur das heilige lautere und klare Evangelium, durch die 
apoſtoliſchen und bibliſchen Schriften approbiert, gepredigt 
werden ſolle; auf einer ſpäteren Zuſammenkunft in Ulm einigte 
man ſich auf gemeinſamen Widerſtand gegen die Durchführung 
des Wormſer Edikts. 

In vollen Fluß kamen indes dieſe beiderſeitigen Be⸗ 
ſtrebungen erſt, als ſie mit dem Jahre 1525 vornehmlich auf 
Mitteldeutſchland und damit auf die Kernländer der fürſtlich— 
proteſtantiſchen und fürſtlich-katholiſchen Gegenſätze übertragen 
wurden. Am früheſten gingen auch hier die Katholiken vor; 
zu Deſſau verſuchte Herzog Georg von Sachſen im Juli 1525 
eine Verſtändigung von mittel- und auch norddeutſchen Fürſten 
gegen die „verdammte lutheriſche Sekte“. 

Langſamer, doch ſchließlich erfolgreicher waren die Bündnis⸗ 
beſtrebungen der evangeliſchen Fürſten. Hier handelte es ſich 
natürlich vor allem um den Landgrafen von Heſſen und den 
Kurfürſten von Sachſen. Sie ſchloſſen, nach vorhergehenden 
Verhandlungen zu Friedewalde im November 1525, Ende 
Februar 1526 zu Gotha einen Bund, der am 2. Mai in Torgau 
von ſächſiſcher Seite ratifiziert wurde. 

Es war ein Anfang, der in dem Augenblick weiter führte, 
als ſich herausſtellte, daß der Kaiſer den katholiſchen Bündnis⸗ 
beſtrebungen hold war; nun traten am 12. Juni 1526 die 
Herzöge von Braunſchweig-⸗Lüneburg, Philipp von Braunſchweig⸗ 
Grubenhagen, Heinrich von Mecklenburg, Wolfgang von Anhalt 
und Albrecht von Mansfeld dem Bunde bei; auch die Stadt 
Magdeburg meldete ſich. Dann folgte im Königsberger Vertrag 
(26. Sept.) Albrecht von Preußen nach. Und bald erſtreckten 
ſich die Beziehungen des Einverſtändniſſes weiter, bis in die der 
Reformation zugänglichen nordgermaniſchen Länder, bis Däne— 
mark und Schweden: die erſten Umriſſe jener politiſchen Kombina- 
tion ſtellten ſich ein, die die deutſchen Geſchicke bis zum Schluſſe 
des dreißigjährigen Krieges, ja teilweis länger beherrſcht hat. 
Und zugleich erhielt der Bund ein ſpecifiſch fürſtliches Gepräge, 
ſo gern auch Philipp von Heſſen, der ſüddeutſchen Bewegung 
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näher und von der finanziellen und politifchen Bedeutung der 
großen Städte, die ſie trugen, überzeugt, die Städte heran⸗ 
gezogen hätte; er fand damit wenig Entgegenkommen bei ſeinen 
fürſtlichen Genoſſen, und auch die Räte hielten zurück, noch 
immer in Nachfurcht vor bäuriſchen Unruhen. 

Das war die Lage, als am 25. Juni 1526 ein neuer 
Reichstag zu Speier zuſammentrat. Er konnte der evange⸗ 
liſchen Sache nur günſtig verlaufen, umſomehr, da er von den 
Altgläubigen ſchlecht beſucht ward, und da man von allen 
Seiten her dem kaiſerlichen Statthalter, Erzherzog Ferdinand, 
nur wenig traute. Dazu kam, daß eine beſondere Maßregel 
Ferdinands den Unwillen der Stände bald ſteigerte. Nachdem 
man in der religiöſen Frage ſchon hin und her diskutiert hatte, 
wies Ferdinand, erſt am 3. Auguſt, eine Weiſung des Kaiſers 
vom 23. März vor, welche verbot, irgend etwas in Sachen der 
Religion gegen die alte Kirche zu beſchließen, welche ferner das 
Wormſer Edikt einſchärfte und dazu aufforderte, vor allem weiteren 
die Ankunft des Kaiſers im Reiche abzuwarten. Was war da 
zu thun? Man beſchloß in der That, zu warten — ein den 
Evangeliſchen an ſich ſchon günſtiges Ergebnis. Gleichzeitig 
aber beſchloß man, an den Kaiſer eine Geſandtſchaft zu ſenden, 
die ihn unterrichten und ihm die Bitte nahelegen ſollte, er 
möge entweder ſchleunigſt für die Ausſchreibung eines all- 
gemeinen Konzils Sorge tragen oder zur Abhaltung eines 
Nationalkonzils nach Deutſchland kommen, einſtweilen aber das 
Wormſer Edikt gnädig in Ruhe ſtellen. Zu dieſem, der Refor⸗ 
mation ſehr günſtigen Beſchluſſe glaubte man ſich umſomehr 
berechtigt, als man eben im Verlaufe des Reichstags von 
ſchweren Zwiſten hörte, welche zwiſchen Kaiſer und Papſt 
beſtänden. 

Für die nächſte Zeit aber, bis zu dem vom Kaiſer einzu⸗ 
berufenden Konzil und damit bis zu dem zu erwartenden kaiſer⸗ 
lichen Eingreifen überhaupt, beſchloß man am 27 Auguſt 1526, 
in Sachen des Wormſer Edikts alſo zu leben, zu regieren und 
ſich zu halten, „wie ein jeder ſolches gegen Gott und Kaiſerliche 
Majeſtät hoffet und vertrauet zu verantworten“. 
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Es war damit nicht die Anerkennung des Proteſtantismus 
ausgeſprochen, wie man wohl gemeint hat, wohl aber war in 
ſehr günſtiger Weiſe wiederum eine ins Unbeſtimmte erneuerte 
Friſt erſtreckt worden für feine weitere Befeſtigung und Ver⸗ 
breitung, eine Friſt, in deren Gewährung die Evangeliſchen 
immerhin eine Art proviſoriſchen Anerkenntniſſes ihrer Stellung 
erblicken mochten. Für die weitere Entwicklung aber hing jetzt 
alles ab von den Schickſalen der kaiſerlichen Centralgewalt und 
von den perſönlichen Leiſtungen ihres Trägers. 


II. 


1. Während der großen Bewegungen in Deutſchland ſeit dem 
Wormſer Reichstag war Karl V. vom Reiche abweſend und in 
Kämpfen beſchäftigt, die in ihrer allgemeinen Richtung den 
deutſchen Vorgängen vollkommen widerſprachen. Für ihn war 
keine Rede von einer Sprengung der alten Kirche; das verbot 
ſeine gläubige Anhänglichkeit nicht minder wie die Thatſache, 
daß die alte Kirche die notwendige Ergänzung zu der weltlichen 
Univerſalgewalt war, in deren Verwirklichung er das höchſte 
Ziel ſeines Lebens erkannte. Denn wie Max J. der letzte 
Ritter des Mittelalters geweſen war, ſo war Karl V. der letzte 
mittelalterliche Kaiſer. Perſönliche Anlage wie die beſondere 
Gruppierung der ihm untergebenen Länder beſtimmten ihn in 
gleicher Weiſe hierzu !. Wie ſollte der Beſitz Spaniens, Neapels, 
Deutſchlands nicht dazu verlocken, den Kern dieſer peripheriſchen 
Reiche, Mittel⸗ und Oberitalien ſowie Frankreich, zu beſitzen 
oder wenigſtens der Hauptſache nach zu beherrſchen? Und Karl 
perſönlich klammerte ſich zäh legitimiſtiſch, wie ſein Urgroßvater 
Kaiſer Friedrich III., an die alten Anſprüche des Kaiſertums; 
rechthaberiſch glaubte er ſie durchführen zu müſſen; ganz 
Frankreich hat er einmal auf Grund einer Schenkung Papſt 
Bonifaz' VIII. als kaiſerliches Eigen angeſprochen. 


1 S. zum Folgenden Bd. V 13, S. 286 ff. (V 11.2 S. 274 ff.). 
Lamprecht, Deutſche Geſchichte V. 2. 25 
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Die nächſte Ergänzung aber, deren Karls Reiche im uni- 
verſaliſtiſchen Sinne bedurften, war zweifelsohne in Mittel⸗ 
und Oberitalien gegeben. Verbanden dieſe erſt einmal den 
neapolitaniſchen und den öſterreichiſch-deutſchen Beſitz, dann 
war der Zuſammenhang des alten Kaiſerreiches wiederhergeſtellt, 
und geſchloſſen reichte die Macht des Hauſes Habsburg von 
den Dünen der Niederlande bis zu den Felshängen Apuliens 
und der ſiziliſchen Inſel. Dann gab es nur noch zwei Hälften 
der Univerſalmonarchie, Spanien und den Oſten, und die 
Eroberung Frankreichs hätte beide vereinigt. 

So ward Italien zum eigentlichen Drehpunkt der kaiſer— 
lichen Politik, nicht Spanien und nicht Deutſchland. 

Italien war damals in eine Anzahl kleiner Staaten zer⸗ 
riſſen, deren wichtigſte in Oberitalien Mailand und das weit 
auf die Terra ferma vorgeſtreckte Venedig, in Mittelitalien der 
Kirchenſtaat waren. Zerriſſener aber, als das Land, war das 
Volk. Ausſchweifende Selbſtſucht im Betrieb politiſcher Ge⸗ 
ſchäfte hatte faſt jede Spur nationalen Sinnes getilgt; wo 
patriotiſche Regungen auftauchten, wurden ſie bald zu einem 
durchſichtigen Vorwand des Eigennutzes. So lebte man im 
Kriege aller gegen alle, und die hochentwickelte diplomatiſche 
Kunſt der Fürſten und Republiken ward für die kleinlichſten 
Ziele eingeſetzt. 

In dieſes Treiben war auch das Papſttum hineingezogen. 
In der kurialen Politik des ausgehenden 15. Jahrhunderts 
war ſein Länderbeſitz zu einem einfachen italieniſchen Terri⸗ 
torialfürſtentum geworden; dementſprechend ging ſeine äußere 
Politik gelegentlich ganz in den Intereſſen dieſes Fürſtentums 
auf; Leo X. kannte kaum andere politiſche Ziele, als die, 
kleine Territorien hinzuzuerwerben, und bei deren Auswahl 
leitete ihn vielfach nicht einmal das Intereſſe des Patri⸗ 
moniums Petri, ſondern das des mediceiſchen Hauſes, dem 
er angehörte. Als er am 1. Dezember 1521 ſtarb, war das 
Papſttum ſeiner früheren univerſalen Höhe faſt verluſtig ge- 
gangen. Dann hat freilich Hadrian VI., jener fromme asketiſche 
Erzieher Karls V., der letzte deutſche Papſt, den großen Zielen 
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der päpſtlichen Gewalt wieder nachgeſtrebt; er träumte von 
einem Kreuzzug gegen die Türken; der Fall der Johanniterfeſte 
Rhodus, des letzten chriſtlichen Bollwerks im Orient, war viel— 
leicht das ſchmerzlichſte Ereignis ſeines Lebens. Aber man 
verſtand ihn in Rom nicht mehr, geſchweige daß man ihm 
gefolgt wäre. Er ging nach kurzer Regierung dahin, ohne 
eine Spur zu hinterlaſſen, verhöhnt, verachtet, verlaſſen; ſeine 
Grabſchrift meint, ſeine Wahl zum Papſte ſei ſein Unglück 
geweſen. Nun folgte ein neuer Mediceer, Clemens VII. Ob⸗ 
wohl in echt zeitgenöſſiſcher Weiſe zum Papſttum gelangt — 
ſchon ſeine Geburt ſchloß ihn aus, Luther nennt ihn einmal 
zutreffend einen florenziſchen Hurenſohn — hatte er doch 
höhere Intereſſen, als der letzte Vorgänger aus ſeinem Hauſe 
Leo X. Er war ſparſam; wo Leo zerſtreut hatte, ſammelte 
er; die Künſtler fanden nicht die gleich verſchwenderiſche Hand, 
mit der Leo die Wunderblüte der klaſſiſchen Renaiſſance gepflegt 
hatte. Und die Mittel, die noch zur Verfügung ſtanden, ſuchte 
Clemens wenigſtens gelegentlich noch den wahren Zwecken des 
Papſttums dienſtbar zu machen. Aber auch er hatte doch im 
weſentlichen nur territoriale Intereſſen, der Horizont ſeiner 
äußeren Politik war zunächſt durch Italien begrenzt, und ſchon 
der Gedanke einer ſchlechthin italieniſchen Politik war ihm im 
Grunde fremd und ward nur in beſonderen Höhepunkten des 
politiſchen Geſchehens mehr von außen in ihm angeregt, denn 
aus den Tiefen ſeiner Seele heraufbeſchworen. Vor allem aber 
war er ein halber Charakter wie damals ſo viele politiſch 
feingebildete und ſcharfſichtige Italiener; er war unzuverläſſig, 
ſchwankend und rätſelhaft. 

Mit dieſen Gegenſätzen der Perſonen und mit dem unge⸗ 
zügelten territorialpolitiſchen Egoismus der Italiener, vor allem 
auch des Papſttums, hatte Karl V. zu rechnen. Und mehr noch. 
Das Papſttum hatte immerhin, ſobald ein weiteres Geſichtsfeld 
als das italieniſche in Betracht kam, noch nicht aufgehört, 
Univerſalmacht zu ſein. Jedes Vorgehen in Italien berührte 
mithin durch die kleinlichen territorialen Intereſſen des Papſt⸗ 
tums hindurch zugleich auch deſſen Stellung zur Welt, wirkte 
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zurück auf die Stellung vor allem der geiſtlichen und weltlichen 
Univerſalmächte, des Kaiſers und des Papſts, zu einander. 

Und wenn nun Karl V. all dieſer Schwierigkeiten Herr 
ward, wenn er Italien ſich unterwarf — war anzunehmen, 
daß die übrigen ſelbſtändigen Mächte Weſteuropas ſich ihm 
fügen würden? England und Frankreich nimmermehr. In 
England wurde der große Staatsmann Heinrichs VIII., Kar⸗ 
dinal Wolſey, durch die Abſichten Karls V. zu einer Politik 
veranlaßt, die ſeitdem den Grundton für alle Beziehungen 
Englands zu den kontinentalen Mächten gebildet hat; er ver— 
ſuchte auf jede Weiſe, durch Vermittlung wie durch Stärkung 
der kontinentalen Gegenſätze, die Begründung einer univerſalen 
Gewalt zu verhindern. Frankreich aber war ſeit Generationen 
ſchon gewöhnt, den alten Rechten der Kaiſer in Italien ent⸗ 
gegenzutreten!; es war nicht daran zu denken, daß es jetzt, 
unter dem thatenluſtigen Franz I., warten werde, bis die 
kaiſerliche Gewalt Italien unterworfen haben werde, um 
Frankreich zu verſchlingen. 

So ſpitzten ſich die Gegenſätze in Italien naturgemäß zu 
einem Kampfe zwiſchen dem Kaiſer und Frankreich zu. Und 
dieſe Löſung wurde um ſo natürlicher, als zwiſchen Karl und 
Franz noch andere Gegenſätze untergeordneterer Art beſtanden, 
ſo namentlich wegen der von Frankreich in Beſchlag genommenen 
Teile des burgundiſchen Erbes, und als Perſönlichkeit und 
Schickſal beider Herrſcher ſie von vornherein zu Widerſachern 
ſtempelte. Beide hatten ſich um die Kaiſerwürde beworben; 
Franz I. war dem Sieger ſchwerlich ohne weiter zehrenden 
Groll gewichen. Und wie mußte Franz, der lebensfreudige 
Kavalier, herabſehen auf den geſchäftigen Karl V., dieſen 
Schreiber auf dem Throne, der höfiſche Vergnügungen vor⸗ 
nehmlich als Verpflichtungen fürſtlicher Würde anſah, dem 
Freude in Herablaſſung, Fröhlichkeit in Repräſentation auf⸗ 
gingen! Franz konnte wohl wochenlang jagen oder Masken⸗ 
ſcherzen huldigen, während ſeine kluge Mutter über den Rätſeln 
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der diplomatiſchen Lage Frankreichs brütete; Karl ward immer 
mehr ſein eigener Miniſter; tief in die Nacht hinein ging er 
mit ſeinen Sorgen zu Rate, als junger Mann ſchon von 
ſchwerer Bedächtigkeit und unter dem laſtenden Gefühl einer 
Verantwortlichkeit, die eines Menſchen Kraft überragte. 

So war der Zuſammenſtoß der kaiſerlichen und der franzö— 
ſiſchen Macht unvermeidlich; alle großen und kleinen Fragen 
der europäiſchen Politik, alle perſönlichen Gegenſätze drängten 
darauf hin: ſchon im Jahre 1520 hörte man von kleinen 
Scharmützeln an der ſpaniſchen und niederländiſchen Grenze, 
1521 ward der Krieg erklärt: das Ringen beider Herrſcher be- 
gann, das bald in diplomatiſchem, bald in kriegeriſchem Vor⸗ 
gehen ſich bis zum Tode Franzens erſtreckt hat. 

Anfangs ſetzte ſich der Kaiſer, der Franz diplomatiſch 
ebenſo überlegen war, wie dieſer ihm finanziell, alsbald in den 
Beſitz wichtiger Vorteile. Er gewann ſchon früh den Papſt 
gegen Befriedigung ſeiner territorialen Anſprüche in Ferrara, 
Parma und Piacenza; er wußte auch England auf ſeine Seite 
zu ziehen. In einer perſönlichen Zuſammenkunft zu Brügge 
brachte er den ſtolzen Kardinal Wolſey aus ſeiner neutralen 
Haltung; am 25. Auguſt 1521 kam ein in ſeinen Einzelheiten 
ſehr merkwürdiger geheimer Vertrag zwiſchen Karl V. und 
Heinrich VIII. zu ſtande, der ſich gegen Frankreich wandte, 
wenn auch Wolſey noch der Hoffnung lebte, eben durch ſeine 
enge Verbindung mit Karl deſſen hochſtrebende Pläne lähmen 
zu können. Und ſchon kamen dieſen Erfolgen einige kriegeriſche 
Begebniſſe in Italien und in den Niederlanden zu Hilfe. In 
Mailand, das die Franzoſen ſeit der Schlacht von Marignano 
hielten !, hatten fie ſich im Laufe eines noch nicht ſechsjährigen 
Aufenthalts bitter verhaßt gemacht; nun wurden ſie, Herbſt 
1521, aus der Stadt und deren Gebiete vertrieben. Im Norden 
aber fiel kurz darauf, am 2. Dezember, das feſte Tournay in die 
Hände der Kaiſerlichen. Von größerer Bedeutung aber wurden 
die kaiſerlichen Erfolge doch erſt durch eine Niederlage des fran— 
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zöſiſchen Heerführers Lautrec, die dieſer in dem großen Parke 
der Villa Bicocca bei Mailand am 27. April 1522 bei einem 
Verſuche, Mailand wieder zu erobern, erlitt: es war ein erſter 
glänzender Sieg der deutſchen Landsknechte unter Georg von 
Frundsberg über die übermütigen, in franzöſiſchem Solde 
ſtehenden Reisläufer der Schweiz. Nun konnte England nicht 
umhin, ganz auf kaiſerliche Seite zu treten; am 29. Mai 1522 
ſagte ein engliſcher Herold König Franz förmlich den Krieg 
an. Und in Italien traten Venedig und ſchließlich auch Papſt 
Hadrian, der Leo X. am 9. Januar 1522 gefolgt war, wenn 
auch ſchweren Herzens, mit dem Kaiſer ins Bündnis. Faſt 
wichtiger aber erſchien, daß dem Kaiſer von Frankreich ſelbſt 
her Hilfe kam. Der Herzog Karl von Bourbon, Connetable 
Frankreichs, war von König Franz ſchwer gekränkt worden; er 
ſchloß im Juli 1523 mit Karl ein Schutz- und Trutzbündnis, 
er trat im September offen zu ihm über, und man erwartete, 
daß ſeinem Beiſpiel mancher franzöſiſche Edelmann folgen 
werde. 

So ſchien es nur noch eines letzten großen Angriffs auf 
Frankreich, eines konzentriſchen Vorgehens aller kaiſerlichen 
Bundesgenoſſen und des Kaiſers ſelbſt zu bedürfen — und 
das verhaßte Land lag am Boden. 

In der That griff Heinrich VIII. von England im Herbſt 
1523 an; hinweg ging er über alle Bedenken, die ſein Staats⸗ 
mann Wolſey gegen die völlige Vernichtung Frankreichs vor⸗ 
brachte; er träumte von einer neuen engliſchen Herrſchaft an 
den Ufern der Seine und Loire; ſeine Truppen, mit den 
niederländiſchen vereint, ſtanden Ende Oktober vor Compiegne 
und Senlis; in Paris begann man zu flüchten. 

Und ſchon hatten die Franzoſen auch Italien räumen 
müſſen, und ſeit 1524 drang Bourbon als Heerführer in kaiſer⸗ 
lichen Dienſten ſtattlich vor; am 19. Auguſt lagerte er vor der 
Seefeſte Marſeille; um Allerheiligen, rühmte er ſich, werde er 
in Paris ſein. 

Der Einzige, der mit dem Vormarſch von Spanien und 
Deutſchland her zögerte, war der Kaiſer. Es iſt unverſtänd⸗ 
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lich, was ihn aufhielt — genug, daß der große konzentriſche 
Angriff auf Frankreich, die Frucht der glücklichen Politik der 
Jahre 1521 —1524, eben durch ihn ſelbſt zu nichte ward. 

In Frankreich aber hatte die nationale Gefahr nationalen 
Wiederhall gefunden. Freudig ſtellte ſich alles, auch der teilweis 
bourboniſch geſinnte Adel, in den Dienſt des Königs; im Herbſt 
1524 konnte Franz mit einem ſtarken Heere gegen Bourbon 
nach der Provence abrücken. Er ging über die Alpen; faſt 
ſchnitt er Bourbon, der vor Marſeille den tapferſten Wider- 
ſtand gefunden hatte, den Rückzug nach Italien ab; am 
26. Oktober 1524 ſah er ſich wiederum im Beſitze von Mai⸗ 
land. Nun wurden die kaiſerlichen Bundesgenoſſen in Italien, 
wurde auch England ſchwierig; der neue Papſt Clemens VII. 
(ſeit 19. November 1523) ſchlug ſich Anfang des Jahres 1525 
offen auf die Seite der Franzoſen. Es war eine Wendung, 
die Karl vor allem dem Papſte niemals vergeſſen hat. 

Aber einer jener unerhörten Glücksfälle, deren es im Leben 
des Kaiſers jo viele giebt, verſprach ihn raſch aus allen Ber- 
legenheiten zu reißen. Die verzweifelten kaiſerlichen Truppen 
brachen am 24. Februar 1525 aus Pavia hervor, wo ſie von 
König Franz I. belagert wurden; es kam zu einer mörderiſchen 
Schlacht, die durch die Tapferkeit der zum Entſatz herbeigeeilten 
deutſchen Landsknechte und ſpaniſchen Hakenſchützen zu Gunſten 
Karls entſchieden ward, und in der das franzöſiſche Heer ſo 
gut wie vernichtet ſowie König Franz ſelbſt gefangen wurde: 
es ſchien ein Gottesgericht zu Gunſten der kaiſerlichen Sache 

Karl nahm die Siegesnachricht mit dem äußeren Gleichmut 
asketiſcher Frömmigkeit hin; den Sieg zu nutzen verſtand er 
nicht. Indem er ſtarr legitimiſtiſchen Sinnes an den gefangenen 
Gegner Forderungen ſtellte, die alle, auch die älteſten Anſprüche 
der kaiſerlichen Univerſalgewalt einſchloſſen, die Frankreich zu 
einer unbedeutenden Kleinmacht erniedrigt haben würden, die 
Franz nimmermehr annehmen konnte — und indem er mit der 
Verhandlung über dieſe Forderungen koſtbare Zeit verlor, gab 
er ſeinen Gegnern Zeit, den errungenen Vorteil wieder zu be— 
ſeitigen. Wolſey, von Karl mit übermäßigen Zumutungen 
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wegen eines franzöſiſchen Beuteanteils abgewieſen, ſchloß am 
30. Auguſt 1525 mit Frankreich einen einſeitigen Frieden. 
In Italien regte ſich überall die Anſicht, jetzt oder nie ſei die 
Zeit gekommen, durch energiſches Auftreten gegen Karl das 
Land von Franzoſen und Kaiſerlichen zugleich zu befreien. In 
Frankreich erweckte die Kunde von der Gefangenſchaft des 
Königs das Nationalgefühl in ungeahntem Maße; bald er⸗ 
ſchien das Land ohne König ſtärker, als vorher mit ihm. 

Karl ſchien alle dieſe Vorzeichen künftigen Sturmes nicht 
zu ſehen; trotz der Warnungen ſeines klarſichtigen Kanzlers 
Gattinara ſchloß er mit dem gefangenen Franz I. den exorbitanten 
Frieden von Madrid. Nach ihm ſollte Franz alle Anſprüche in 
den Niederlanden und in Italien fallen laſſen, Burgund in der 
Ausdehnung, in der es Karl der Kühne beſeſſen hatte, abtreten, 
ſeine Flotte zur Verfügung Karls ſtellen und Bourbon zurück⸗ 
führen; und dieſer neue Zuſtand der Dinge ſollte durch die 
Vermählung Franzens mit Eleonore, einer Schweſter Karls, 
beſiegelt werden. 

König Franz hat am 13. Januar 1526 dieſen Frieden 
unter ſeinem Eide auf Ritterehre zu halten verſichert, nachdem 
er einen Tag vorher vor ſeinem Geſandten in Madrid und 
vor einigen anderen Franzoſen feierlich gegen ihn proteſtiert 
hatte, indem er ſich aller erzwungenen Zugeſtändniſſe entband: 
er dachte nicht daran, ihn zu halten. Auch der Umſtand, daß 
er ſeine Söhne Karl als Bürgen des Friedens überlaſſen mußte, 
hinderte ihn nicht, nur der Größe Frankreichs zu leben; als 
er ſich wieder auf dem Boden ſeines Landes befand, rief er 
entzückt aus: Maintenant je suis roi, je suis roi encore! 

Es war klar, daß dem Kaiſer der Erfolg von Pavia in 
Begriff war, unter den Händen zu zerrinnen; das Jahr 1526 
begann mit der erneuten Sammlung aller ſeiner Gegner. 


2. Bis zum Jahre 1526 hatten ſich die Schickſale des Kaiſers 
und des Hauſes Habsburg in Bahnen bewegt, die der Ent- 
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wicklung der evangeliſchen Bewegung weiten Raum ließen. 
Seitdem beginnt ein Umſchlag. Wie ſeitdem die Reformation 
im Rahmen der inneren, rein deutſchen Entwicklung dem Be⸗ 
reiche der fürſtlichen und auch ſtädtiſchen Obrigkeiten zugetrieben 
ward, ſo wurden dieſe Obrigkeiten wiederum vielfach und je 
länger je mehr in Entſchluß und Schickſal beſtimmt durch die 
zunehmende Macht der habsburgiſchen Brüder Karl und Ferdinand. 

Im Jahre 1527 wurden die habsburgiſchen Beſitzungen im 
deutſchen Südoſten, deren Regierung Erzherzog Ferdinand am 
21. April 1521 von Karl erhalten hatte, dauernd durch 
Ungarn und Böhmen ergänzt; es iſt das Geburtsjahr der öſter⸗ 
reichiſchen Monarchie. 

Wie oft war nicht ſeit den Tagen des fränkiſchen Aben⸗ 
teurers Samo verſucht worden, im Südoſten Mitteleuropas ein 
großes Reich zu errichten! Hier hatte der Mähre Swatopluk 
in der zweiten Hälfte des 9. Jahrhunderts weithin geherrſcht, bis 
ſein Reich den Ungarneinfällen zum Opfer fiel; hier hatte 
Otokar L, der König des erſtarkten Böhmens, im 13. Jahr⸗ 
hundert die Löſung derſelben Aufgabe verſucht; dann waren 
ſeine Abſichten an Habsburger und Luxemburger übergegangen. 
In der erſten Hälfte des 15. Jahrhunderts ſchienen die Luxem⸗ 
burger ihrem Ziele nahe, der Sohn der letzten Luxemburgerin, 
Ladislaus Poſtumus, hat wenigſtens dem Namen nach faſt zwei 
Jahrzehnte über Oſterreich, Böhmen und Ungarn geherrſcht. 
Aber ſchon zu feinen Lebzeiten ging die Hegemonie im Süd⸗ 
oſten thatſächlich an fremde Mächte über. In Böhmen erhob 
ſich die einheimiſche Macht Podiebrads; ſpäter hat Podiebrads 
Schwiegerſohn, Matthias Corvinus, von Ungarn her Oſterreich 
und die böhmiſchen Nebenländer beherrſcht. Am gewichtigſten 
aber trat ſchließlich der polniſche Staat hervor. Er war in 
der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts kräftig gegen den 
Deutſchorden vorgegangen; jetzt, nach dem Tode Podiebrads und 
des Corvinus hatten die Polen die Genugthuung, einen 
Jagiellonen, Wladislaus, auf dem Throne von Böhmen und 
Ungarn zu ſehen; deutſche Anſprüche auf dieſe Länder, obwohl 
rechtlich begründet, erſchienen thatſächlich vereitelt. 
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Und gleichzeitig mit dieſer Erhebung der außerdeutſchen 
Mächte des Südoſtens ſeit der Mitte des 15. Jahrhunderts 
hatte ſich eine tiefgreifende Reaktion gegen alles Deutſche 
jenſeits der Grenzpfähle des Reiches entwickelt; die deutſchen 
Koloniſten des platten Landes wurden geplagt, den Städten 
der einſt ausſchließlich deutſche Charakter nach Kräften ge- 
nommen; es iſt die erſte große Schädigung unſerer Nationalität 
im Südoſten. Freilich zeigte ſich bald, daß die Kultur der 
Slawen und Magyaren allein noch nicht imſtande war, auf 
eigenen Füßen zu ſtehen. Die Staaten zerfielen; überall drängte 
der niedere Adel reaktionär gegen die Kräfte des Königtums 
an. Und das zu einer Zeit, da von Oſten her neue Gefahren 
mächtig herandrohten. Hier war jetzt das alte Reich von Byzanz 
völlig geſtürzt; der Türke drängte das Donauthal herauf, und 
gegen Polen begann ſich in dem Großfürſtentum Krakau eine 
bald gefährliche Macht zu bilden. 

In dieſer Lage mußte den Deutſchen wiederum ein ver⸗ 
größerter Einfluß im Südoſten zufallen, ſobald ſie entſchloſſen 
waren, den Widerſtand der Chriſtenheit vornehmlich gegen die 
Türken in ſich zu verkörpern. Und eine Bereitwilligkeit in dieſer 
Richtung, mochte ſie nun weitergehen oder enger begrenzt ſein, 
konnte nicht anders als dem öſterreichiſchen Zweige des Hauſes 
Habsburg zu gute kommen. 

Dabei hatte noch Kaiſer Max dafür geſorgt, daß den all- 
gemeinen Notwendigkeiten politiſch-⸗konkrete Zuſammenhänge zur 
Seite gingen. Die mehrfachen alten Erbanſprüche ſeines Hauſes 
auf Böhmen und Ungarn aus dem 15. Jahrhundert hatten ihm 
nicht genügt; er hatte im Jahre 1515 neue, auf Verlobungen 
begründete Anrechte hinzugefügt, ganz im Sinne ſeines Vaters, 
dem Politik die Stärke zu hoffen geweſen war. König Wladis⸗ 
laus von Ungarn und Böhmen hatte zwei Kinder, Anna und 
Ludwig; Ludwig iſt ihm im Jahre 1516 als König nachgefolgt. 
Von ihnen ward nach den Abmachungen des Jahres 1515 Anna 
1521 mit Erzherzog Ferdinand, Ludwig II. 1522 mit Ferdinands 
Schweſter Maria, beides Enkeln Kaiſer Maxens, vermählt. So 
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war der Anfall beider Reiche an Oſterreich doppelt geſichert. 
Und raſcher, als man ahnen konnte, trat er ein. 


Die Türkenmacht war von Sultan Selim J. weſentlich 
Kleinaſien, Perſien und Agypten zugewendet worden; von ſeinem 
Nachfolger Suleiman II. (von 1520 ab) wurde ſie wieder gegen 
Weſten gekehrt. Faſt gleichzeitig erfolgten ſchon in den Jahren 
1521 und 1522 Angriffe im Donauthal und im Mittelmeer; 
Ungarn litt unter türkiſchen Scharen, und Rhodus ging aus 
den Händen der Johanniter über in türkiſchen Beſitz (21. Dezbr. 
1522). In den folgenden Jahren wurden dann vor allem die 
Ziele an der Donau mit Macht verfolgt. Und nur vier Jahre, 
und es kam für Ungarn zur Kataſtrophe. Im Sumpflande von 
Mohäcs ward am 29. Auguſt 1526 das letzte kleine Ungarn⸗ 
heer beſiegt; Ludwig II. fiel; Suleiman feierte den kleinen 
Bairam zu Ofen; ſchon zitterte Deutſchland. Aber es lag 
nicht im Weſen der türkiſchen Militärdeſpotie, ſich dauernd in 
ſo weit entfernten Ländern einzurichten; drängte ihre ganze 
Organiſation zu anhaltender kriegeriſcher Bethätigung und ſomit 
zu immer wiederholten Angriffen auch auf Mitteleuropa, ſo 
entbehrte ſie doch der Mittel, das militäriſch Errungene zäh zu 
halten. Wie ſpäter im Jahre 1529 nach der Belagerung Wiens 
zog das türkiſche Heer bald wieder ab, und der Gewinn des 
Vorſtoßes fiel an das Haus Oſterreich. 


Mit dem Tode Ludwigs II. war die ungariſche wie die 
böhmiſche Krone erledigt. Sofort begann Ferdinand um ſie 
zu werben. Und trotz ſeiner finanziellen Bedrängnis, trotz 
einer freilich ungeſchickt vertretenen bayriſchen Gegenkandidatur 
in Böhmen, trotz des einheimiſchen Gegenkönigtums des Ma⸗ 
gnaten Johann Zapolya in Ungarn, der ſich ſofort mit Frank— 
reich verband, erreichte er ſein Ziel. In Prag wurde er am 
24. Februar, in Stuhlweißenburg am 3. November 1527 gekrönt. 


Es war die Begründung der öſterreichiſchen Monarchie. 
Lagen Schickſale und Ziele des neuen, rein dynaſtiſchen Staats⸗ 
weſens noch verſchleiert, ſo war für die Zeitgenoſſen doch darüber 
kein Zweifel möglich, daß Ferdinand von nun ab im Reiche 
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nicht mehr bloß der machtloſe Statthalter ſeines Bruders ſein 
werde. Und mochten die nächſten Jahre auch noch ſchwere 
Sorgen um das Erworbene bringen, ſo namentlich das Jahr 
1529 mit dem erneuten Vormarſch der Türken bis zur Be⸗ 
lagerung Wiens: immerhin ſtand jetzt feſt, daß von dem geeinten 
Südoſten her und von den mit dieſem Südoſten verquickten 
Intereſſen des Hauſes Habsburg aus ein bisher unbekannter 
Einfluß namentlich auf den Süden Deutſchlands, aber auch 
weiter über das ganze Reich hin werde geübt werden. 

Das mußte um ſo raſcher hervortreten, als ſich im Ver⸗ 
laufe der Jahre 1526 —1529 auch die Lage des Kaiſers über 
Erwarten günſtig geſtaltete. 

Nach dem Frieden von Madrid war es, nachdem König 
Franz vom Papſte ſeines Karl V. geſchworenen Eides entbunden 
worden war, in der Liga von Cognac vom 22. Mai 1526 zu 
einem neuen Bund gegen Karl V. gekommen, in dem ſich unter 
Zuſtimmung und moraliſcher Protektion Englands Frankreich 
und die italieniſchen Hauptſtaaten, der Papſt, Venedig, Florenz 
und Mailand zuſammengefunden hatten. Es war damit eine für 
Karl V. äußerſt kritiſche Lage geſchaffen, falls die italieniſchen 
Bundesgenoſſen raſch und energiſch in den Kampf eintraten. 

Allein gerade hieran mangelte es, ſoviel in Italien, 
namentlich Venedig, von der künftigen Freiheit des Landes ge- 
redet ward. Und Karl wußte in Italien den wundeſten Punkt 
des Bündniſſes zu treffen. Er ging unmittelbar gegen Papſt 
Clemens VII. vor, der ſtets zu Schwankungen geneigt war, 
der ſich zudem durch andere als die finanziell ſo laſtenden kriege⸗ 
riſchen Waffen bekriegen ließ. Nach einigen früheren Aus⸗ 
einanderſetzungen und nach einem vergeblichen Friedensangebot 
vom Juli 1526 richtete der Kaiſer an den Papſt eine Denk⸗ 
ſchrift, die am 12. Dezember 1526 zu Rom in möglichſt ein⸗ 
dringlicher Form mit großem Pompe überreicht ward, und die 
der erſtaunten Welt den tiefen Gegenſatz zwiſchen den beiden 
Univerſalgewalten in der dem Papſttum fürchterlichen Forderung 
eines allgemeinen Konzils enthüllte. Und bald folgte der 
Schwüle dieſes geiſtigen Kampfes ein ſchreckliches militäriſches 
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Strafgericht. Georg von Frundsberg, der tapfere Bandenführer 
des unteren Innthals, ſammelte in Tirol ſoeben eine Anzahl 
von Fähnlein deutſcher Landsknechte zum kaiſerlichen Dienſt in 
Italien. Für ſie bedurfte es nur der offenkundigen Thatſache 
eines Zwiſtes zwiſchen Kaiſer und Papſt, um ihnen die Richtung 
eines Zugs auf Rom zu geben; ſchon im Etſchthal ſprach man 
davon, man wolle den Papſt henken. Und ſo wälzte ſich die 
Lawine der deutſchen Krieger, gegen 11000 Mann, darunter 
4000, die ohne Sold dienten, unterwegs unter welſchem Zu⸗ 
ſchuß immer mehr anſchwellend, ſeit dem 19. Februar 1527 
mit den kaiſerlichen Truppen Bourbons vereinigt, gegen Rom. 
Am 5. Mai lagerte man vor den Mauern der ewigen Stadt. 
Im Morgengrauen des 6. Mai führte Bourbon zum Sturm. 
Nur mäßig war der Widerſtand im wallenden Nebel des Früh⸗ 
jahrs; gegen Abend beherrſchten die Landsknechte die Stadt. 
Und nun durchzog Rom der Würgengel der Plünderung; ein 
ſeit Jahrhunderten aufgehäufter Reichtum ward vernichtet; und 
der Papſt, in die Engelsburg geflüchtet, mußte ſich ſchließlich 
den Landsknechten, die inzwiſchen Luther zum h. Vater aus⸗ 
gerufen hatten, ergeben, den 5. Juni 1527. 

Es war wieder ein Ereignis, das der weſteuropäiſchen Welt 
gleich der Schlacht von Pavia als Gottesgericht erſchien; und 
wiederum wußte Karl, wie nach Pavia, die Lage nicht zu 
nützen: er zögerte; monatelang lagen die frommen Lands⸗ 
knechte thatenlos in Rom. 

Für die Gegner aber ward die unerhörte Kataſtrophe zum 
Anſporn feſteren Zuſammenſchluſſes. England, bisher nur 
moraliſch der franzöſiſch-italieniſchen Koalition verbündet, 
trat jetzt ganz auf Seite Frankreichs, indem es in dem Frieden 
von Amiens vom 18. Auguſt 1527 endgültig auf ſeine alten 
franzöſiſchen Anſprüche verzichtete. König Franz aber hatte 
ſchon vorher ein Heer unter Lautrec nach Oberitalien geſandt, 
dem freudig Fürſten und Städte zufielen, darunter auch das 
für die Beherrſchung des Meeres und die Verbindung mit 
Frankreich beſonders wichtige Genua. Und bald, Mitte Oktober 
1527, zog Lautrec nach Süden, gegen Karls Königreich Neapel; 
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nicht lange, ſo belagerte er die Hauptſtadt von der Landſeite, 
während der genueſiſche Admiral Doria ſie von der See her 
umſchloß. Gleichzeitig verhandelte Venedig mit der Türkei über 
einen Einfall ins obere Donauthal, um Ferdinand von der 
Unterſtützung Karls in Italien abzuhalten: die Lage ward für 
den Kaiſer im höchſten Grade kritiſch; es ſchien, als ſollte ſeine 
Weltmacht von Neapel her aufgerollt werden. 

Da halfen ihm unvorhergeſehene Zwiſchenfälle. Das 
franzöſiſche Heer vor Neapel wurde von der Peſt vernichtet; 
Doria, von den Franzoſen nicht nach Gebühr behandelt, ging 
Anfang Juli 1528 zum Kaiſer über. Es war das Ende des 
italienischen Widerſtands; bald hatte der Papſt, in der Ge- 
fangenſchaft mürbe geworden, ſeinen Frieden mit dem Kaiſer 
gemacht; unter dem Schutze kaiſerlicher Truppen kehrte er am 
6. Oktober 1528, nun eine Kreatur des Kaiſers, nach Rom 
zurück. 

So war Frankreich nur noch auf England angewieſen. 
Aber hier begann eben das Intereſſe an der kontinentalen 
Politik zurückzutreten; die tollen Liebeshändel Heinrichs VIII. 
fingen an, die Welt zu beſchäftigen, und das Land trieb der 
Abſetzung Wolſeys und inneren Unruhen entgegen. 

Konnte jetzt König Franz allein noch dem Kaiſer wider— 
ſtehen? Zum mindeſten ſchien eine Verteilung der Kräfte 
erreicht, die zu einem gegenſeitigen Verſchnaufen der unerbitt⸗ 
lichen Gegner Anlaß geben konnte. Es waren vor allem die 
Frauen in den beiden fürſtlichen Lagern, die dieſe Lage er- 
kannten, Luiſe von Savoyen, die Tochter Franz I., Eleonore, 
die Braut König Franzens und Schweſter Karls, und die Statt⸗ 
halterin der Niederlande Margaretha, die Tochter Kaiſer Maxens 
und alſo Tante Karls. Sie ſuchten echt weiblich die Ver⸗ 
mittelung; ihnen wird der Damenfriede von Cambray, vom 
5. Auguſt 1529, verdankt. Nach dieſem Frieden wurden die 
Söhne Franzens, die ſich noch im Gewahrſam Karls V. befanden, 
gegen Zahlung von 2 Mill. Goldthalern freigegeben; Frankreich 
ließ ſeine italieniſchen Bundesgenoſſen fallen und verzichtete auf 
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die Oberlehnsherrſchaft über Flandern und Artois, während 
Karl unter gewiſſen Vorbehalten Burgund aufgab. 

Es war ein Abſchluß, der viele Errungenſchaften des 
Madrider Friedens von neuem gewährleiſtete und ſomit Karl 
günſtig war; vor allem hielt er Italien der diplomatiſchen und 
militäriſchen Einwirkung des Kaiſers offen. So konnte Karl 
glauben, wieder im Beginn der Verwirklichung ſeiner univerſalen 
Pläne zu ſtehen; er verließ Spanien, landete am 12. Auguſt 
1529 in Italien, ordnete widerſtandslos die Verhältniſſe des 
Landes und ward von dem machtloſen Papſte am 24. Februar 
1530 in Bologna zum Kaiſer gekrönt. 


III. 


1. Wie hatten ſich inzwiſchen die Dinge in Deutſchland ent⸗ 
wickelt? 

Der Abſchied des Speierer Reichstages vom Jahre 1526 
hatte der weiteren Verbreitung und Fortbildung der evangeliſchen 
Lehre noch Raum gelaſſen, obgleich kein Zweifel darüber beſtand, 
daß dem die katholiſchen Sympathien der Mehrheit des Reichs: 
tages eigentlich widerſprachen. Wie hätte man alſo Ruhe von 
dieſem Beſchluß erwarten können? Die Gegenſätze zwiſchen Alt- 
und Neugläubigen erweiterten ſich von Tag zu Tag. 

Es lag dabei in der Natur der Sache, daß die Alt— 
gläubigen, als die Angegriffenen, mit größerer Strenge gegen 
die Neuerer verfuhren, als umgekehrt. Jetzt begannen in den 
katholiſchen Ländern, namentlich am Rhein und in Bayern, die 
Scheiterhaufen auch für die gemäßigt Evangeliſchen zu rauchen; 
die Zeit der Blutzeugen war gekommen, und Luther ſang ſein 
Schlachtlied unerſchütterlichen Vertrauens in Kampf und Not: 
Ein feſte Burg iſt unſer Gott. Und mit den gegneriſchen 
Maßregeln gegen die Konfeſſionen verſchärfte ſich auch der Gegen— 
ſatz der evangeliſchen und katholiſchen Stände des Reichs. 
Zwar gab es noch auf lange verbindende Intereſſen — ſo 
namentlich der gemeinſame Widerſtreit gegen die vorauszu⸗ 
ſehenden Verſuche, die kaiſerliche Gewalt zu ſteigern — auch 
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waren die ſozialen und politiſchen Streitpunkte zwiſchen Fürſten 
und Städten noch keineswegs gänzlich beſeitigt. Aber dieſe 
Momente ſtändiſcher Parteibildung erwieſen ſich immer ohn⸗ 
mächtiger gegenüber dem Scheidemerkmal der religiös⸗kirchlichen 
Haltung. 

Bezeichnend für dieſen Umſchwung mit ſeinem Ergebnis 
einer veränderten Gruppierung weitgehender Intereſſen iſt das 
Intermezzo der Packſchen Händel. Im Februar 1528 hatte 
der Kanzleiverweſer des Herzogs Georg von Sachſen, Otto von 
Pack, die Keckheit, den Führern der evangeliſchen Bewegung, 
dem Landgrafen von Heſſen und dem Kurfürſten von Sachſen, 
vorzuſpiegeln, ein großer Angriffsbund der Katholiſchen, von 
deſſen Abſchluß man gelegentlich einer Zuſammenkunft katho⸗ 
liſcher Fürſten im Mai 1527 zu Breslau allerlei Unver⸗ 
bürgtes gemunkelt hatte, beſtehe thatſächlich. Philipp und 
Johann meinten, Urſache zu haben, dem Abenteurer zu glauben; 
ſie ſchloſſen am 9. März 1528 ein neues Bündnis, und Philipp 
zog aus den Mitteilungen Packs weitgehende Konſequenzen. 
Mit dem künſtleriſchen Blick des geborenen Staatsmanns ſah 
er alsbald die geſamte europäiſche Politik im Bereich der 
religiöſen Gegenſätze und erkannte in dem univerſalen Kaiſer 
den Hort des feindlichen Katholizismus: gegen ihn als Kirchen⸗ 
vogt, gegen die univerſalen Pläne der Habsburger zugleich gelte 
es, die Evangeliſchen mobil zu machen. So knüpfte er mit allen 
größeren evangeliſchen Städten an, unbekümmert um den 
ſozialen Gegenſatz zwiſchen Land und Stadt, und begann mit 
Frankreich vertraulich zu verhandeln und nicht minder mit 
Dänemark, Polen und dem ungariſchen Gegenkönig Zapolya; 
raſch wollte er losſchlagen, ehe die habsburgiſchen Brüder noch 
mächtiger würden, und in der Eroberung der geiſtlichen Terri⸗ 
torien Deutſchlands wie in der Zurückführung des vom Hauſe 
Oſterreich vertriebenen Herzogs von Würtemberg ſah er die 
erſten, höchſt volkstümlichen Ziele des Angriffs. Und all dieſe 
Fäden waren Ende Frühjahr 1528 geknüpft, in einer Zeit, da 
es um die kaiſerliche Sache faſt gethan zu ſein ſchien: das Merk⸗ 
würdigſte ſtand zu erwarten: da ſcheiterten Philipps Pläne 
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teilweiſe an der Aufdeckung der Fälſchungen Packs, der ſich 
als gewohnheitsmäßiger Betrüger entpuppte, und faſt noch mehr 
am Widerſtande Johanns von Sachſen, der, beraten von ſeinen 
Theologen, die Theorie des leidenden Gehorſams auch gegenüber 
dem Kaiſer glaubte befolgen zu müſſen. 

Aber freilich: die durch den Zwiſchenfall kund gewordene 
und vermehrte Gärung blieb. 

Das war die Lage, als die Stände auf den 21. Februar 1529 
zu einem neuen Reichstage nach Speier zuſammenberufen wurden. 
Natürlich, daß ſie von ſich aus keine Verſtändigung über den 
Reichstagsabſchied vom Jahre 1526 hinaus finden konnten. Aber 
jetzt trat ihnen in dem erſtarkenden Kaiſer eine neue Kraft ent- 
gegen, und alsbald, obwohl der Kaiſer perſönlich noch fern 
von Deutſchland weilte, offenbarte ſie ihr Gewicht. Es war 
nicht genug, daß der Reichstag auf Grund der von neuem 
drohenden Türkengefahr die Stände ſehr energiſch in Anſpruch 
nahm; er ſollte auch die religiöſe Frage erledigen. Ein faifer- 
licher Vorſchlag vom 15. März ging darauf aus, den Reichs— 
tagsabſchied vom Jahre 1526 aus kaiſerlicher Machtvollkommen— 
heit aufzuheben, da er zu „großem Unrat und Mißverſtand“ 
Anlaß gegeben habe, und verbot jeden weiteren Abfall von der 
Kirche bis zu einem gemeinen Konzil bei Strafe der Acht. 

Konnte nun ein ſo ſelbſtherrliches Eingreifen den Katho— 
liken völlig genehm ſein? Die Propoſition wurde einem Aus⸗ 
ſchuß zur Beratung überwieſen. Allein andererſeits entſprach 
der Inhalt der Propoſition im weſentlichen doch den Anſichten 
der katholiſchen Stände, deren Zahl auch im Ausſchuß bei 
weitem überwog. So milderte der Ausſchuß ſchließlich die 
Proposition inhaltlich nur wenig und fand im weſentlichen nur 
eine neue Form, wenn er dem Reichstag zum Beſchluſſe vor— 
ſchlug, alle Stände, die bisher das Wormſer Edikt befolgt 
hätten, ſollten in dieſem verharren, die Evangeliſchen aber 
ſollten in ihren Gebieten dem römiſchen Gottesdienſt freien Lauf 
laſſen und ſich jeder weiteren Neuerung enthalten, ſowie jeden 
Eingriff in die Obrigkeit und die kirchlich bedingten finanziellen 
Rechte jedes anderen Reichsſtandes vermeiden. Dieſe Formu⸗ 
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lierung fügten ſich die kaiſerlichen Kommiſſare am 19. April 
1529; es war klar, daß der Reichstag mit ihr die Begrenzung 
der evangeliſchen Bewegung auf das bisher errungene Gebiet 
annehmen und jeder weiteren Entwicklung der evangeliſchen 
Territorien und Städte zu rein evangeliſch charakteriſierten 
Staaten vorgreifen würde. 

Das konnten die evangeliſchen Obrigkeiten unter keinen 
Umſtänden zulaſſen; ſchon hatten fie ſich zum Proteſt ent- 
ſchloſſen. Rechtlich wurde dieſer Schritt damit begründet, daß 
der im Jahre 1526 einmütig beſchloſſene Abſchied von Speier 
nicht durch eine bloße Stimmenmehrheit aufgehoben werden 
könne, nachdem er einmal gültig und Praxis geworden — 
anderenfalls ſei es leicht, jede früher einmal geſchaffene Ein⸗ 
richtung des Reiches durch zufällige Stimmenmehrheit zu be- 
ſeitigen. Tiefer in das Weſen des Gegenſatzes führte eine 
andere Motivierung, wonach es ſich in religiöſen Dingen um 
Fragen des Gewiſſens handle, in denen Mehrheitsbeſchlüſſe ebenfo- 
wenig bindend ſein könnten, als äußere Gewalt. Poſitiv aber 
zogen die Evangeliſchen ſich auf den Abſchied des Jahres 1526 
zurück: dem wollten ſie nachleben. 

Aber nur wenige Fürſten überreichten am 19. April eine 
dieſe Anſchauungen entſprechende formelle Proteſtation, die dann 
ſpäter in die Form einer Appellation an den Kaiſer und an 
ein freies gemeines Konzilium oder eine deutſche Nationalver⸗ 
ſammlung gebracht ward, nämlich Kurfürſt Johann von Sachſen, 
Landgraf Philipp von Heſſen, Markgraf Georg von Branden- 
burg, Fürſt Wolfgang von Anhalt und, durch Bevollmächtigten, 
die Herzöge Ernſt und Franz von Lüneburg. Die evangeliſchen 
Städte dagegen, durch katholiſche Einwirkung teilweiſe einge— 
ſchüchtert, teilten ſich zum erſtenmal bei dieſer Gelegenheit; ſchließ⸗ 
lich traten am 24. April 14 Städte bei, darunter Straßburg, 
Nürnberg, Ulm und Konſtanz. Und inzwiſchen war am 22. April 
ſchon ein geheimes Bündnis zum Schutze des göttlichen Wortes 
zwiſchen Kurſachſen, Heſſen, Straßburg, Nürnberg und Ulm 
geſchloſſen worden. 

Die Proteſtation von Speier bedeutet die politiſche Ver⸗ 
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ſelbſtändigung der evangelifchen Bewegung. Evangeliſche Fürſten 
und Städte hatten ſich feſt zuſammengefunden zur Verteidigung 
ihres Glaubens auch gegen das Reich. Zwar war das in der 
Form geſchehen, daß man eben an einem alten Reichstagsbeſchluß 
feſthielt und ſomit Stellung nahm auf dem Boden der Reichs— 
verfaſſung. Allein es war im Grunde mit einer Motivierung 
geſchehen, die den religiöſen Individualismus höher ſtellte als 
die auf dieſen nicht zugeſchnittenen alten verfaſſungsmäßigen 
Formen: gegen die alte Macht der Verfaſſung waren kühn die 
unzerſtörbaren Kräfte der neuen geiſtigen Bewegung ins Feld 
geführt. 

Das war geſchehen zu einer Zeit, da die Macht des Kaiſers, 
des höchſten Vertreters ſchließlich der alten Entwicklung, be— 
drohlich anſchwoll. Ihr entgegenzutreten, bedurfte es jetzt der 
ſchroffſten Centraliſation aller evangeliſchen Kräfte. Es war 
eine Notwendigkeit, die Philipp von Heſſen, der politiſche Kopf 
unter den Proteſtanten, alsbald begriff. Aber ihr ſtellten ſich 
eigenartige Schwierigkeiten, eben aus der Entwicklung der 
evangeliſchen Lehre her, entgegen. 

Wir wiſſen, wie in der Schweiz aus humaniſtiſchem Boden 
die Reformation Zwinglis emporgeblüht war, wie ſie in den 
Jahren 1524—25 auch oberdeutſche Städte, wie Lindau, Konſtanz, 
Straßburg, Reutlingen, Memmingen, Ulm und Augsburg er— 
griffen hatte!. Und mit den religiöſen hatten ſich bald politiſche 
Tendenzen gemiſcht: nicht erſt jetzt ſahen die oberdeutſchen 
Städte nach der Schweiz herüber als einem Horte politiſcher 
Freiheit. Und Zwingli war weit davon entfernt, den politiſchen 
Geſichtspunkt auszuſchließen; ſelbſt ebenſo ſehr Politiker wie 
Theologe glaubte er mit ſeinen Landsleuten an den Beruf der 
Eidgenoſſen, in Mitteleuropa die Fürſtenknechtſchaft zu ſtürzen, 
und betrieb, namentlich ſeit 1527, den politiſchen Anſchluß der 
oberdeutſchen Städte an Zürich und die evangeliſche Schweiz. 
Es war eine Bewegung, die, anfangs noch gegengewogen 
durch den Einſpruch der römiſch gebliebenen Kantone und deren 
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Verbindung mit dem Haufe Oſterreich, von dem Augenblick an 
übermächtig ward, da die evangeliſchen Schweizer in einem 
kurzen Feldzuge des Jahres 1529 ihre Gleichberechtigung neben 
der alten Religion namentlich der Urkantone erſtritten hatten. 

Unter dieſen Umſtänden konnte eine enge Verbindung der 
deutſch-evangeliſchen Mächte niemals die evangeliſchen Eid— 
genoſſen ausſchließen. Philipp von Heſſen hat nach dem 
Reichstage des Jahres 1529 dieſe Notwendigkeit auch keinen 
Augenblick verkannt. 

Aber welche Schwierigkeiten ſtanden dem entgegen! Schon 
früh hatte Luther die humaniſtiſche Abkunft der ſchweizeriſchen 
Kirche erkannt; bereits im Jahre 1524 hatte er in ſeiner 
Abendmahlslehre klar den dogmatiſchen Exponenten gleichſam der 
abweichenden Anſchauungen aufgeftellt!. Seitdem hatte gegen- 
ſeitiger Verkehr die Gegenſätze nicht gelindert, ſondern ver— 
ſchärft; zu den ſachlichen Streitpunkten hatte die maßloſe 
Sprache Luthers perſönliche Erbitterung gefügt; war Luther 
in dem Sermon vom Sakrament des Leibes und Blutes Chriſti 
wider die Schwarmgeiſter (1526) ſchon mehr als nachdrücklich 
geweſen, jo trat er wild und herausfordernd auf in dem Trak— 
tate des Jahres 1527: „Daß dieſe Worte Chriſti: Das iſt 
mein Leib ꝛc. noch feſtſtehen.“ 

Landgraf Philipp überredete ſich, an dieſe unverſöhnlichen 
Gegenſätze nicht zu glauben; er verſuchte das politiſche Not— 
wendige trotz allem zu erzwingen; er lud die Reformatoren 
der Schweiz wie Sachſens zum Oktober 1529 nach Marburg 
ein zu einem Religionsgeſpräch, das den dogmatiſchen Frieden 
als Grundlage politiſcher Verſtändigung bringen ſollte. 

Zwingli nahm freudig an; mit Okolampad, Bueer, Hedio 
und Jakob Sturm, mit oberdeutſchen Humaniſten und Theologen 
erſchien er in Heſſen. Luther kam mißmutig, mit ihm einige 
Oberdeutſche und die Wittenberger, vor allem Melanchthon. 
Die Erörterungen fanden in den Tagen des 2.—4. Oktober 
ſtatt; ſie verliefen in den Formen höflichen Anſtands. Aber 
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ſie überbrückten die Gegenſätze nicht; was man erreichte, war 
nur die in 15 Artikeln von Luther zuſammengefaßte Anerkennung 
des vielen Gemeinſamen neben der trennenden Grundanſchauung, 
und auch dies magere Ergebnis ward nur dem Entgegenkommen 
Zwinglis verdankt. Im übrigen ging man jetzt, wie bei 
ſpäteren Verſuchen der Verſtändigung zu Schwabach und 
Schmalkalden, unverſöhnt auseinander; Luther ſchied mit dem 
wiederholt ausgeſprochenen Gedanken: „Ihr habt einen andern 
Geiſt als wir.“ 

Was ſollte nun geſchehen? Philipp hielt feſt an ſeinem 
Plane eines großen evangeliſchen Bundes. Das trieb ihn in 
Konſequenz der bisher befolgten Politik auf ſeiten der Schweizer. 
Daneben ſuchte er, und teilweis mit ihm die Eidgenoſſen, inter- 
nationale Hilfe bei Frankreich und Geldern, bei Venedig und 
Dänemark. Aber war der Zeitpunkt günſtig, da Frankreich 
durch den Cambrayer Frieden gebunden war, da Italien der 
Autorität des Kaiſers huldigte? Dänemark verſprach ſchließ— 
lich ein paar hundert Reiter. Konnten ſie die Zurückhaltung 
der ſchroff Lutheriſchen, vor allem des ſächſiſchen Kurfürſten 
erſetzen? 

Und ſchon nahte von Süden her der Kaiſer ſiegreich den 
deutſchen Grenzen. 


2. Karl V. ging im April und Mai 1530 nach neunjähriger 
Abweſenheit von Deutſchland über die Alpen. Der päpſtliche 
Nuntius Campeggi riet ihm das ſchroffſte Auftreten gegen die 
Proteſtanten an; er ſprach von der Einführung der Inquiſition 
in Deutſchland nach ſpaniſchem Muſter. 

Karl war nicht ſo entſchiedenen Sinnes. Er kannte trotz 
ſeiner damals günſtigen Lage die Schwächen ſeiner univerſalen 
Stellung. Er war finanziell erſchöpft. Er wußte, daß Papſt 
Clemens VII. trotz aller augenblicklichen Freundſchaft nur unter 
den größeſten Schwierigkeiten in die Berufung eines allgemeinen 
Konzils willigen werde: nur durch ein Konzil aber meinte er 


408 Fünfzehntes Buch. Drittes Kapitel. 


die deutſche Frage löſen zu können. Das alles machte ihn 
überlegt. Außerdem aber entſprach ſchroffes Dreinhauen nicht 
ſeinem Charakter. Er hatte einen Zug vornehmen Abwartens, 
der von den Evangeliſchen nur zu gern als Vorurteilsloſigkeit 
der Stellungnahme verſtanden ward; noch im Jahre 1532 hat 
Luther bemerkt, der Kaiſer ſei wohl fromm, nur Biſchöfe und 
Kardinäle ſeien Schälke. 

So berief Karl ſeinen zweiten deutſchen Reichstag nach 
Augsburg im verbindlichſten Tone: er wolle “alle eines 
jeglichen Gutbedünken, Opinion und Meinung zwiſchen uns 
ſelbſt in Liebe und Gütlichkeit hören, verſtehen und erwägen, 
die zu einer einigen chriſtlichen Wahrheit bringen und ver- 
gleichen, alles, ſo zu beiden Teilen nicht recht iſt ausgelegt 
oder gehandelt, abthun'. Er habe ſich in dieſer Hinſicht mit 
dem Papſte verſtändigt; auch dieſer wünſche, die deutſchen 
Dinge zu gutem Frieden und einmütigem Verſtand und Weſen 
zu bringen'. 

Der Reichstag trat nach langer, vom Kaiſer veranlaßter 
Verzögerung am 20. Juni zuſammen. In den der Eröffnung 
vorhergehenden wie folgenden Verhandlungen privater und 
öffentlicher Natur nahm die religiöſe Frage alsbald den Vorder⸗ 
grund ein; hatte doch die Einladung des Kaiſers ſie neben der 
Türkennot aufs ſtärkſte hervorgehoben, ja faſt den Ton der 
Einberufung einer kirchlichen Nationalverſammlung angeſchlagen. 
Der Aufforderung des Kaiſers entſprechend reichten die evange⸗ 
liſchen Fürſten der Speierer Proteſtation, dazu die Reichsſtädte 
Nürnberg und Reutlingen, früh Artikel ihrer Opinion und 
Meinung' ein; der Kaiſer nahm ſie am 25. Juni entgegen; 
es ſind die Artikel des Augsburgiſchen Bekenntniſſes. Abgefaßt 
hatte ſie im weſentlichen Melanchthon; Luther, den Kurfürſt 
Johann verhindert worden war mit auf den Reichstag zu 
bringen, hatte ſie nur gebilligt. Er fand in ihnen freilich 
nicht den lebendigen Zug des eigenen Geiſtes, doch meinte er, 
es ſchicke ſich für ihn nicht, daran zu ändern: denn ich ſo 
ſanft und leiſe nicht treten kann.“ In Wahrheit waren die 
Artikel nicht bloß mit diplomatiſierender Angſtlichkeit abgefaßt, 
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ſondern näherten ſich auch ſo viel wie möglich den Lehren der 
alten Kirche. 

Melanchthon freilich glaubte, damit einen beſonders glück— 
lichen Schritt gethan zu haben. Und mehr noch. Auch nach 
einer andern Seite hatten ſeine Auftraggeber und er geglaubt, 
den Katholiſchen entgegenkommen zu müſſen. Mit beſonderer 
Freude hatte man auf altkirchlicher Seite den ſteigenden Zwiſt 
zwiſchen Luther und Zwingli verfolgt; ſeit dem Speierer 
Reichsabſchied des Jahres 1529 ſchon hatte man ihn zum 
vollen äußeren Bruch zu geſtalten geſucht, indem man dieſem 
Abſchied nur für die Lutheriſchen Gültigkeit zuſchrieb. Jetzt 
kamen die Lutheriſchen dieſen Beſtrebungen entgegen, indem ſie 
ihrem Bekenntnis eine Formulierung gaben, die deutlich den 
Gegenſatz zu Zwingli zeigte, und indem fie die Zwingli zu— 
neigenden oberdeutſchen Städte der Proteſtation von 1529 in 
die Lage verſetzten, mit ihrem Bekenntnis einſeitig vorgehen zu 
müſſen. In aller Haft hatten dieſe, nachdem fie zur Konfeſſion 
Melanchthons kein Verhältnis gewonnen hatten, zur Aus: 
arbeitung einer beſonderen Schrift zu ſchreiten, die am 11. Juli 
als die Confessio Tetrapolitana der Städte Straßburg, Kon⸗ 
ſtanz, Lindau und Memmingen eingereicht ward. 

Und inzwiſchen war Melanchthon weitergegangen. Der 
Glanz des kaiſerlichen Hofes blendete ihn, der Verkehr mit 
Juan de Quintana, dem Beichtvater Karls, und Campeggi, 
dem päpſtlichen Legaten, lähmte ſeine an ſich nicht bedeutende 
Entſchlußkraft; eine ſervile Ader, die ſich auch im Verkehr mit 
Luther gelegentlich nicht verkennen läßt, trat erſchreckend hervor. 
Es kam dahin, daß Melanchthon nach Rom Vermittlungs⸗ 
vorſchläge im Sinne des ſpäteren Interims einreichte; ihre 
Verwirklichung würde vom Kern des neuen Glaubens wenig 
übrig gelaſſen haben. Und er mußte erleben, daß man dieſes 
Opfer von ſeiten der katholiſchen Stände, die ſich durch die 
Gegenwart des Kaiſers ſehr geſtärkt fühlten, als ſelbſtverſtändlich 
aufnahm, daß die Kurie es gar als noch keineswegs ausreichend 
abwies: ihr ſchien die Zeit, da der Proteſtantismus vernichtet 
werden könne, nicht mehr ferne. 
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Unter dieſen Vorgängen und Eindrücken hörte der Kaiſer 
am 3. Auguſt die Widerlegung (Conkutatio) der Konfeſſion, 
wie ſie Eck, Fabri, Cochläus und andere katholiſche Theologen 
im Auftrage der katholiſchen Stände ausgearbeitet hatten; und 
ſo ſehr er dafür geſorgt hatte, daß die Faſſung der Conkutatio 
nicht zu unwürdigem Schimpfen entartete, ſo feſt und feierlich 
erklärte er andererſeits, mit ihr ſei das evangeliſche Bekenntnis 
thatſächlich widerlegt; es könne ſich nur noch um Unterwerfung 
der Ketzer handeln, oder er werde ſeines Amts als allgemeiner 
Kirchenvogt walten. 

Unglaublich: trotz alledem trat Melanchthon in neue 
kommiſſariſche Verhandlungen mit den Gegnern ein, um noch— 
mals eine Vereinigung zu verſuchen. 

Aber ſchon ſtand er faſt völlig allein da. Luther hatte 
ſeine Reiſe zum Augsburger Reichstag in Koburg unterbrechen 
müſſen; dort blieb er auf der Veſte, geſpannt der Nachrichten 
aus Augsburg harrend. Es ſind Tage, die noch einmal die 
alte Größe des Reformators enthüllen; die Nähe tödlicher 
Gefahr hob ihn von neuem ins Heroiſche. Trotz aller Angſt 
der Erwartung verlor er ſeinen Humor nicht; er ſchrieb an 
ſeinen Kurfürſten in Augsburg launige Briefe; von Koburg 
ſtammt auch das kindlich-ſelige Schreiben an ſein Söhnlein 
Hänſichen ſowie der köſtliche Sendbrief an ſeine Wittenberger 
Freunde, in dem er eine Geſellſchaft vor ihm auf- und ab⸗ 
krächzender Krähen mit einem Reichstag ſeiner Gegner ver⸗ 
gleicht. Daneben arbeitete er kräftig; in Koburg iſt neben 
anderen Schriften das äußerſt lebendige, gelegentlich geradezu 
humoriſtiſch gehaltene Buch von der Schlüſſelgewalt entſtanden. 

Als aber die erſten böſen Nachrichten aus Augsburg 
kamen, als er Melanchthon ſchwach werden ſah, da wallte in 
ihm das Heldenblut auf, und er ſchrieb ihm Ermahnungen, 
die zu dem Gewaltigſten gehören, das deutſche Männer geſagt 
haben!. „Ich haſſe von Herzen die großen Sorgen, von denen 
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Du verzehrt wirſt. Sie beherrſchen Dein Herz nicht wegen der 
Größe der Gefahr, ſondern wegen der Größe unſeres Un- 
glaubens . .. Und laß die Gefahr groß fein, fo iſt Der viel 
größer, der die Sache begonnen hat: fein iſt fie, nicht unſer ... 
Als ob Ihr mit Euren thörichten Sorgen etwas ſchaffen könntet! 
Was mehr kann der Teufel thun, als daß er uns würge? 
Was noch? ... Aber die Wahrheit, meinſt Du, wird in 
Gottes Zorn untergehn! So laß uns mit ihr verderben, und 
nicht durch eigne Schuld! ... An Deinem Briefe mißfällt 
mir, daß Du ſchreibſt, Ihr wäret in dieſer Sache meiner 
Führung gefolgt. Ich will Euer Führer hier weder ſein noch 
heißen ... Du zerquälſt Dich, weil Du Ausgang und Ende 
nicht mit Händen greifen kannſt. Ja, könnteſt Du's begreifen, 
ich wollte mit alledem nichts zu thun haben, oder gar Führer' 
ſein. Gott hat es an einen Ort geſtellt, den Du trotz all 
Deiner Kunſt und Weisheit nicht kennſt: er heißt Glaube. 
Denn der Herr hat geſagt, er wolle im Dunkeln wohnen, und 
Finſternis hat er zu feinem Gezelt gemacht ... Ich bete 
für Dich, habe für Dich gebetet, werde für Dich beten. Und 
ich zweifle nicht daran, daß ich erhört bin. Denn ich fühle 
das Amen in meinem Herzen. Geſchieht nicht, was wir wollen, 
ſo wird geſchehen, was beſſer iſt. Denn wir erwarten ein 
künftig Reich, wenn alles getrogen haben wird in dieſer Welt.“ 

Sollten ſolche Worte nicht auch Melanchthon gehoben 
haben? Auf andere verfehlten ſie ihre Wirkung nicht. Die 
evangeliſchen Theologen und Fürſten billigten je länger, je 
weniger Melanchthons Art. Der Landgraf von Heſſen verließ 
am 6. Auguſt den Reichstag ohne kaiſerlichen Urlaub. Es 
war ein Schritt, der außerordentliches Aufſehen machte. Und 
man wußte, daß auch der Kurfürſt von Sachſen ſtandhaft war 
und entſchloſſen. 

Melanchthons Vermittlungsſucht ſcheiterte; der Kaiſer, 
der nochmals vergebens verſucht hatte, die Kurie für den Ge⸗ 
danken eines Konzils zu gewinnen, konnte nicht umhin, am 
22. September 1530 mit dem Entwurf eines ſchroffen, und 
die Entſcheidung dennoch wieder hinausſchiebenden Reichstags⸗ 
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abſchieds hervorzutreten. Nach ihm follte den nunmehr gründ- 
lichſt widerlegten Proteſtanten nochmals Bedenkzeit bis zum 
15. April 1531 gewährt werden, ob fie fi bis zu einem ge- 
meinen Konzil hinſichtlich der Punkte, in denen zwiſchen ihnen 
und den Katholiken noch keine Einheit hergeſtellt worden ſei, 
fügen wollten oder nicht; indes wurde dieſe beſondere gnädige 
Friſterſtreckung an die Bedingung gebunden, daß fie ſich bis zu 
dieſem Termin ruhig verhielten, die Kirche nicht ſtörten und 
Kaiſer und Reich wider Schwarmgeiſter und zwingliſche Re⸗ 
formierte beiſtünden. 

Die Annahme dieſes Beſchluſſes hätte die Vernichtung des 
Proteſtantismus bedeutet. Darum legten die evangeliſchen 
Fürſten unter Eingabe einer Apologie ihres Bekenntniſſes gegen 
die kaiſerliche Propoſition Verwahrung ein, und ihnen ſchloß 
ſich nach kurzem Bedenken eine größere Anzahl oberdeutſcher 
Städte an, darunter die Stadt des Reichstags, Augsburg. 

Karl konnte, wollte er ſich nicht ſelbſt untreu werden, den 
Vorgang nur mit gleich entſchiedenem Auftreten beantworten. 
Er veranlaßte einen Reichstagsabſchied vom 19. November 1530, 
der das Wormſer Edikt erneuert und deſſen energiſche Hand⸗ 
habung anbefiehlt, der die geiſtliche Gerichtsbarkeit und den 
geiſtlichen Beſitz allenthalben wiederherſtellt, und der das Reichs⸗ 
kammergericht ausdrücklich anweiſt, die Durchführung dieſer 
Beſchlüſſe zu überwachen. Damit war die Stellung aller großen 
Gewalten im Reich zur Reformation nunmehr grundſätzlich und 
zweifellos entſchieden: der Proteſtation des Jahres 1529 gegen⸗ 
über den altgläubigen Ständen war die Proteſtation des Jahres 
1530 gegenüber dem Kaiſer gefolgt: vereint ſtanden Kaiſer 
und katholiſche Stände gegen das Evangelium Luthers. 


Eve 


1. Nach dem Reichstag von Augsburg hätte man eine all- 
gemeine Verfolgung der Proteſtanten bis zur Unterdrückung 
erwarten ſollen. Beinahe das Gegenteil trat ein. Mehr wie 
andere Reichsſchlüſſe hatte der Augsburger Abſchied den 
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Proteſtantismus verdammt; mehr wie andere ermangelte er 
auch bei der eigenartigen Lage des Kaiſers, der nunmehr in 
Wirkſamkeit getreten war, der Ausführung. 

Konnte der Kaiſer als Führer der proteſtantenfeindlichen 
Bewegung auf die getreue Hilfe der kaiſer'ich gefinnten Reichsſtände 
hoffen? Faſt nur Georg von Sachſen, dieſer ehrliche, aber bei 
ſeinen katholiſchen Reformbeſtrebungen etwas unbequeme Gegner 
der Reformation, war als ſicherer Bundesgenoſſe zu betrachten, 
daneben wohl noch Kurfürſt Joachim von Brandenburg und 
allenfalls Herzog Heinrich von Braunſchweig. Aber ſie regierten 
in Mitteldeutſchland und im Nordoſten; auf ſüddeutſche und 
weſtdeutſche Hilfe vor allem kam es an. 

Karl verſuchte hier zunächſt die habsburgiſche Macht 
ſelbſt zu befeſtigen, indem er die vollſte Intereſſengemeinſchaft 
mit ſeinem Bruder Ferdinand herſtellte. Nachdem er ihn auch 
förmlich und öffentlich in die ſelbſteigene Herrſchaft der ſüd— 
deutſch-habsburgiſchen Länder eingeſetzt hatte, vermochte er die 
Kurfürſten, mit Ausnahme Johanns von Sachſen, ihn am 
5. Januar 1531 in Köln zum römiſchen König zu wählen: es 
war ein, wenn auch nicht in jeder Hinſicht runder Erfolg. 
Jedenfalls war damit etwa künftig erneuten Verſuchen der 
Fürſten, das Reichsregiment in Abweſenheit des Kaiſers wieder⸗ 
herzuſtellen, ein ſtarker Riegel vorgeſchoben; nun herrſchte der 
König an Kaiſers Statt; die föderaliſtiſchen Ideen, an ſich durch 
die religiöſe Bewegung längſt in den Hintergrund gedrängt, 
erſchienen nun völlig beſeitigt. 

Indes mit dieſem Erfolge entfremdete ſich Karl zugleich 
die wichtigſte katholiſche Macht des Südens, die bayriſchen 
Wittelsbacher: fie hatten ihrerſeits auf die Königswürde ge- 
hofft; waren ſie ſchon Ferdinand in Böhmen entgegengetreten, 
ſo blieb, ſoweit bisher unſere Kenntnis reicht, von jetzt ab auf 
lange ihre Grundhaltung Oſterreich feindlich; mit allen habs— 
burgiſchen Gegnern, mit Zapolya vornehmlich, knüpften ſie an. 
Konnte demgegenüber der Weſten dem Kaiſer Erſatz bieten? 
Vor allem von den drei geiſtlichen Kurfürſten hätte man ver⸗ 
muten ſollen, daß ſie gegen die Ketzer helfen würden. Aber 
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die waren längſt gewohnt, auf Frankreich und allenfalls noch 
auf den Papſt zu ſchauen, jene großen, Karl in tiefſter Seele 
abgeneigten Mächte; eben in der Haltung der Erzbiſchöfe ver— 
quickte ſich die internationale mit der deutſchen Politik. 

König Franz war nach dem Damenfrieden von Cambray 
gegenüber Karl frei geworden von dem Augenblick an, da er 
im Sommer 1530 nach endloſen und peinlichen Verhandlungen 
ſeine Söhne aus ſpaniſchem Gewahrſam zurückerhalten hatte. 
Zwar hielt er ſich äußerlich freundlich; aber ſchon ſprach man 
am franzöſiſchen Hofe von geheimen Hoffnungen auf die erneute 
Eroberung Mailands, ſchon wühlten die franzöſiſchen Geſandten 
von neuem in Deutſchland, und offene Verbindungen wurden 
mit dem Hauptfeind des habsburgiſchen Donaureichs, dem 
Türken, angeknüpft. So war die Stellung beider Herrſcher ge— 
ſpannt und blieb es jahrelang bis zum erneuten Ausbruch des 
Krieges im Jahre 1536, den Karl ſchließlich nach langem 
Zaudern gegenüber der ſteigenden Einmiſchung Frankreichs in 
Italien und Deutſchland nicht umhin konnte zu führen. 

Nun waren aber faſt während dieſer ganzen Zeit die Be- 
ziehungen zwiſchen Frankreich und der Kurie die allerengſten. 
Beide Mächte fanden ſich, wenn auch aus ſehr verſchiedenen 
Gründen, zuſammen in dem Abſcheu vor einem gemeinen Konzil, 
wie Karl es zur religiöſen Beruhigung Deutſchlands nicht 
müde ward zu verlangen; zudem litt Clemens VII. in ſeinen 
territorialen Hausbeſtrebungen unter der zweifelloſen Übermacht 
der kaiſerlichen Gewalt in Italien, wogegen er Hilfe nur von 
Frankreich erwarten konnte. 

Und in dieſe eng verknotete Oppoſition Frankreichs und des 
Papſtes ſpielten nun alle ſonſt bedeutenden Elemente der euro⸗ 
päiſchen Politik in einer dem Kaiſer ungünſtigen Weiſe hinein; 
die trüben Ehehändel Heinrichs von England, die den lüſternen 
König auf lange Zeit von den kanoniſchen Entſcheiden des 
Papſtes abhängig machten, das ungariſche Gegenkönigtum des 
ſiebenbürgiſchen Wojwoden Zapolya, der alsbald mit Frankreich 
verhandelte, vor allem die nimmer müde Feindſchaft der 
Türken, deren Angriffe ſich zur ſtillen und lauten Freude König 
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Franzens gegen Ungarn und gegen Hſterreich, gegen Sizilien 
und Spanien, gegen alle Süd- und Oſtgrenzen der habsburgiſchen 
Herrſchaft ergoſſen. 

So laſtete auf Karl eine Konſtellation, deren Druck ſehr 
wenig zu dem Pompe und der äußeren Sicherheit paßte, 
womit der Kaiſer ſeine univerſale Würde zu betonen pflegte. 
Es war klar: trotz zweimaligen Sieges über König Franz 
hatte Karl für den Augenblick doch feine Partie im inter 
nationalen Ringen nach kaiſerlicher Allgewalt verloren, ver— 
loren nicht infolge unglücklicher Zwiſchenfälle, ſondern des— 
halb, weil ſeine Auffaſſung der kaiſerlichen Stellung nicht 
mehr zeitgemäß war. Die chriſtlichen Staaten Weſteuropas 
wollten keine Univerſalgewalt mehr, die deutſchen Proteſtanten 
keine allgemeine Vogtei der Kirche. Wie hätte der Kaiſer da 
gegen den Proteſtantismus vorgehen ſollen? Eben jetzt kamen 
Jahre ſtändigen Fortſchritts in der neuen religiöſen und kirch— 
lichen Bewegung; und unter fortwährendem Zurückweichen des 
Kaiſers und der katholiſchen Stände entfaltete ſich der Proteſtantis⸗ 
mus zu deutſcher, zu internationaler politiſcher Macht. 


Auf heimiſchem Boden ſtanden dem Proteſtantismus zwei 
Hinderniſſe vollkommener Einigung zu einem politiſchen Körper 
entgegen: die Lehre Luthers vom leidenden Gehorſam, ſoweit ſie 
auch die Fürſten dem Kaiſer widerſtandlos unterwarf, und die 
dogmatiſchen und ſonſtigen Differenzen zwiſchen den Schweizern 
und Oberdeutſchen einerſeits und den Lutheriſchen Mittel— 
und Niederdeutſchlands andrerſeits. Beide mußten beſeitigt 
werden, ſollte eine Einheit von politiſchem Gewichte zu ſtande 
kommen. 

In beiden Richtungen war mit Ausgang des Augsburger 
Reichstages ſchon Weſentliches erreicht. Luther kam namentlich 
ſeit der Billigung der Konfutation durch den Kaiſer langſam 
von der Meinung zurück, daß die religiöſen Fragen, ſoweit fie 
ſich zwiſchen Ständen und Kaiſer abſpielten, gemäß den An⸗ 
forderungen obrigkeitlicher Unterwerfung zu behandeln ſeien; er 
hoffte nichts mehr von dem frommen Kaiſer; und die Juriſten 
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jeiner Umgebung wußten bald eine Lehre aufzuftellen, wonach 
der Widerſtand der Reichsſtände gegen den Kaiſer trotz der 
Theorie vom leidenden Gehorſam erlaubt ſchien. Und gleich— 
zeitig verhandelte mit Luther der kluge und diplomatiſch wind- 
ſame Straßburger Reformator Martin Bucer unter Beihilfe 
des Straßburger Staatsmanns Jacob Sturm über eine dog- 
matiſche Ausſöhnung, wenn nicht zwiſchen Schweizeriſchen und 
Lutheriſchen, ſo doch zwiſchen Oberdeutſchen und Mittel- und 
Niederdeutſchen, und es gelang ihm, Formeln zu finden, die den 
Gegenſatz wenn nicht überbrückten, ſo doch verhüllten. 

Damit war die Möglichkeit einer Einigung des Proteſtantis⸗ 
mus wenigſtens innerhalb der engeren Reichsgrenzen gegeben. 
Noch im Jahre 1530 kam darauf, in Verhandlungen der Tage 
vom 22. bis zum 31. Dezember zu Schmalkalden, ein evangeli- 
ſcher Verteidigungsbund zu ſtande, der ſich gegebenenfalls auch 
gegen den Kaiſer wandte; in einer zweiten Verſammlung am 
27. Februar 1531 kam der Bund formell zum Abſchluß. Ihm 
gehörten an Kurſachſen, Heſſen, Braunſchweig-Lüneburg und 
Braunſchweig-Grubenhagen, Anhalt, zwei Grafen von Mans⸗ 
feld ſowie die Städte Straßburg, Ulm, Konſtanz, Reutlingen, 
Memmingen, Lindau, Biberach, Isny, Lübeck, Magdeburg und 
Bremen; nur der Markgraf Georg von Brandenburg, Nürn⸗ 
berg und einige kleinere fränkiſche Städte blieben der Ver⸗ 
einigung noch fern. 

Nun fehlten freilich noch die Schweizer, eine um jo be= 
denklichere Lücke, als die Zwingliſche Reformation eben jetzt in 
den oberdeutſchen Städten, ſo beſonders in Augsburg, reißende 
Fortſchritte zu machen begann. Und Zwingli ſelbſt, früher 
zum Entgegenkommen gegenüber Luther ſo bereit, betonte jetzt 
aufs ſchärfſte den Gegenſatz; gerade bei dieſer Haltung erhoffte 
er den Sieg ſeiner Sache in Süddeutſchland. Allein in dem 
Augenblick, da er ſich dem Ziel ſeiner Wünſche näher glauben 
konnte als je, zeigte ſich ſeine Macht in der Schweiz ſelbſt 
untergraben. In Zürich hatte er längſt eine wachſende Zahl 
von Feinden; die große politiſche Einheit der Eidgenoſſen, die 
er faſt im Sinne der heutigen ſchweizeriſchen Verfaſſung plante, 
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ſcheiterte an dem fortwährenden Widerſtreit zwiſchen Zürich und 
Bern; und noch waren die vier Waldſtätten und Zug katholiſch. 
In dieſer Lage führte die zu weit getriebene äußere Bedrängung 
der katholiſchen Kantone — man hatte, übrigens gegen den 
Willen Zwinglis, am 15. Mai 1531 gegen ſie geradezu eine 
Lebensmittelſperre eingeführt — zur Kataſtrophe. Die Fünf⸗ 
orte wehrten ſich ihrer Haut; ſie zogen gegen die Züricher und 
ſchlugen ſie bei Kappel am 11., beim Zuger Berge am 24. Oktober. 
Schlimmer war, daß Zwingli als Feldprediger bei Kappel fiel. 
Heldenhaft war er mit ausgezogen, ſchwerverwundet weigerte 
er ſich, zu beichten, da ſtieß ihn ein feindlicher Söldnerführer 
nieder. Sein Leichnam ward von den Katholiken gevierteilt 
und verbrannt. Mit Zwingli war die führende Gewalt unter 
den evangeliſchen Schweizern geſchwunden; es konnte zunächſt 
ſcheinen, als ob die Fünforte nunmehr das Evangelium in der 
Schweiz mit Hilfe des Hauſes Habsburg ausrotten würden. 
Indes hierzu reichte ihre eigene Kraft nicht aus, und der Kaiſer 
verſagte trotz aller Bitten ſeines Bruders Ferdinand ihnen 
machtlos, wie er war, die Hilfe. So kam es am 20. November 
1531 zu Kappel zu einem Frieden, der im weſentlichen die 
Parität beider Bekenntniſſe beſtehen ließ. Freilich, von der 
alten Bedeutung der zwingliſchen Reformation war nicht mehr 
die Rede; ja es ſtellte ſich in der deutſchen Schweiz bald eine 
katholiſche Reaktion ein. Erſt einige Jahre ſpäter ſollte in 
Genf, durch Calvin, diejenige ſchweizeriſche Reformation be⸗ 
gründet werden, die zu weltgeſchichtlicher Bedeutung erblüht iſt. 

Für die Sache der deutſchen Proteſtanten aber, wie ſie 
jetzt im Schmalkaldener Bunde geeint waren, bedeutete die mit 
dem Tode Zwinglis eintretende Abſchwächung der konfeſſionellen 
Gegenſätze unzweifelhaft einen Gewinn: jetzt mochte es gelingen, 
unter rückhaltloſeſter Teilnahme der bisher noch ſchwankenden 
Oberdeutſchen den Bund zur vollkommnen Vertretung aller 
evangeliſchen Intereſſen zu entwickeln. In der That beantragte 
jetzt Straßburg eine neue Tagung zur feſteren Geſtaltung des 
Bundes, der mittlerweile in zahlreichen Verſammlungen ſich 
immerhin ſchon gekräftigt und Braunſchweig und Göttingen, 
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Goslar und Eimbeck aufgenommen hatte; und bereits am 
19.—27. Dezember 1531 trat man zu Frankfurt zuſammen. 
Hier wurden dann die Grundlagen einer Organiſation verab— 
redet, deren formeller Abſchluß am 3. April 1532 zu Schweinfurt 
erreicht ward. Nach ihnen wurde ein feſtes Stimmenverhältnis 
der einzelnen Bundesmitglieder hergeſtellt; es wurde ferner eine 
nicht allzu ſchwerfällige Kriegsverfaſſung geſchaffen: die „eilende 
Hilfe“ wurde auf 2000 Mann zu Roß und 10000 Mann zu Fuß 
feſtgeſetzt und deren zweimonatlicher Sold auf 140000 Gulden 
veranſchlagt; an ihrer Spitze ſollten Heſſen und Kurſachſen in 
gewiſſer Verteilung der Rechte des kriegeriſchen Oberbefehls 
und der im Frieden regierenden Hauptmannſchaft ſtehen. 

Damit war eine politiſche Vertretung des Proteſtantismus 
im Reiche geſchaffen, der die katholiſchen Stände einſtweilen 
Gleichwertiges nicht entgegenzuſtellen hatten. Und auch dem 
Kaiſer war der ſo erweiterte Bund gewachſen, um ſo mehr, als 
er alsbald als hauptſächlichſtes Bollwerk gegen das Haus Habs⸗ 
burg überhaupt galt und von dieſer Seite her intime Be- 
ziehungen zu den Herzögen von Bayern anknüpfen konnte, wie 
er auch mit Erfolg auswärtige Verbindungen mit Frankreich 
und England einging. 

Im übrigen aber führte Organiſation und Beſtand des 
Bundes für die innere deutſche Entwicklung ſelbſt bald zu 
wichtigen Verſchiebungen der ſozialen und politiſchen Gegen— 
ſätze. Die oberdeutſchen Städte, des ſchweizer Haltes nunmehr 
auf religiöſem wie politiſchem Gebiete bar, unterlagen all⸗ 
mählich dem fürſtlichen Einfluß; nicht anders erging es den 
norddeutſchen Städten die dem Bunde beitraten. Es iſt wohl 
zu verſtehen, wenn ſich unter den großen ſüddeutſchen Städten 
eben die mächtigſte, Nürnberg, den Schmalkaldnern fernhielt: 
die alte, den Fürſten einſt ebenmäßige Stellung der Städte 
wurde, ſoweit ſie noch beſtand, durch den Bund für den Norden 
wie den Süden mächtig angegriffen und in vieler Hinſicht 
beſeitigt. Waren die Anfänge der Reformation wohl gleich— 
mäßig getragen geweſen von den Sympathien der ſtädtiſchen 
Bürgerſchaften und der Teilnahme frommer Fürſten, hatten 
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noch um 1526 Fürſten und Städte gleichmäßig die neue Kirchen— 
verfaſſung zu obrigkeitlichem Vorteil zu entwickeln geſucht, ſo 
traten nunmehr, in der politiſchen Verteidigung des neuen 
Glaubens, die Städte in den Schatten der führenden fürſtlichen 
Perſonen, traten überhaupt zurück vor der wachſenden Be— 
deutung der Länder. So wurde der Schmalkaldiſche Bund 
zu einer der wichtigſten Triebkräfte wachſender Fürſtenmacht; 
in dieſer Richtung vor allem hat die Niederlage der ſchweize— 
riſchen Reformation im Reiche politiſch gewirkt. 

Der Kaiſer hatte inzwiſchen, an ſich unſicher und noch dazu 
durch drohende Türkengefahr bedrängt, mit den Proteſtanten 
zu verhandeln geſucht und ihnen nach längeren Vermittelungs— 
bemühungen am 8. Juli 1531 zugeſagt, daß die Prozeſſe, die 
das Reichskammergericht auf Grund des Augsburger Reichs— 
tagsabſchieds gegen ſie eingeleitet hatte, zunächſt bis zu einem 
weiteren Reichstag eingeſtellt werden ſollten. Es war die vor- 
läufige Aufhebung des weſentlichſten Teiles der Augsburger 
Beſchlüſſe. 

Und nun ſah man dem nächſten Reichstage entgegen. Der 
Kaiſer wünſchte hier vor allem eine ſtattliche Unterſtützung gegen 
die Türken zu erreichen. Allein der Schmalkaldiſche Bund lehnte 
ſeine Beihilfe ohne weiteres ab, es ſei denn der Religionsfriede 
zuvor hergeſtellt. So half es nichts; Karl mußte ſich, zumal 
ihn der Papſt völlig im Stiche ließ, zu Verhandlungen in 
dieſer Richtung bequemen. Sie begannen am 9. April 1532 
zu Schweinfurt. Hier legten zunächſt die Schmalkaldner eine 
Anzahl von Artikeln vor, deren Annahme den freien Lauf des 
Evangeliums durch das Reich verbürgt haben würde. Natür- 
lich nahm ſie der Kaiſer nicht an; nach manchem Feilſchen 
wurden die Verhandlungen auf den 3. Juni nach Nürnberg 
vertagt. 

Inzwiſchen war am 17. April der Reichstag zu Regens⸗ 
burg zuſammengetreten. Alsbald hatte ihm der Kaiſer ſeine 
Türkenforderungen vorgelegt; er hatte gehofft, durch einſeitige 
Bewilligungen der katholiſchen Stände ſtark genug zu werden, 
um in den Verhandlungen mit den Evangeliſchen ſeinen Willen 
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durchzuſetzen. Allein das war ein Irrtum. Die katholiſchen 
Stände waren weit davon entfernt, ſeine Propoſitionen ohne 
Weiterungen zu bewilligen; ſie wünſchten, ihre Intereſſen in die 
Verhandlungen mit den Evangeliſchen einzuführen. In der 
That blieb dem Kaiſer nichts übrig, als ſich ihnen teilweiſe 
unterzuordnen. Unter dieſen Einflüſſen kam es zum Abſchluß 
des ſog. Nürnberger Religionsfriedens vom 23. Juli 1532. 
Sehr natürlich, daß er gegenüber den urſprünglichen Forde⸗ 
rungen der Proteſtanten ein mageres Ergebnis zeigte; Philipp 
von Heſſen hat ihn erſt nach einigen Wochen des Grollens 
angenommen. Immerhin aber ſicherte er den Proteſtanten, wenn 
auch unter mancherlei formellen Winkelzügen, zu, daß ſie im 
gemeinen Frieden ſtehen ſollten und daß die vor dem Reichs 
kammergericht gegen fie anhängigen Prozeſſe eingeſtellt werden 
ſollten bis zu einem nächſtkünftigen Konzil, oder für den Fall, 
daß ein Konzil nicht zu ſtande käme, bis zu einer anderweitigen 
Verſtändigung zwiſchen den Ständen. 

Es war trotz allem eine neue, wertvolle Friſterſtreckung für 
den Proteſtantismus. Der Kaiſer aber erhielt jetzt eine kräf⸗ 
tige Hilfe gegen die Türken und die Proteſtanten zeigten in 
ſeiner Unterſtützung beſonderen Eifer, ja wirkliche Begeiſterung; 
ſchon im Oktober 1532 waren etwa 80 000 Mann bereit, dem 
viel kleineren Heere des Sultans Suleiman entgegenzuziehen. 
Und ſcheiterte der türkiſche Angriff im weſentlichen ſchon an 
der tapfern Verteidigung der kleinen weſtungariſchen Feſte 
Güns, ſo war doch nicht zu verkennen, daß die beträchtliche 
deutſche Rüſtung dem Türken Eindruck gemacht hatte. 

Der Kaiſer aber ging unmittelbar aus Ungarn, ohne auch 
nur die Türken zu verjagen, zum großen Erſtaunen der Welt 
und zur bitteren Enttäuſchung König Ferdinands nach Italien. 
Er wollte mit dem Papſt über ein gemeines Konzil verhandeln; 
es war ihm unzweifelhaft, daß eine Löſung der religiöſen Frage 
in ſeinem Sinne in Deutſchland bei den im Reiche beſtehenden 
Machtverhältniſſen nur durch Einſchiebung einer fremden katholi⸗ 
ſchen Macht noch möglich ſei. Allein hier wartete ſeiner eine 
harte Enttäuſchung. Clemens VII. verabſcheute nach wie vor 
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den Gedanken eines Konzils, ja den Gedanken einer vertraulichen 
Stellungnahme zur kaiſerlichen Politik überhaupt. Karl aber 
wurde bald mit ſeiner Thätigkeit in ganz andere Bahnen 
gelenkt. Er ging von Italien nach Spanien; er bekämpfte im 
Jahre 1535 das Seeräuberweſen des mauriſchen „Königs von 
Algier“, Chaireddin Barbaroſſa, durch einen glücklichen, wenn 
auch nicht konſequent durchgeführten Zug nach Tunis; er ward 
im Jahre 1536 in einen neuen Krieg mit Franz J. verſtrickt, 
der ihn zwei Jahre lang feſſelte. 

Wie hätte er da den verwickelten deutſchen Verhältniſſen 
eingehende Aufmerkſamkeit widmen können? Nur aus ſich her- 
aus haben dieſe ſich entfaltet, und das bedeutete auch nach 
dem Religionsfrieden des Jahres 1532 noch lange Jahre pro- 
teſtantiſchen Fortſchritts. 


2. Faſt ungeſchwächt hat während der dreißiger Jahre des 
16. Jahrhunderts der Schmalkaldner Bund der Ausbreitung 
des Proteſtantismus in Deutſchland gelebt. Der Nürnberger 
Anſtand vom Jahre 1532 lähmte ihn bald nicht mehr; er ging 
über deſſen Beſtimmungen hinaus und feſtigte ſich ſtärker; im 
Jahre 1535 kam es zu einer Erneuerung der 1530 und 1531 
geſchloſſenen Verbindungen auf zehn Jahre, ohne daß die im 
Sinne des Nürnberger Friedens begrenzte Zahl der Mitglieder 
feſtgehalten ward, und bald darauf erfolgte eine Anzahl neuer 
Beitritte, ſo von ſeiten der Städte Augsburg, Frankfurt, 
Hamburg, Hannover und Kempten, ſowie von ſeiten der Fürſten 
Pommerns, Anhalts und Würtembergs. 

Und eben der Beitritt des Herzogs von Würtemberg 
zeigte, welche große Fortſchritte inzwiſchen gemacht worden 
waren. In Schwaben war das Haus Habsburg ſeit der Be— 
gründung des ſchwäbiſchen Bundes mächtig emporgediehen; 
ſeiner Hilfe hatte es im Jahre 1520 den Erwerb Würtembergs 
verdankt, feiner Unterſtützung im Jahre 1525 die Nieder⸗ 
ſchlagung der Bauernunruhen in einem Teil der vorderöſter— 
reichiſchen Territorien. Bei dieſer Stellung war es ſelbſtver— 
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ſtändlich, daß der ſchwäbiſche Bund zugleich für die katholiſchen 
Intereſſen eintrat; und ſo mußte ſich mit ſeinem Schickſal zugleich 
das Schickſal des Evangeliums in Schwaben zum guten Teile 
entſcheiden. Nun war der Bund ſchon in den zwanziger Jahren 
durch den Austritt der evangeliſch gewordenen Großſtädte ſchwer 
geſchädigt worden. Im Jahre 1532 verlor er auch fürſtliche 
Außenglieder, indem die Pfalz, Mainz und Trier ein Bündnis 
mit dem proteſtantiſchen Heſſen eingingen. Um die Wende der 
Jahre 1533 und 1534 war der Bund damit ſo weit zurück— 
gegangen, daß auf einem Tage zu Augsburg ſeine Auflöſung 
beſchloſſen ward. 

Unter der Vorausſicht dieſes ſchon gegen Ende der zwan⸗ 
ziger Jahre drohenden Verfalls mußte es eine der erſten Auf- 
gaben des Proteſtantismus ſein, in Schwaben auch politiſch 
Fuß zu faſſen. Landgraf Philipp von Heſſen war es, der dieſe 
Notwendigkeit im Gegenſatz zu dem ſchwerfälligen Johann 
Friedrich von Sachſen, der ſeinem am 16. Auguſt 1532 ver⸗ 
ſtorbenen Vater in der Regierung gefolgt war, klar erkannte 
und nach ihr handelte. Er trat in Verbindung mit dem ge- 
ächteten Herzog Ulrich, dem alten Peiniger ſeines Landes, der 
jetzt gleichwohl von ſeinem treuen Volke zurückerſehnt ward, 
während die Stände ſich bei der habsburgiſchen, „ſpaniſchen“ 
Regierung beruhigt hatten. Er knüpfte mit Frankreich an; 
nach langen Vorverhandlungen gelangte er im Januar 1534 
zu einer perſönlichen Ausſprache mit König Franz I. zu Bar⸗ 
le⸗duc; Frankreich verſprach gegen Verpfändung der Grafſchaft 
Mömpelgard bedeutende Summen zu einem würtembergiſchen 
Feldzug zu zahlen. Nicht minder wurden Herzog Chriſtian von 
Holſtein und eine Anzahl deutſcher Kurfürſten, darunter auch gut 
katholiſche, welche das verfaſſungswidrige Einſchreiten des 
Kaiſers in Würtemberg niemals gebilligt hatten, gewonnen. 
Im April 1534 brachen darauf Landgraf Philipp und Herzog 
Ulrich in Würtemberg ein; das habsburgiſche Heer ſtob in 
einem Treffen bei Laufen am 12. und 13. Mai 1534 mehr 
auseinander, als daß es beſiegt ward; anfangs Sommer waren 
beide Fürſten Herren des Landes. Und ſchon am 29. Juni 
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1534 kam es zu Kaden in Böhmen zur endgiltigen Ausein— 
anderſetzung mit Oſterreich. Weder der Kaiſer noch Ferdinand 
beſaßen die Macht, dem vollendeten Ereignis entgegenzutreten; 
ſo nahmen ſie gern die Vermittlung von Mainz, Kurſachſen 
und Herzog Georg von Sachſen in Anſpruch. Unter ihrem 
Betreiben wurde feſtgeſtellt, daß Herzog Ulrich das Land 
Würtemberg als im Mannesſtamme vererbliches Afterlehen 
Oſterreichs, jedoch mit Sitz und Stimme im Reichstage, er⸗ 
halten ſollte, und daß es dem Herzog frei ſtehen ſollte, im 
Lande die Reformation einzuführen. Zugleich erkannte jetzt 
Sachſen den Erzherzog Ferdinand als König an, während 
dieſer dem Religionsfrieden von Nürnberg erneut zuſtimmte 
unter ausdrücklicher Anerkennung der Beſtimmung desſelben, 
daß die rechtliche Verfolgung der Evangeliſchen durch das 
Reichskammergericht aufhören ſolle. 

Nach dieſem glücklichen Abſchluß begann nun in Würtem⸗ 
berg, wo bisher namentlich Johann Brenz das Evangelium 
verkündet hatte, eine allgemeine im höchſten Maße gründliche 
Reformation, die mehr, als irgend eine andere bisher landes— 
herrlichen Charakter trug. Die Kirchengüter wurden zu Gunſten 
des Staates eingezogen und vielfach nicht bloß zu kirchlichen, 
ſondern auch zu ſtaatlichen Zwecken verwendet; das ganze kirch— 
liche Leben auch der Einzelperſon ward geregelt durch polizeilich— 
ſtaatliche Vorſchriften. Auf dieſe Weiſe entſtand im Südweſten, 
mitten unter den großen evangeliſch gewordenen Städten, nun 
auch ein lebenskräftiger territorialer Proteſtantismus, deſſen 
Bedeutung um ſo höher zu ſchätzen war, als er in ſeiner Lehre, 
wie fie der gemäßigte Zwinglianer Blaurer und der lutheriſche 
Theologe Schnepf feſtgeſetzt hatten, oberdeutſche und lutheriſche 
Elemente vereinigte und ſomit geeignet war, einen feſten Riegel 
gegenſeitigen Anſchluſſes für Süddeutſche und Mitteldeutſche 
zu bilden. 

Und das geſchah zu der ſelben Zeit, da es dem Proteſtan⸗ 
tismus gelang, teils aus eigener Kraft, teils mit Hilfe konſer— 
vativ⸗katholiſcher Elemente der letzten großen Regungen des 
evangeliſchen Radikalismus in Deutſchland Herr zu werden: 
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es ſind die Jahre, da Wullenwevers radikal-reformatoriſche und 
politiſche Beſtrebungen in Lübeck ſcheiterten und da in Weſtfalen 
das wiedertäuferiſche Königtum zu Münſter, nicht zum geringſten 
durch die Anſtrengungen Philipps von Heſſen, unterdrückt ward!. 
Dieſe innere Stärkung und äußere Ausdehnung der poli⸗ 
tiſchen Stellung der Evangeliſchen veranlaßte naturgemäß auch 
eine immer weitere Verbreitung ihrer Lehre. In Süddeutſch⸗ 
land hing ihr jetzt nicht bloß die Bevölkerung auch der kleineren 
Territorien an, ſelbſt in den deutſchen Kernlanden Oſterreichs, 
ja darüber hinaus, namentlich in Ungarn faßte ſie Fuß. König 
Ferdinand mußte das Traurige erleben, daß ſogar an ſeinem 
Hof ſich lutheriſche Sympathien erhoben, denn namentlich der 
Adel war in Oſterreich der Reformation günſtig geſinnt, und 
an der Spitze der frei Denkenden und darum Verdächtigen 
ſtand ſeine eigene Schweſter, die ungariſche Königin Maria. 
Wie mußte dies alles um ſo mehr in Norddeutſchland 
wirken! Hier ſchien es, als ſei der vollkommene Sieg des 
Evangeliums nur noch eine Frage kurzer Zeit. Nachdem im 
Jahre 1534 Pommern und Anhalt gewonnen worden waren, 
wurde ſeit der zweiten Hälfte der dreißiger Jahre auch im 
Calenbergiſchen offen zur Reformation übergegangen, und etwa 
gleichzeitig trat Heinrich von Sachſen, der Bruder Herzog 
Georgs, dieſes treuen katholiſchen Hortes in Mitteldeutſchland, 
dem Schmalkaldner Bunde zu. Als dann Herzog Georg im 
Jahre 1537 feinen älteren Sohn Johann durch den Tod 
verlor und nun das Nachfolgerecht an den nachgeborenen 
ſchwachſinnigen Friedrich kam, war auch der Übergang 
des Herzogtums Sachſen zum Proteſtantismus vorauszuſehen. 
Er erfolgte, freilich nicht unter Führung des mittlerweile 
geſtorbenen Friedrich, ſondern unter dem Regiment von 
Georgs Bruder Heinrich, alsbald, nachdem Georg am 17. April 
1539 geſtorben war. Damit war Brandenburg jetzt das einzige 
größere noch katholiſche Territorium im Nordoſten. Aber auch 
hier zog das Evangelium ein. Im Jahre 1535 ſtarb Kurfürſt 
Joachim, der hartnäckigſte Verteidiger der alten Kirche. Von 
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ſeinen Söhnen trat Markgraf Hans von Küſtrin ſchon 1537 
zum evangeliſchen Glauben über, und der älteſte Sohn, Kur⸗ 
fürſt Joachim II., ſchwankte zwar noch lange, war aber in 
feinen katholiſchen Geſinnungen innerlich wohl ſchon ſeit den An: 
fängen ſeiner Regierung erſchüttert. Als er dann am 1. November 
1539 die Reformation, wie ſie große Teile ſeines Landes längſt 
wünſchten, einführte, indem er mit ſeinem Hofe in der Nikolai⸗ 
kirche zu Spandau das Abendmahl in beiderlei Geſtalt nahm, 
ſuchte er zwar den Anſchein, als ob ſeine neue Landeskirche eine 
gewöhnliche evangeliſche Kirche werden ſolle, zu vermeiden, um 
ſich gegenüber dem Kaiſer womöglich eine beſondere Stellung 
zu verſchaffen. Aber in Wahrheit wurde die brandenburgiſche 
Kirche doch eine evangeliſche Kirche, nur mit beſonders ſtark 
betontem landesherrlichem Einfluß; wie denn ſchon längſt in 
der alten Mark die Biſchöfe den energiſchen Einwirkungen 
der Markgrafen, und in dem hohenzolleriſchen Kurfürſtentum 
des 15. Jahrhunderts die Domſtifter vermöge beſonderer Ab⸗ 
machungen mit der Kurie dem feſteſten Eingriffe der Kurfürſten 
unterlegen waren. 

Nun hielt im ganzen Oſten und Centrum Norddeutfch- 
lands allein noch Herzog Heinrich von Braunſchweig ſtarr zur 
alten Kirche. Und ſelbſt im Weſten, an der alten Pfaffen⸗ 
ſtraße des Mittel⸗ und Niederrheins, erſchien das Evangelium 
im Vordringen. Der Kardinalerzbiſchof Albrecht von Mainz, 
der alte Freund des Humanismus, begann von neuem zu 
ſchwanken oder ließ es wenigſtens ruhig geſchehen, daß ſich im 
Norden des Mainzer Gebietes wie im Erzbistum Magde— 
burg, das er zugleich regierte, das Evangelium weiteſte Bahn 
brach. Der Kurfürſt von Trier fing an, ſich den Schmal— 
kaldnern zu nähern, da er Säkulariſationsgelüſte des Kaiſers 
fürchtete, und am Niederrhein drang von den burgundiſchen 
Landen her immer von neuem die evangeliſche Propaganda 
vor, während gleichzeitig ſich in Jülich und Cleve Entwid- 
lungen anbahnten, die der evangeliſchen Sache auch hier, in 
dieſem feſteſten Bollwerk der alten Kirche, den Sieg zu ver⸗ 
ſprechen ſchienen. 
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So befeſtigt ſich der Eindruck, daß ziemlich alle Territorien 
und Städte des Reiches ſich der neuen Kirche mehr und mehr 
öffneten, und die Zeit ſchien nahe, wo die kirchliche Stellung- 
nahme gegen den Kaiſer mit der ſtändiſchen Oppoſition zu— 
ſammenfallen würde, wo ſtändiſcher Föderalismus und freies 
Kirchentum zugleich in Einem großen Anſturm der Central⸗ 
gewalt die Grundlagen eines vollen Lebens abtrotzen würden. 

Und ſchon waren zu dieſem Zwecke auch weithin inter- 
nationale Verbindungen angeknüpft. Früh machte ſich die Nei⸗ 
gung zu ſolchen Verbindungen bei den Evangeliſchen, nament⸗ 
lich bei dem fernſichtigen Landgrafen von Heſſen geltend; ſie 
war eine natürliche Folge der internationalen Stellung des 
Kaiſers. Bot Karl zur Leitung der deutſchen Angelegenheiten 
in ſeinem Sinne die finanziellen, politiſchen und militäriſchen 
Mittel aller ſeiner Reiche auf, ſo war es nur folgerichtig, 
wenn ſeine Gegner nicht minder Hebelpunkte außerhalb der 
Reichsgrenzen ſuchten. Die Handlungsweiſe beider Seiten iſt 
gleichmäßig nur aus dem vollen Verfall der alten Autonomie 
des Reiches, ja des Reichsgedankens überhaupt erklärlich. 

Wir haben geſehen, wie die Teilnahme Frankreichs ſchon 
bei der würtembergiſchen Umwälzung des Jahres 1534 eine 
große Rolle ſpielte; auch Heinrich von England und der Gegen- 
könig von Ungarn Zapolya waren damals ſchon in enger 
Verbindung mit den Schmalkaldnern. Und dieſe Verbindung, 
verſtärkt durch Beziehungen zu den nordiſchen Königen, hat 
ſeitdem mit geringen Unterbrechungen fortbeſtanden; auf dem 
Tage des Jahres 1535, der die zehnjährige Erneuerung des 
Schmalkaldner Bündniſſes brachte, befanden ſich auch Geſandte 
von England und Frankreich. 

Führten dieſe Beziehungen großenteils mehr zu Intereſſen⸗ 
gemeinſchaften, denen an ſich ſchon eine bedeutende politiſche 
Wirkung geſichert war, als daß ſie unmittelbare Eingriffe, eine 
Teilnahme etwa der deutſchen Proteſtanten an dem letzten 
Kriege des Königs Franz gegen Karl V. veranlaßt hätten, ſo 
mußten doch die Fortſchritte des Proteſtantismus über Deutjch- 
land hinaus durch ſie außerordentlich geſtärkt werden. In der 
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That eroberte ſich der neue Glaube in dieſen Jahren in ganz 
Mittel⸗ und Nordeuropa immer weitere Gebiete. In Frank⸗ 
reich allerdings blieb die Oppoſition gegen die mittelalterliche 
Kirche, zunächſt auf humaniſtiſchem und nicht auf theologiſchem 
Boden erwachſen, mehr freigeiſtig witzig als religiös tief, mehr 
höhnend als verwundend. Man kam daher in religiöſen 
Fragen zwiſchen Deutſchland und Frankreich nicht viel über 
äußerliche Beziehungen hinaus; auch die Thatſache, daß Franz J. 
im Jahre 1535 Melanchthon und Bucer zu einer Reiſe an 
ſeinen Hof aufforderte, änderte daran nichts; es handelte ſich 
dem Könige dabei bloß um die religiöſe Maskierung politiſcher 
Ziele. 

Etwas inniger ſchon waren die Beziehungen zu England, 
trotz der unglückſeligen Begründung der engliſchen reformierten 
Staatskirche durch Heinrich VIII. Hier wurde doch durch 
den Erzbiſchof Cranmer von Canterbury und andere Theo— 
logen eine Reihe von Fäden nach Deutſchland hinübergezogen, 
und eine gewiſſe geiſtige Verwandtſchaft der lutheriſchen und 
der engliſchen Reformation war immerhin nicht zu ver— 
kennen. In viel höherem Grade erreicht aber ward dieſe 
Gemeinſchaft mit der Reformation der ſkandinaviſchen Länder: 
kann dieſe doch geradezu als aus einer Abzweigung der 
deutſchen Bewegung erfloſſen betrachtet werden. Auch war 
hier der Verlauf, ſoweit es ſich um die Einmiſchung der ftaat- 
lichen Gewalten handelt, ganz ähnlich. Wurden ſchließlich 
Staatskirchen entwickelt unter ſtarker Beteiligung des Adels an 
der materiellen Verwertung des herrenlos gewordenen Beſitzes 
kirchlicher Körperſchaften, jo entſprach dieſer Verlauf im all- 
gemeinen ganz den Vorgängen in Deutſchland, und auch die 
auf den erſten Blick eigenartige Teilnahme des nordiſchen Adels 
findet in einigen nordoſtdeutſchen Territorien ihr Gegenſtück. 

Mit alledem war die urſprünglich rein deutſche Bewegung 
des Proteſtantismus ſeit den dreißiger Jahren ein Teil ge⸗ 
worden viel weiter greifender, europäiſcher Vorgänge: unbewußt 
und bewußt ſtrömten die Wirkungen der religiöſen Bewegungen 
hinweg über die ſtaatlichen und nationalen Grenzen. Die 
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Gefahr für das Papſttum, in den zwanziger Jahren noch 
geringer und darum oft genug überſehen oder gegenüber poli- 
tiſchen Anforderungen vernachläſſigt, ſtieg damit höher und 
höher: es war unmöglich, ſie noch zu unterſchätzen. 

Clemens VII. war am 25. September 1534 geſtorben. 
Ihm folgte in Paul III. (1534 — 1549) ein Farneſe, ein 
politiſch ungemein kluger, aber zugleich charaktervoller Papſt. 
Infolge einſtimmiger, von allen Staaten gleichmäßig gebilligter 
Wahl zum Papſte erhoben, war er von vornherein in anderer 
Weiſe als ſeine Vorgänger Herr des Primates; und von ſeiner 
freieren Stellung ſah er bei vorurteilsloſer Betrachtung ſehr 
bald, daß nur ein Konzil noch geeignet ſein werde, die Einheit 
der Kirche wieder herzuſtellen und zu bewahren. Am 2. Juni 
1536 ſchrieb er auf den 23. Mai des Jahres 1537 ein all⸗ 
gemeines Konzil aus, es ſollte in Mantua zuſammentreten. 
Und zu dieſem Konzil lud er auch die deutſchen Evangeliſchen 
ein, nachdem er ſchon im Jahre 1535 ſeinen Legaten Vergerius 
unmittelbar mit Luther hatte verhandeln laſſen, und erbat 
hierfür deren freies Geleit vom Kaiſer. Und der Kaiſer ge- 
währte dies Geleit und vereinigte ſeine Einladung mit der des 
Papſtes. Es war ein letzter großer Verſuch der höchſten In— 
ſtanzen der alten Kultur, die werdende neue Kirche nochmals 
der alten einzuordnen, neuen Moſt in alte Schläuche zu faſſen. 

Die Einladung traf die deutſchen Evangeliſchen in einem 
Augenblick, da ſie eben große innere Schwierigkeiten über⸗ 
wunden hatten. Der alte Streit zwiſchen Oberdeutſchen und 
Lutheriſchen war von neuem ausgebrochen und nur mit Mühe 
in der den Gegenſatz noch eben verdeckenden Wittenberger 
Konkordienformel vom 29. Mai 1536 beſeitigt worden. Wie 
ſollte man ſich nun entſcheiden? Daß der Papſt ein Konzil 
berufen könne, ſtand auch Luther völlig feſt, und ſo war er 
weit davon entfernt, die Einladung von vornherein abzulehnen. 
Ja er entwarf für den konziliaren Gebrauch evangeliſche Be- 
kenntnisartikel, die unter dem Namen der Schmalkaldiſchen 
Artikel bekannt ſind. Aber indem er ſo ſeine Bereitwilligkeit 
bewies, zeigte ſich doch alsbald die Unmöglichkeit einer 
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religiöſen Verſöhnung. Wie hätten die Katholiſchen es zugeben 
können, daß Luther in dieſen Artikeln die Meſſe als den 
„größten und ſchrecklichſten Greuel“ bezeichnete und im Papſt 
zweifelsohne den Antichriſt ſah? 

Während deſſen wies der Kaiſer nahezu gleichzeitig in einer 
ſeinem Vicekanzler Held für die Verhandlungen des Schmalkaldner 
Bundestages vom Februar 1537 erteilten Generalinſtruktion 
die Proteſtanten von neuem an, ſich an den Nürnberger 
Religionsfrieden und deſſen Ausführungsbeſtimmungen zu halten, 
namentlich dem Kammergericht zu gehorchen. Was war hierauf 
nach fünf Jahren ununterbrochener weiterer Ausbreitung des 
Proteſtantismus zu ſagen? Die Schmalkaldner ſahen ſich jetzt 
zweifellos als im Beſitze eines neuen, wohlerworbenen Rechtes 
unabhängiger Exiſtenz an; fie dachten nicht daran, es aufzu- 
geben; die ältere Ordnung des Reiches erſchien ihnen als Un- 
recht, ehemalige Vernunft war ihnen zu Unſinn geworden 
Schon in der ſogenannten Rekuſation vom 30. Januar 1534 
hatten ſie das Kammergericht, das in ſeinen Prozeſſen gegen 
ſie trotz der Nürnberger Abmachung fortfuhr, als parteiiſch 
und darum als für ſie nicht mehr bindend erklärt; ſie behaupteten 
jetzt, ihr Erwerb geiſtlichen Beſitzes ſei gerecht: für ſie war 
das alte Reich nicht minder dahin, wie das Papſttum. 

Es war der Abſchluß der im Jahre 1525 und 1526 
begonnenen Bewegungen. Ein Dutzend Jahre hatte genügt, 
um durch Proteſt zunächſt gegenüber ohnmächtigen Ständen, 
dann gegenüber einem ohnmächtigen Kaiſer, endlich gegenüber 
der anfangs ſorgloſen und zu ſpät zur Einſicht erwachten 
Kurie die evangeliſche Bewegung ſo weit vorwärts zu ſchieben, 
daß an ein Rückwärts nicht mehr zu denken war. Das Recht 
des Daſeins war jetzt gewonnen; in einem letzten, an Errungen— 
ſchaften reichen Jahrfünft war es befeſtigt; nur durch Gewalt 
noch konnte es beſeitigt werden: ſo ſtanden jetzt gleich mächtig 
altes und neues Recht gegeneinander, und das Gottesurteil 
des Kampfes mußte entſcheiden. 
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Kämpfe der Proteftanten und der revolutionären 
Fürften gegen den katholiſch⸗abſolutiſtiſchen Kaifer; 
Augsburger Reichstag und Religionsfriede 
des Jahres 1555. 


I. 


1. Die allgemeine Lage der Herrſchaft Karls V. hatte ſich im 
Verlaufe der Jahre 1536 bis 1540 weſentlich gebeſſert. Der 
dritte Krieg gegen Franz I. von Frankreich, hervorgerufen durch 
den eigenmächtigen Einmarſch der Franzoſen in Savoyen, und 
erneute, für Karl unannehmbare Anſprüche auf Mailand, hatte 
allerdings zu keinen hervorragenden Waffenthaten ſeitens der 
Kaiſerlichen geführt. Allein da auch die Franzoſen in faſt 
unbegreiflicher Weiſe die ihnen ſchließlich zu Gebote ſtehende 
Übermacht nicht ausnützten, ſo war der Abſchluß des Krieges 
im Jahre 1538 für Karl verhältnismäßig günſtig. Ein Waffen⸗ 
ſtillſtand, der auf Andringen des Papſtes zu Nizza für zehn 
Jahre geſchloſſen wurde, leitete eine kurze Zeit anſcheinend 
innigſten Einverſtändniſſes zwiſchen beiden Herrſchern ein; im 
Hochſommer trafen ſie ſich perſönlich in Aigues Mortes bei 
Nimes; eine neue Ara der europäiſchen Politik, eine Zeit 
energiſchen Kampfes gegen die Ungläubigen ward der ſtaunenden 
Welt als die nächſte Folge der neuen Freundſchaft verkündet. 
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Und wirklich hat die eigenartige Wendung einige Zeit vor- 
gehalten. Als im Herbſt 1539 in Gent Unruhen ausbrachen, 
nicht ohne Zuſammenhang mit früheren Aufſtänden der Jahre 
1531 und 1532 und in gewiſſer Verbindung mit den religiöſen 
Bewegungen in Holland, da hat Franz I. dem Kaiſer zur 
raſcheren Unterdrückung der Bewegung die Durchquerung Frank— 
reichs angeboten und der Verlockung, ſich mit den flandriſchen 
Revolutionären zu verbünden, widerſtanden. Weſentlich dieſer 
Hilfe hatte es Karl zu danken, wenn er den Genter Aufſtand 
raſch bewältigte. Es war eine Stärkung ſeiner Macht in 
den Niederlanden, die in den kommenden Jahren, als die Ver⸗ 
hältniſſe am Niederrhein und in den belgiſch-holländiſchen Ge— 
bieten mehr hervortraten, beſondere Bedeutung erhielt. 

Allein ſchon im Laufe des Jahres 1540 trat die alte Lage 
wiederum ein: überall bemerkte man von neuem franzöſiſche 
Umtriebe gegen die Herrſchaft Karls, in der Türkei, in Italien, 
an den weſtlichen Grenzen Deutſchlands. Es war klar, daß 
ſich Karl vor Frankreich faſt weniger ſicher befand, als wenn 
er in offenem Krieg mit ihm geſtanden hätte: mit ſeinem 
Widerſtand mußte er auch bei der Behandlung der deutſchen 
Fragen, namentlich des Proteſtantismus, rechnen. 

Hier hatte inzwiſchen Papſt Paul III. den alten Wunſch 
des Kaiſers erfüllt; ein Konzil war zwar nicht zu Mantua, wie 
urſprünglich die Abſicht, wohl aber zu Vicenza zuſammengetreten. 
Allein es hatte keinen Erfolg gebracht; nach vergebenen Ver— 
handlungen war es am 21. Mai 1539 auf unbeſtimmte Zeit 
vertagt worden. 

Der Kaiſer war damit wieder auf ſich geſtellt; er konnte 
ſich als oberſter Hort der Chriſtenheit erſcheinen; er konnte 
ähnlich wie Kaiſer Sigmund zu dem Verſuche fortſchreiten, die 
religiöſe Frage von ſich aus löſen zu wollen. In der That 
ging er jetzt mit dem längſt herkömmlichen Mittel der Religions⸗ 
geſpräche vor und vermochte auch die Kurie, amtlich an dieſen 
teilzunehmen. Und in der gleichen Richtung kamen ihm auch 
Vorſchläge der Proteſtanten entgegen; ſchon ſeit Juni 1540 
konnte daher eine erſte „Chriſtliche Vergleichung“ in Gang 
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gebracht werden, zunächſt in Hagenau, dann ausſichtsreicher in 
Worms. Hier kam es neben den offiziellen Verhandlungen, 
welche von dem päpſtlichen Legaten Morone als den Katholiken 
zu ungünſtig ergebnislos hingezogen und ſchließlich vom Kaiſer 
abgebrochen wurden, in geheimer Verabredung proteſtantiſcher 
und katholiſcher Theologen zu einem vom Kaiſer gebilligten 
Entwurfe, der eher Ausſichten auf eine die Katholiken befriedigende 
Vereinigung bot; er enthielt den Kern der evangeliſchen Recht— 
fertigungslehre, kam aber im übrigen der alten Kirche aufs 
weiteſte entgegen. 

Darauf hielt es Karl an der Zeit, in öffentlicher und völlig 
offizieller Weiſe die Unionsverhandlungen weiter zu führen. 
Er eröffnete am 5. April 1541 einen Reichstag zu Regensburg 
und ernannte in Verbindung hiermit eine theologiſche Kommiſſion 
von drei Katholiken, Eck, Pflug und Gropper, ſowie drei Pro⸗ 
teſtanten, Melanchthon, Bucer und Piſtorius, zur weiteren Ver⸗ 
einbarung auf Grund der Wormſer Vorſchläge. Sie trat am 
27. April zuſammen, und ſchon am 2. Mai war man ſich über den 
grundſätzlichen Artikel von der Rechtfertigung einig. Das treff— 
lichſte Ergebnis ſchien erreicht, um ſo mehr, als der päpſtliche Legat, 
der ſehr gemäßigte Kardinal Contarini, zuſtimmte: Karl konnte ſich 
am Schluſſe ſeiner ehrlich gemeinten Verſöhnungsarbeit glauben. 

Allein konnte man im Ernſte denken, die tiefen, nun auch 
ſchon auf das wirtſchaftliche, ſoziale und politiſche Gebiet über⸗ 
tragenen Gegenſätze durch ein paar Formeln dogmatiſcher 
Einigung ausgleichen zu können? Handelte es ſich denn um 
nichts, als um Abweichungen in der Formulierung der Lehre? 
Katholiſche und proteſtantiſche Weltanſchauung waren ſchwerlich 
noch verſöhnbar: die öffentliche Meinung und ſie führend und 
fördernd die oberſten Inſtanzen der katholiſchen und der evan⸗ 
geliſchen Kirche mußten ſich gegen die Einung ausſprechen. 

Der Papſt und unter dem Drucke Bayerns auch die 
katholiſchen Stände des Reiches verſagten ſich trotz alles Mah⸗ 
nens von ſeiten Karls, und auch Luther trat dem Abkommen 
entgegen. Eine förmliche Geſandtſchaft, die aus Regensburg 
an ihn abging, empfing er zwar höflich, zeigte ihr aber als- 


Kämpfe der Proteftanten; Religionsfriede von 1555. 433 


bald das Unmögliche ihrer Forderungen, indem er die Bitte 
ausſprach, der Kaiſer ſolle ſofort die reine und klare Predigt 
der vereinbarten Artikel auch in katholiſchen Gegenden anbe- 
fehlen. 

So verlief denn dieſer Vermittelungsverſuch, der ernſteſte 
und ausſichtsvollſte, der je unternommen worden iſt, ſchließlich 
völlig im Sande; der Kaiſer mußte einſehen, daß auf dieſem 
Wege eine Ausgleichung der Gegenſätze in Deutſchland nicht 
zu erreichen ſei. 

Inzwiſchen machten die Proteſtanten noch immer Fort- 
ſchritte; ſoweit es ſich um die reine Lehre, nicht auch um die 
politiſche Stellung des Proteſtantismus handelte, ſchien der 
Sieg des Evangeliums in ganz Deutſchland nur noch eine 
Frage der Zeit. Bisher hatte ſich vor allem Nordweſtdeutſch⸗ 
land noch dem Evangelium ferngehalten; in Weſtfalen war es 
erſt ſpät da und dort angenommen worden, und das nieder— 
ländiſche Wiedertäufertum, in den Greueln von Münſter hinein⸗ 
ragend in die Entwicklung rechts des Rheines, hatte die Ver⸗ 
breitung auch der lutheriſchen Lehre mannigfach, namentlich in 
den breiteren Schichten des Volkes, gehindert. Dafür ſchien es 
jetzt an den wichtigſten Stellen zugleich zu einer Reformation 
von oben her kommen zu ſollen. In Köln hatte der Kurfürft 
Herrmann von Wied, ein ruhiger, milder Charakter, ſchon 
früh Neigung zur evangeliſchen Lehre gezeigt oder ſich wenig⸗ 
ſtens auf erasmiſchen Wegen gehalten; von dieſer Stellung 
aus hatte er 1536 unter dem Einfluß des friedlichen Johann 
Gropper eine „Reformation“ durchgeführt, die den alten Kultus 
beibehielt, aber weſentliche Elemente der evangeliſchen Heils⸗ 
lehre einbürgerte. Jetzt nun, ſeit Ende 1541, ging er, geſtützt 
auf den Regensburger Reichstagsabſchied, weiter. Er ſuchte 
den Rat und die Predigt Bucers; im Mai 1543 kam Melanch⸗ 
thon an den Rhein, unter dem Beiſtand der Stände des Kur⸗ 
fürſtentums mit Ausnahme der Stadt Köln, ſowie unter Zu⸗ 
ſtimmung vieler Kapitulare ſogar des Kölner Domſtifts wurde 
mit der vollkommenen Reformation des Stiftes begonnen. Und 
ſchon ſchloß ſich dem Erzbiſchof ſein Suffragan, Franz von Waldeck, 
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Biſchof von Münſter, Minden und Osnabrück an; und Herzog 
Wilhelm von Jülich⸗Cleve nahm offen das Abendmahl unter 
beiderlei Geſtalt: die nächſten Jahre mußten den Sieg des 
Proteſtantismus am Niederrhein, in unmittelbarer Nähe der 
kaiſerlichen Niederlande, bringen. Damit nicht genug, hatten 
die proteſtantiſchen Fürſten des öſtlichen Norddeutſchlands faſt 
alle noch beſtehenden Gegner des Evangeliums in dieſer 
Zeit überwunden, ſo namentlich den widerwärtigen Herzog 
Heinrich von Braunſchweig, und hatten auch ſchon begonnen, 
Bistümer zu ſäkulariſieren, allen vorweg Naumburg im Jahre 
1541. Und in Süddeutſchland regte ſich das Evangelium in 
allen noch etwa zweifelhaften Reichsſtädten von Metz bis 
Regensburg, trat Pfalzgraf Ottheinrich völlig zum neuen 
Glauben über, ergriff die Reformation in den öſterreichiſchen 
Ländern immer weitere Kreiſe. 

Welche Ausſichten, hätte die politiſche Verbindung der 
Proteſtanten an Umfang und innerer Feſtigkeit den Fortſchritten 
des Evangeliums die Wage gehalten. Allein hier war in dem 
Schmalkaldiſchen Bunde, dem Wahrzeichen evangelifch-politifcher 
Einheit, ſeit etwa 1538 ein arger Rückſchlag eingetreten. 

Schon daß am 10. Juni 1538 ein katholiſcher Gegen- 
bund zu Nürnberg ins Leben trat, in dem ſich König 
Ferdinand, Mainz, Salzburg, Bayern, Herzog Georg von 
Sachſen, Heinrich und Erich von Braunſchweig zuſammenfanden, 
mußte die bisher faſt unumſchränkte Handlungsfreiheit der 
Schmalkaldner begrenzen, wenn dieſer Bund auch zunächſt nur 
Verteidigungszwecke hatte, ja den Eintritt von Proteſtanten 
grundſätzlich nicht ausſchloß; dem gegenüber bedeutete es doch 
nur einen geringen Erfolg der Schmalkaldner, wenn die Ver⸗ 
handlungen des Frankfurter Anſtandes vom 19. April 1539 
ihren Bund noch einmal dem Kaiſer gegenüber auf kurze Zeit 
ſehr ſelbſtändig hinſtellten. 

Schlimmer aber war und eigentlich erſt zum Verderben gereichte 
den Schmalkaldnern, daß ſich innerhalb ihres Bundes ſelbſt all- 
mählich unverſöhnbare Gegenſätze regten. Von jeher war hier 
die gegenſeitige Stellung Kurſachſens und Heſſens ein Stein des 
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Anſtoßes geweſen. Gebührte Kurſachſen der Ruhm, die Wiegen- 
ſtätte der Reformation zu ſein, und war es politiſch und 
militäriſch mächtiger, jo konnten doch ſeine Fürſten von Fried— 
rich dem Weiſen an über Johann bis auf Johann Friedrich 
es an perſönlicher Bedeutung mit Philipp von Heſſen in keiner 
Weiſe aufnehmen. Dieſe perſönliche Bedeutung hatte Philipp 
zum kühnen Führer der Schmalkaldiſchen in den dreißiger Jahren 
geſtempelt. 

Dieſer Rolle, in der er ſchon längſt von Kurſachſen ſcheel 
angeſehen worden war, ward er nun infolge eines höchſt eigen— 
artigen Ereigniſſes unwürdig, ſo daß Sachſen mit Recht ſeiner 
rivaliſierenden Stellung erfolgreichen Ausdruck zu leihen ver⸗ 
mochte. 

Die Gemahlin Philipps, Chriſtine, eine Tochter Herzog 
Georgs von Sachſen, war eine männlich kluge und eine fromme 
Frau, aber reizlos; Philipp dagegen ein Mann von aus⸗ 
geſprochen ſinnlichem Feuer. Er ſtand damit im Kreiſe ſeiner 
fürſtlichen Genoſſen nicht allein; die ehelichen Pflichten wurden 
von der Mehrzahl der Fürſten ſehr wenig ernſt genommen; 
Kurfürſt Joachim I. von Brandenburg führte gelegentlich eine 
ſchöne Maitreſſe in Mannskleidern mit ſich; Herzog Heinrich 
von Braunſchweig hielt ſich in der Stille ſeiner Harzſchlöſſer 
ein Liebchen, das ihm Kind auf Kind gebar, während er es 
hatte tot ſagen, feierlich begraben, ja ſogar Meſſen zu ſeinem 
Gedenken leſen laſſen. 

Eine derartige Haltung empfand Philipp bei ſeiner religiöſen 
Natur aufs tiefſte als unſittlich; aber gleichwohl wünſchte er 
freien Lauf für ſeine Sinnlichkeit. So kam er auf den Ge⸗ 
danken einer Bigamie, um ſo mehr, da auch im Neuen Teſtament 
ein völlig unzweideutiges Verbot polygamiſcher Lebensweiſe 
ſich nirgends findet. Die Idee, ſchon früh erfaßt, reifte gegen 
Schluß der dreißiger Jahre zur That; Philipp wußte ſich den 
Beirat Bucers und wenigſtens auch die bedingte Zuſtimmung 
Luthers und Melanchthons zu verſchaffen; am 4. März 1540 wurde 
er zu Rotenburg an der Fulda einer zweiten Frau, dem ‚Sefiränlehn 
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Margarete von der Sale mit Wiſſen ſeiner erſten Gemahlin 
angetraut. b 

Der Vorgang ſollte geheim bleiben nach dem zweifellos 
unſittlichen Rate der Theologen; natürlich wurde er bekannt. 
Die Folgen konnten nicht ausbleiben. Philipp, ſchon oft 
genug den Schmalkaldnern, ſoweit ſie zu Kurſachſen hielten, 
wegen ſeiner weitgehenden Pläne und angeblich demokratiſchen 
Neigungen verdächtig, ſah ſich nun vollends aus der Verbindung 
mit dem Kurfürſten von Sachſen und aus dem Schmalkaldner 
Bunde moraliſch verdrängt. Ohne daß viel von den Bundes⸗ 
genoſſen gegen ihn geſchehen wäre, zog er die naturgemäßen 
Folgen eines unerhörten Schrittes: am 13. Juni 1541 trat er 
in ein förmliches Bündnis mit dem Kaiſer, dem er ſich ſchon 
längere Zeit vorher in wenig angemeſſener Weiſe genähert hatte. 

Es war der Anfang zum Verfall des Schmalkaldner Bundes; 
von einer ausſchließlich proteſtantiſchen Zukunft Deutſchlands 
konnte nicht mehr die Rede ſein. 


2. Der Abfall Philipps trat in einem Augenblicke ein, wo 
der geeinte deutſche Proteſtantismus eben das Schlußglied 
einer vernichtenden Koalition gegen Karl V. hätte bilden können. 
Seit 1540 ſpäteſtens verhandelte Frankreich wieder mit den 
deutſchen Fürſten, katholiſchen wie proteſtantiſchen, wegen eines 
Bündniſſes gegen den Kaiſer; im Jahre 1541 erhob der Sultan 
Suleiman ſich zum energiſchſten Angriffe gegen Oſterreich, nach⸗ 
dem ein Jahr vorher der ungariſche Gegenkönig Zapolya ge⸗ 
ſtorben war; er nahm ganz Ungarn ein; dauernd ſchien er ſich 
im Lande niederlaſſen zu wollen; der Sohn Zapolyas, zum 
erneuten königlichen Widerſacher der Habsburger ausgerufen, 
ward auf Siebenbürgen beſchränkt. In der That hielten ſich 
die Türken einſtweilen in Ungarn; den Angriff eines ſchlecht 
disziplinierten Reichsheeres unter der mangelhaften Führung 
des Brandenburgiſchen Kurfürſten Joachim II. ſchlugen ſie im 
Jahre 1542 mit Leichtigkeit zurück. Und inzwiſchen beunruhigte 
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die Barbareskenmacht unter Chaireddin Barbaroſſa und Haſſan 
Aga die Küſten der Königreiche Neapel und Spanien; im 
Einverſtändnis mit Frankreich beherrſchte ſie das Weſtbecken 
des Mittelmeeres, und Karl V., der gegen den ewig plagenden 
Feind einen erneuten Zug nach der afrikaniſchen Küſte unter⸗ 
nahm, ſcheiterte vor Algier, Oktober 1541. 

Unter dieſen Verlegenheiten Karls dehnte Franz I. die 
Fäden ſeiner Verbindungen gegen den Kaiſer immer weiter aus; 
ſchließlich gewann er neben Dänemark auch Schweden und grub 
damit dem Kaiſer die finanzielle Hilfe der Niederlande ab, deren 
gewinnbringendſter Handel auf die Ausbeutung der nordiſchen 
Gebiete gewieſen war. Und er ſelbſt begann im Jahre 1542 
von neuem den offenen Krieg. 

Welche Ausſichten für die deutſchen Proteſtanten, griffen 
ſie feſt und einig in dieſe Kombination ein! Galt es doch in 
dieſem Falle, ſich eines undeutſchen, ſpaniſch denkenden und 
handelnden Kaiſers zu erwehren, die religiöſe Einheit des Vater⸗ 
landes herzuſtellen und zu ſichern im Sinne der Nation gegen 
eine formale, international gekennzeichnete, dem Herzen des 
Volkes fernſtehende Centralgewalt. 

Und ſchon nahte in dem unmittelbaren Kampfe zwiſchen 
Franz und Karl für die deutſchen Fürſten die Notwendigkeit 
einer zweifelloſen und unzweideutigen Entſcheidung. Am Nieder⸗ 
rhein hatten ſich im Laufe des dritten und vierten Jahr⸗ 
zehntes des 16. Jahrhunderts ſehr eigenartige dynaſtiſche Ver⸗ 
hältniſſe gebildet. Johann von Cleve hatte nach dem Ausſterben 
des Mannesſtammes im Herzogtum Jülich von dieſem Beſitz 
ergriffen; ſein einziger Sohn und Nachfolger Wilhelm hatte 
dazu im Jahre 1539 nach freiem Entſchluß der Stände des 
Landes die Herrſchaft in Geldern und Zütphen erhalten, nach— 
dem der Herzog Karl, der Feind des Hauſes Oſterreich und 
Verbündete Frankreichs, geſtorben war. Es war dadurch eine 
große Laienherrſchaft am Niederrhein entſtanden, die ſich drohend 
zur Seite der niederländiſchen Herrſchaft Karls V. erhob. Und 
dieſe Herrſchaft trat immer mehr auf die proteſtantiſche Seite. 


Schon Herzog Johann hatte die Kirche ſeiner Territorien Rom 
28 * 
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gegenüber äußerſt unabhängig geſtellt; zudem war feine ältefte 
Tochter Sibylla mit dem ſächſiſchen Kurfürſten Johann Friedrich 
vermählt, womit deſſen Erben, für den Fall, daß Herzog Wil- 
helm kinderlos ſtarb, zur Nachfolge berufen erſchienen. Endlich 
neigte Herzog Wilhelm ſelbſt je länger je mehr dem Proteſtantis⸗ 
mus zu. Wie, wenn es jetzt gelang, mit Hilfe der weſtlichen 
Feinde des Kaiſers, Frankreichs und noch mehr Englands, deſſen 
König ſich am 6. Januar 1540 mit einer eleviſchen Prinzeſſin 
vermählt hatte, vom Niederrhein her die Niederlande in Schach 
zu halten und damit den Kaiſer des einzigen unmittelbaren 
Rückhaltes ſeiner Politik gegenüber Nord- und Mitteldeutſchland, 
gegenüber den Kernſitzen des Proteſtantismus, zu berauben? 
Es wäre der Sieg der Proteſtanten geweſen. 

In der That verband ſich Herzog Wilhelm mit den 
Franzoſen; am 24. März 1543 ſiegte ſein Feldherr Martin 
van Roſſum bei Sittard über die Kaiſerlichen, zugleich drangen 
die Franzoſen von Süden her in die Niederlande vor und 
eroberten Landrecies; aufs äußerſte ſchien die Herrſchaft Karls 
in den Niederlanden gefährdet. 

Allein Karl hatte ſchon die erſten Vorbereitungen zum 
Gegenſchlage getroffen. Heinrich VIII., deſſen unglückliche Ehe— 
händel ſo manchen unerwarteten Wechſel der europäiſchen 
Politik dieſer Zeit beſtimmten, hatte ſeine eleviſche Gemahlin bald 
wieder verſtoßen; im Februar 1543 wurde er für die kaiſer⸗ 
liche Seite gewonnen. Damit waren die Niederlande gegen 
franzöſiſche Angriffe von England her gedeckt, und der Kaiſer 
konnte ſich unmittelbar gegen Herzog Wilhelm wenden. Wohl⸗ 
gemut, zum Kriegsmann gehärtet auf den jüngſten Schlacht⸗ 
feldern Afrikas und Südfrankreichs, erſchien er mit einem ſtatt⸗ 
lichen Heere ſelbſtbefehligend an der Maas; ſtürmend ging er 
gegen Düren vor; nach Dürens Fall ergaben ſich ihm auch 
Jülich und Roermond; anfangs September war die Wider⸗ 
ſtandskraft Herzog Wilhelms erſchöpft. Wilhelm mußte zu 
Venlo fußfällig Abbitte thun; er mußte ſeinen Bund mit 
Frankreich abſchwören und verſprechen, die alte Religion zurück⸗ 
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zuführen; er verlor Zütphen und Geldern an die kaiſerlichen 
Niederlande. 

Es war ein Zeichen deſſen, was die proteſtantiſchen Fürſten 
vom Kaiſer zu erwarten hatten. Aber niemand von ihnen war 
dem Herzog Wilhelm zu Hilfe geeilt. Landgraf Philipp, der 
nach Nachbarſchaft und beſſerer Vergangenheit am eheſten 
Berufene, hatte ſeinen Frieden mit dem Kaiſer gemacht; er 
ſtand in Feindſchaft mit Kurſachſen: ſollte er einem Herzog 
helfen, auf deſſen Land die Erneſtiner vielleicht bald Anſpruch 
erheben konnten? Und auch Kurſachſen regte ſich nicht. 

Nicht vergebens bemerkte der Kaiſer die auf gegenſeitiger 
Eiferſucht und auf der unglücklichen Trennung Philipps beruhende 
Uneinigkeit der Proteſtanten: ihr Bund, der ihm aus der Ferne 
als eine kompakte und darum unangreifbare Macht erſchienen 
ſein mochte, zeigte bei näherer Betrachtung der Riſſe und 
Spalten genug, die einer in tauſend Welthändeln erfahrenen 
Politik Handhaben zur Sprengung bieten konnten; er fürchtete 
die Proteſtanten nicht mehr. Allein unmittelbar gegen fie vor- 
zugehen beſaß er auch nicht die Macht. Noch immer dauerte 
der Krieg gegen Frankreich fort; noch immer war die Möglich— 
keit nicht ausgeſchloſſen, daß die Proteſtanten in ihn eingriffen. 
Den Krieg raſch zu beendigen, die Proteſtanten womöglich gegen 
Franz I. mit heranzuziehen, mußte vielmehr das nächſte Ziel 
der kaiſerlichen Politik ſein. Um es zu erreichen, hat Karl 
nicht die ſcheinbar größeſten, in ſeinem Sinne aber gewiß nur 
auf Zeit gemeinten Zugeſtändniſſe an die Proteſtanten geſcheut. 

Es war eine hinterhaltige Politik, deren Charakter jener 
damals älteren Generation deutſcher Fürſten niemals völlig klar 
geworden iſt, welche bei aller Roheit der Sitten doch für die 
Politik noch in den ſittlichen Forderungen des Evangeliums 
aufging. Wie erſtaunt war man hier, in dem Kaiſer, deſſen 
Strafgericht man nach der Beſiegung des Herzogs Wilhelm 
gefürchtet hatte, einen milden Herrn zu begrüßen. Wie er⸗ 
freute man ſich an dem Abſchiede des Speierer Reichstags, 
der vom Februar bis zum Juni 1544 unter den Auſpizien 
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des Kaiſers getagt hatte. Nach ihm verzichtete der Kaiſer darauf, 
noch weiter auf ein den Proteſtanten längſt läſtig gewordenes 
allgemeines Konzil zu warten; von Reichswegen wie von den 
Ständen aus ſollten bis zum nächſten Reichstag im Winter 1544 
auf 1545 chriſtliche Reformationen entworfen werden, auf Grund 
deren eine Beratung die kirchlichen Verhältniſſe bis auf weiteres 
ordnen würde. Einſtweilen aber ſei der Beſitzſtand der Kon⸗ 
feſſionen zu wahren und in dem zu reformierenden Reichs⸗ 
kammergericht der Unterſchied der Konfeſſion für die Beſetzung 
der Ratsſtellen außer Betracht zu laſſen. 

Wie ſollten die Proteſtanten nach ſolchen Zugeſtändniſſen 
dem Kaiſer nicht in dem Kampfe gegen Frankreich geholfen 
haben! Sie zogen zahlreich zu Feld, und ihre Schuld war es 
nicht, wenn die Kriegsführung keine glänzenden Erfolge 
aufwies. 

Trotzdem ſah ſich Franz I. zum Frieden gedrängt. Zu 
Crépy, am 18. September 1544, wurde vereinbart, daß Karl 
auf die Bourgogne, Franz I. auf Neapel, Flandern und Artgis 
verzichten ſollte; ferner ſollte der zweite Sohn König Franzens, der 
Herzog von Orleans, mit der Hand einer habsburgiſchen Prin⸗ 
zeſſin entweder Mailand oder die Niederlande erhalten. Es iſt 
ein Abſchluß, der nicht verſtändlich iſt ohne die geheimen Be⸗ 
dingungen, die Franz I. gleichzeitig einging: er wird jede Ver⸗ 
bindung mit den Proteſtanten abbrechen; er wird, obwohl der 
Kurie bisher befreundet, doch den Papſt vereint mit dem Kaiſer 
zur Berufung eines allgemeinen Konziles zwingen. Und dieſen 
Abmachungen folgte unter Vermittelung Franzens im November 
1545 zu Adrianopel ein Waffenſtillſtand zwiſchen dem Sultan 
und Karl V., während gleichzeitig der Kaiſer mit allen Mitteln 
dafür ſorgte, daß ein beſtehender Krieg zwiſchen Franz und 
Heinrich VIII. von England fortdauerte: von Oſt wie Weſten 
her erſchien jetzt Deutſchland durch Bindung der ſchlimmſten 
Gegner des Kaiſers iſoliert. 

Es war das erſte Ausholen zum Sprunge des Löwen: 
unter Verzicht auf ihm beſonders teure dynaſtiſche Anſprüche, 
unter entſagungsvollen Verhandlungen mit Engländern und 
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Türken hatte Karl V. die internationale Lage für die Ver⸗ 
nichtung des deutſchen Proteſtantismus vorbereitet. 

In dieſen Zeiten, noch vor Ausbruch des verderbenbringenden 
Kampfes, iſt Martin Luther geſtorben, in der Nacht vom 17. zum 
18. Februar 1546. Ein Kind Gottes mitten in den Händeln 
dieſer Welt würde er die kommenden Jahre ſchwerlich verſtanden 
haben. 

Freilich, dem tragiſchen Schickſale faſt aller länger lebenden 
Helden der Geſchichte iſt auch er nicht entgangen: er unterlag 
zuweilen der Wucht des Selbſtgeſchaffenen. Zwar konnte er ſich 
ſeines Werkes in guten Stunden bis zuletzt herzlich freuen; aber 
es gab auch Zeiten, in denen er irre ward an der ſittlichen 
Berechtigung ſeiner That. Freilich blieb er fern von dem 
prometheiſchen Trotz und dem ausſchweifenden Peſſimismus ſo 
vieler alternder Revolutionäre; an die Stelle traten bei ihm 
grobkörniges Gottvertrauen und die Angſt ſchwerer religiöſer 
Kämpfe. So hat er wohl äußern können: „Daß ich das rechte 
und reine Wort Gottes lehre und predige, dafür ſetze ich meine 
Seele zu Pfande und will auch darauf ſterben.“ Aber er hat 
auch erzählt: „Wenn mich der Teufel müßig findet, ... macht 
er mir ein Gewiſſen, als habe ich unrecht gelehrt, den vorigen 
Stand der Kirche, der unter dem Papſttum fein, ſtill und 
friedſam war, zerriſſen, viel Argernis, Zwieſpalt und Rotten 
durch meine Lehre erregt. Nun, ich kann nicht leugnen, mir 
wird oft angſt und bange darüber.“ Doch ſetzt er hinzu: 
„Sobald ich aber das Wort ergreife, habe ich gewonnen!“ 

In der That: ein Mann des Wortes iſt Luther von Jahr zu 
Jahr mehr geworden. Er, der ein Menſch war des unabhängig- 
ſten und tapferſten Denkens, der anfangs mit dem Dogmenvorrat 
nicht minder frei geſchaltet hatte, wie mit dem bibliſchen Kanon, 
der ſeine Gedanken nicht hatte bannen können in die engen 
Schulformen hergebrachter Theologie, deſſen Temperament das 
niedrige Geſtrüpp kahler Begriffe floh und die Umſchreibung 
der Idee in ſchlagfertigem Worte liebte ſtatt feiner Spitzung 
und Feilung —: er ward durch die trüben Leidenſchaften der 
religiöſen Radikalen nicht minder, wie durch das Bedürfnis 
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verfaſſungsmäßiger Sicherſtellung ſeines Werkes hingedrängt zum 
Wohlabgewogenen, dogmatiſch Feſten. Es war eine unausbleib⸗ 
liche Entwicklung. Von der Veräußerlichung der Kirche indes 
zur bloßen Inſtitution hat Luther ſich immer fern gehalten. 
Die Kirche iſt ihm niemals ausſchließliche Sakramentsanſtalt 
geworden. Aber doch wurde ſie ihm zur privilegierten Unter⸗ 
richtsanſtalt; der Prieſter ward erſetzt durch den kirchlichen 
Lehrmeiſter. 

Und dieſer Wendung lag eine tiefe Wandlung im Herzen 
Luthers zu Grunde. Der Glaube ward ihm zur Wahrhaltung 
theoretiſcher Sätze des Glaubens, die religiöſe Erfahrung zum 
Dogma. Und indem er den Glaubensinhalt als eine in ſich 
unterſchiedslos wichtige Einheit faßte gegenüber den mannigfachen 
Abſtufungen des Glaubens-, Annehmens- und Wiſſenswerten der 
alten Kirche, mußte ihm notwendig jede Seite der chriſtlichen 
Lehre als dogmatiſch erſcheinen. „Darum heißt's, rund und 
rein, ganz und alles oder nichts geglaubt,“ ſagt er in ſeinem 
kurzen Bekenntnis vom heiligen Sakrament 1544. 

War nun dieſer Standpunkt denkbar ohne lehrhafte Kirche, 
ohne ſtarke Entwicklung aller dogmatiſchen Konſequenzen? Wie 
im kirchlichen Leben die Predigt, ſo trat in der theologiſchen 
Wiſſenſchaft eine neue Scholaſtik ins Recht, und Luther ſelbſt gab 
in feinen Spekulationen über die Übiquität des Leibes Chriſti 
im Abendmahl, über die Wirkungen einer abſoluten Inſpirations⸗ 
lehre, ſowie überhaupt in der Pflege der tertullianiſchen Dis⸗ 
poſition gegenüber der freien Vernunft: certum est, quia 
ineptum est: ein verhängnisvolles Beiſpiel. So konnte er 
wohl dazu kommen, in dem Katechismus als dem Inbegriff 
einer dogmatiſierten göttlichen Offenbarung das vorzüglichſte 
und an ſich ausreichende Werkzeug der Heiligung zu ſehen, 
deſſen Hauptteile, zehn Gebote, Glaubensbekenntnis, Vaterunſer 
und Sakramente die doctrina doctrinarum, die historia histo- 
riarum, die oratio orationum, die ceremoniae ceremoniarum 
umfaſſen ſollten, gleichwie das Hohe Lied Salomonis canticum 
canticorum genannt werde. 
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Allein jo ſehr Luther mit ſteigenden Jahren an dem dog⸗ 
matiſch gefaßten Wortlaut der Bibel hing, ſo wenig iſt er je— 
mals Fanatiker des praktiſchen Dogmatismus geworden. Drängte 
ihn die Betonung ſeiner hiſtoriſchen Stellung gelegentlich zu 
ſchroffem Vorgehen nach außen, ſo wahrte er ſich bis an ſein 
Ende den unverſieglichen Schatz eines goldenen Gemütes, ein 
wahrer Deutſcher, wahrer Gatte und Vater. Hier, im Frieden 
des Hauſes, der Familie, der Freundſchaft, erquickte noch immer 
die quellend urſprüngliche Religioſität ſeiner Frühzeit, hier iſt 
er niemals gealtert. Und hier hat er auch das höchſte Ideal 
der Frömmigkeit erreicht, iſt ihm alles Irdiſche zum Gleichnis 
geworden. Anno 1536 den 6. September ſtanden des Doktors 
Kinderlein vor dem Tiſch, ſahen mit allem Fleiß auf das Obſt 
und Pfirſiche, ſo auf dem Tiſch ſtanden. Da das der Doktor 
ſahe, ſprach er: „Wer da ſehen will ein Bild eines, der ſich in 
Hoffnung freut, der hat hier ein rechtes Contrafect. Ach, daß 
wir den jüngſten Tag ſo fröhlich in Hoffnung anſehen könnten!“ 
Anno 1539 am 11. April war D. M. Luther in ſeinem 
Garten und ſah die Bäume mit tiefen Gedanken an, wie ſie 
alſo ſchön und lieblich blühten, knoſpeten und grünten, und 
verwunderte ſich ſehr darüber und ſprach: „Gelobt ſei Gott, der 
Schöpfer, der aus toten verſtorbenen Kreaturen im Lenz alles 
wieder lebendig macht! Sehen doch die Zweiglein, ſprach er, 
jo lieblich und feiſt, gleich als wenn fie ſchwanger und voller 
Junge wären und der Geburt nahe. Da haben wir ein ſchönes 
Bild von der Toten Auferſtehung. Der Winter iſt der Tod, der 
Sommer aber iſt die Auferſtehung der Toten, da es denn alles 
lebendig wird und wieder grünet.“ 

In dieſer Stimmung, mit der Gemütsdispoſition eines 
frommen Kindes, das wachſen will und jenſeits Frucht tragen 
unter der Sorge eines allgütigen Vaters, iſt Luther in die 
Ewigkeit gegangen. Seine letzten Aufzeichnungen, die ſich 
auf dem Tiſche ſeines Sterbezimmers fanden, ſchließen mit den 
Worten: „Die heilige Schrift meine niemand genug geſchmeckt 
zu haben, er habe denn hundert Jahr mit Propheten, wie Elias 
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und Eliſa, Johann Baptiſt, Chriſtus und die Apoſtel, die Ge⸗ 
meinden kirchlich geleitet. Du aber lege nicht die Hand an 
jene göttliche Aneis, ſondern gehe tief anbetend ihren Spuren 
nach!“ 


II. 


1. Als Luther ſtarb, war der Kaiſer zum deutſchen Kriege 
entſchloſſen; auch ließ er ſeinen Vertrauten keinen Zweifel 
darüber, daß er dieſen Krieg in erſter Linie als Religions⸗ 
krieg anſehe: wären die Proteſtanten beſiegt, ſo werde freilich 
auch die verhaßte Libertät der Fürſten unterdrückt werden. 
So ſchob ſich Ziel zu Ziele; gegen die Verfaſſung des Reiches 
nicht minder wie gegen die Reformation richteten ſich die letzten 
Gedanken Karls. Aber eben wegen dieſer doppelten Aufgabe 
meinte er, die Dinge aufs ſorgſamſte vorbereiten zu müſſen. 
Gleichwohl ward er ſchließlich vorwärts gedrängt durch die 
Haltung der Kurie. Der Papſt war durch den Verlauf des 
Reichstages zu Speier im Jahre 1544 wie durch die Ver⸗ 
handlungen des Friedens zu Crépy, ſoweit fie ein Einverſtändnis 
Frankreichs und Karls über ein allgemeines Konzil betrafen, 
aufs äußerſte mißtrauiſch geworden; er hatte den Eindruck, daß 
er unter allen Umſtänden den Folgen dieſer Verhandlungen 
zuvorkommen müſſe: kurz nach dem Frieden von Crépy, am 
19. November 1544, erſchien die Bulle, welche die Chriſtenheit 
zu dem lange verweigerten allgemeinen Konzil nach Trient auf 
den 15. März 1545 einberief. 

Dem gegenüber blieb denn Karl nichts übrig, als dem 
Papſt zu zeigen, daß er im Grunde an keine Nachgiebigkeit gegen⸗ 
über den Proteſtanten denke; ſchon im Sommer 1545 begann 
er mit dem Papſt wegen eines Einvernehmens und finanzieller 
ſowie militäriſcher Unterſtützung zu einem Kriege gegen die 
Proteſtanten zu verhandeln. 

Dem entſprach dann die weitere Haltung der Kurie. Als 
das Konzil von Trient am 13. Dezember 1545 wirklich zu⸗ 
ſammentrat, veranlaßte der Papſt alsbald eine möglichſt ſchroffe 
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Behandlung der proteſtantiſchen Frage; durch ſtärkſte Stellung- 
nahme gegen die deutſchen Ketzer glaubte er den Kaiſer am 
beſten bei ſeiner Abſicht halten zu können. In der That ſchloß 
Karl endlich, nach mannigfachen Bedenken und Täuſchungs— 
verſuchen gegenüber den Evangeliſchen in der erſten Hälfte des 
Jahres 1546, erbittert durch weitere Fortſchritte des Proteſtantis⸗ 
mus, am 9. Juni 1546 von Regensburg aus mit dem Papſte 
ab, und ſchon am 26. Juni ward der Vertrag zu Rom ratifi- 
ziert. Hiernach bewilligte der heilige Vater dem Kaiſer zu dem 
Glaubenskrieg gegen die deutſchen Ketzer eine Beihilfe von 
200000 Kronen und 12000 Mann zu Fuß, 500 zu Roß, 
ferner die Hälfte des römiſchen Jahresertrags aus der ſpaniſchen 
Kirche und den Verkauf ſpaniſcher Kirchengüter bis zur Höhe 
von einer halben Million Kronen. 

Parallel mit dieſen Geſchäften hatte Karl in Regensburg 
und von Regensburg aus auch mit deutſchen Fürſten und 
ſonſtigen Ständen verhandelt. Sein Ziel war dabei, die Häupter 
des Schmalkaldner Bundes womöglich zu vereinſamen; waren 
Heſſen und Kurſachſen etwa nur noch auf ſich geſtellt, dann 
wollte er über ſie herfallen, ein Exempel ſtatuieren, ſchrecklicher 
denn dasjenige Cleve⸗Jülichs, und ſich ſomit den Gehorſam des 
ganzen Reiches ſichern. 

Vor allem galt es hier, die alten ſozialen Spaltungen der 
Nation, das gegenſeitige Mißtrauen der Städte, des Adels, der 
Fürſten zu benützen. Von ihnen hatten die Fürſten im Verlauf 
der dreißiger Jahre ſich ganz in den Vordergrund geſchoben, 
namentlich der Adel war dagegen völlig zurückgetreten; überall 
hatte er Eingriffe fürſtlicher Herrſchaft zu fürchten gehabt. 
Dieſe Entwicklung trieb dem Kaiſer jetzt den Adel in die Arme; 
überall gewannen ſeine Abgeſandten, namentlich unter dem 
Einfluß des Grafen Reinhard von Solms, die Freiherren des 
Reichs und die Grafen. Anders ſtand es mit den Städten. 
Sie ſpielten im Schmalkaldiſchen Bunde immerhin eine noch 
gewichtige Rolle; es war nicht abzuſehen, wie ſie dem Kaiſer 
ohne weiteres zufallen ſollten. Der Kaiſer begnügte ſich daher, 
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ſie kurz vor Ausbruch des Kampfes ebenſo wie die ſchweizeriſche 
Eidgenoſſenſchaft zu benachrichtigen, daß er nur gegen einige 
unbotmäßige Fürſten vorgehen wolle; die kirchlichen Ziele des 
Krieges verſchwieg er. Leichteres Spiel dagegen hatte der 
Kaiſer wiederum bei einzelnen Fürſten. Wann hätte die deutſche 
Vergangenheit jemals eine volle Einheit ſeiner Fürſten geſehen? 
Am natürlichſten war, daß die katholiſchen Wittelsbacher, denen 
der Kampf als ein rein religiöſer geſchildert wurde, ſich dem Kaiſer 
verbündeten; am 7. Juni 1546 kam zu Regensburg ein Ver⸗ 
trag mit Wilhelm von Bayern zu ſtande, der den bayriſchen 
Wittelsbachern unter gewiſſen Bedingungen die Ausſicht auf 
die pfälziſche Kur eröffnete. 

Aber auch proteſtantiſche Fürſten ließen ſich gewinnen. 
Neben der älteren frommen Generation proteſtantiſcher Fürſten 
war jetzt ein jüngeres Geſchlecht im Aufwuchs, das die erſten 
Tage des neuen Glaubens nicht geſehen hatte. Es wich weit 
ab von dem treuherzigen Geſchäftsbetrieb der älteren Generation, 
die, in kleinen Verhältniſſen groß geworden und gealtert, ſich 
glücklich ſchätzte, das eigene Land zu verwalten und dem Nachbar 
auf diplomatiſch weniger feine als äußerlich gewaltſame Art 
das Seine zu rauben. Dieſe Jungen hatten die Welt geſehen, 
ſie kannten die weiten Geſchäfte des Kaiſers, ſie waren mehr 
oder minder ſeine Schüler. Gelaſſen, ruhig, diplomatiſch 
gewandt, minder ehrenhaft in Treue und Glauben, ent⸗ 
behrten ſie des Funkens religiöſer Begeiſterung, ja gelegentlich 
wohl völlig des religiöſen Intereſſes. Es begreift ſich, daß der 
Kaiſer in dieſen Kreiſen Bundesgenoſſen zu finden hoffen konnte 
und fand. Von den Brandenburgern traten die Markgrafen 
Hans und Albrecht auf ſeine Seite, von den Welfen Erich II. 
von Braunſchweig; vor allem aber gewann der Kaiſer den 
glänzendſten Vertreter der neuen Fürſtenart, den Herzog Moritz 
von Sachſen. Alsbald nach ſeinem Regierungsantritt (1541) war 
Moritz ſchon aus dem Schmalkaldener Bunde ausgetreten und 
hatte ſich dem Kaiſer genähert zum Schutz gegen den kurfürſt— 
lichen Vetter, mit dem er in ewigem Zwiſte lebte, wie in der 
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Hoffnung ehrgeizigen Ländererwerbs: jetzt ward ihm die Schuß- 
herrſchaft über die Bistümer Magdeburg und Halberſtadt ſowie 
eine gewiſſe Selbſtändigkeit des evangeliſchen Bekenntniſſes in 
ſeinem Lande, geeigneten Falls ſogar die ſächſiſche Kurwürde ver⸗ 
ſprochen, falls er einſtweilen wenigſtens neutral bliebe. Es war ein 
mehr als glänzendes Anerbieten; es blendete den religiös wenig 
beanlagten Fürſten; noch in Regensburg nahm er es an. 

Während all dieſer Vorbereitungen waren die Schmal⸗ 
kaldener ruhig, ja beinahe ſorglos geblieben, ſo ſehr der Kaiſer 
auch ſchon, ſeitdem er länger in Deutſchland verweilte, von 
dem Nimbus des getreuen, frommen, ehrſamen Herrſchers ver⸗ 
loren hatte, und ſo ſehr man wußte, daß er rüſte. Aber man 
hatte im Bunde einſtweilen zu viel mit ſich ſelbſt zu thun. 
Seit Herbſt 1544 hatte ſich Landgraf Philipp den Verbündeten 
wieder genähert; er hatte gleichzeitig Verhandlungen mit Eng⸗ 
land, Dänemark und Bayern aufgenommen; er ſah ſeit dem 
Frieden von Crépy das Schickſal, das den Proteſtanten drohte. 
Aber eben ſeine Hellſichtigkeit machte ihn den Bundesgenoſſen 
einigermaßen verdächtig, und die alsbald wieder auftauchende 
Rivalität mit Kurſachſen trug nicht dazu bei, die frühere 
Sicherheit der Beziehungen aller Bundesmitglieder raſch wieder 
herzuſtellen. 

Erſt in dem Augenblick, da man von Rom her vernahm, 
daß Paul III. ſeinen Enkeln Kreuz und Fahne für den deutſchen 
Glaubenskrieg übergeben habe, daß er einen Ablaß verkündet habe 
für den gemeinen Frieden und die Ausrottung der Ketzer, als man 
erfuhr, daß der Kaiſer auf eine Anfrage wegen ſeiner Rüſtungen mit 
ausweichendem Lachen geantwortet habe — ſchlug die Stimmung 
unter den Proteſtanten um. Und nun zeigte ſich eine ganz un⸗ 
erwartete Einmütigkeit innerhalb der vom Kaiſer nicht vorher 
gewonnenen Glieder des Bundes. Schon Anfang Juli ſtand es 
feſt, daß die Proteſtanten dem Kaiſer mit zunächſt überlegenen 
Truppen entgegentreten würden. Und es waren merkwürdige 
Tage, die Sommertage des Jahres 1546, als ſich die deutſchen 
Maſſen einiger, als ſeit langer Zeit, gegen das ſtammesfremde 
Reichsoberhaupt und ſeine ausländiſchen Truppen erhoben: 
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überraſchend kam der Andrang, begünſtigt ward er von einer 
Verſchiebung der internationalen Lage zu Ungunſten der kaiſer⸗ 
lichen Politik; der Sieg der Proteſtanten erſchien gewiß. 

Allein wie anders endete der Feldzug. Die ſchwerfällige 
Einrichtung eines Bundeskriegsrates, die nie völlig auszu⸗ 
tilgende Eiferſucht zwiſchen Heſſen und Kurſachſen, die infolge 
davon eintretende Langſamkeit aller Bewegungen hinderte ſchon 
in der erſten Phaſe des Krieges jeden Erfolg. 

Während der Kaiſer in Regensburg ſaß, im Oberbefehl 
einer an Zahl den Schmalkaldnern fünffach unterlegenen Truppe, 
der erſt ſpät von Italien und den Niederlanden her Zuzug 
kommen konnte, hatten ſich ſchon zwei Heere des Bundes formiert; 
das eine im Süden, das andere im Centrum Deutſchlands. Die 
Truppen des Südens machten, vornehmlich von Schärtlin von 
Burtenbach geführt, erfolgreiche Anfänge eines Verſuches, den 
Zumarſch der kaiſerlichen Italiener zu hindern, indem ſie die 
Brennerſtraße, zunächſt im Unterinntal, beſetzten. Aber mitten 
im Vormarſch wurden ſie vom Kriegsrat zurückberufen. 

Inzwiſchen war das mitteldeutſche Heer, Truppen vor 
allem Kurſachſens und Heſſens, zum Marſche gegen den Kaiſer 
aufgebrochen: wäre es unmittelbar auf Regensburg losgezogen, 
hätte es ſich vor den Thoren der Stadt mit den ſüddeutſchen 
Truppen vereinigt, ſo wäre der Kaiſer aller Vermutung nach 
verloren geweſen. Statt deſſen bewerkſtelligte man die Ver⸗ 
einigung faſt 100 km donauaufwärts bei Donauwörth. Das 
gab dem Kaiſer Zeit, die Italiener an ſich zu ziehen und nun 
mit etwa 35000 Mann den Schmalkaldner Truppen eben⸗ 
mächtig bis Ingolſtadt entgegen zu marſchieren. Hier blieben 
die feindlichen Heere in Lagern gegenüber ſtehen; es kam gegen 
Ende Auguſt zu einer erfolgloſen gegenſeitigen Kanonade; darauf 
drängte der Kaiſer die Schmalkaldner nach Schwaben hinüber, 
während er gleichzeitig die niederländiſchen Truppen mit ſeinem 
Heere vereinigte. Der Feldzug des Sommers war infolge 
rein ſtrategiſcher Unterlegenheit für die Schmalkaldner verloren: 
eine Thatſache, die in Anbetracht der urſprünglichen Aus⸗ 
ſichten in ganz Deutſchland den ſchlimmſten Eindruck machte 
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und zugleich England und Frankreich endgültig beſtimmte, fich 
nicht in die deutſchen Verhältniſſe zu miſchen. 

Und während man in Schwaben ziemlich ratlos weilte, 
brach Herzog Moritz von Sachſen in Mitteldeutſchland los. 
Am 27. Oktober 1546 ward die ſächſiſche Kurwürde auf ihn 
übertragen und ihm der Erwerb der geſamten kurſächſiſchen 
Länder in Ausſicht geſtellt. Am gleichen Tage erklärte er 
Johann Friedrich die Fehde, und ſeine Truppen beſetzten im 
Verein mit böhmiſcher Hilfe König Ferdinands binnen kurzem 
das ganze Kurland; nur Wittenberg und Gotha hielten ſich 
aufrecht. Es war das Signal zum Abmarſch der Schmal- 
kaldner aus Schwaben, zur Entwaffnung des Südens und 
Weſtens überhaupt. Hier hatte Karl die großen Städte ſchon 
längſt empfindlich zu treffen gewußt, indem er ihre Handels⸗ 
güter in ſeinen Reichen mit Beſchlag belegen ließ, überhaupt 
ihren materiellen Intereſſen thunlichſt entgegentrat. Jetzt er- 
gaben ſie ſich ihm wehrlos — waren doch viele ihrer reichen 
Geſchlechter, vor allem die großen Bankhäuſer der Fugger, 
Welſer, Baumgartner und andere, längſt infolge alter Geſchäfts⸗ 
bindungen mit dem Papſte an den alten Glauben, infolge 
außerordentlicher Vorſchüſſe und Verdienſte an den Kaiſer ge⸗ 
feſſelt. Karl aber nutzte die Gelegenheit aus, um den Ein- 
wohnern die ſchwerſten Schatzungen aufzuerlegen; es war 
der Beginn des Verfalls der finanziellen Größe des deutſchen 
Bürgertums. Unter dieſen Umſtänden vermochte ſich auch das 
deutſche Fürſtentum des Südens nicht mehr zu halten. Herzog 
Ulrich von Würtemberg mußte ſich unter Zahlung von 
300 000 Gulden Kriegsentſchädigung ergeben und ward aufs 
grauſamſte gedemütigt. Und ſchon erſtreckten ſich die Wirkungen 
des verlorenen Feldzugs weiter, den Rhein hinab; am 25. Februar 
1547 verzichtete der evangeliſch geſinnte Herrmann von Wied, 
vom Papſte ſeines Amtes entſetzt, auf das Kölner Kurfürſten⸗ 
tum, und an ſeine Stelle trat ein neuer katholiſcher Erzbiſchof, 
Adolf von Schaumburg. 

Das Schickſal des Schmalkaldner Bundes mußte ſich jetzt 
in Mitteldeutſchland entſcheiden. Hierhin war das Bundesheer 
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gezogen; hier entfaltete jetzt Johann Friedrich den größten 
Eifer und Erfolg in der Rückeroberung ſeines Landes, ja er 
ſuchte Moritz im eigenen Gebiete auf. Gleichzeitig begann es 
in Böhmen zu gären, die alten huſſitiſchen Ideen rangen ſich 
wieder empor; der utraquiſtiſche Adel ward aufſäſſig und ſuchte 
Verbindungen mit Johann Friedrich von Sachſen. Ein zweiter 
Abſchnitt des Kampfes war eingeleitet: wird er zu Gunſten 
der Reformation verlaufen? 

Wiederum ward der rechte Augenblick der Offenſive ver- 
ſäumt. Johann Friedrich begnügte ſich damit, ſein Land 
zurückzuerobern und das Land des neuen Kurfürſten Moritz 
zu ſchädigen; ſtatt ſich gegen Franken hin nach Süden zu 
wenden, unternahm er im April 1547 einen Vorſtoß gegen 
Dresden. So ließ er dem Kaiſer freien Lauf, von Südweſten 
her gegen ihn heranzuziehen. Und raſcher, als man es ahnte, 
ſtand das kaiſerliche Heer nördlich des Erzgebirges. Am 
24. April erreichte es zwiſchen Elbe und ſchwarzer Elſter, füd- 
lich der Lochauer Heide, in der Gegend von Mühlberg, den 
rückwärts nach Norden zu marſchierenden Kurfürſten, zerſprengte 
ſein Heer ohne eigentlichen Kampf und nahm Johann Friedrich 
ſelbſt gefangen. Darauf ging der Kaiſer zur Belagerung des 
nahen Wittenbergs über, und im Lager vor der Stadt ſah ſich 
Johann Friedrich am 19. Mai zu einer Kapitulation genötigt, 
die ſeine Perſon, über die vorher das Todesurteil geſprochen 
worden war, in die unbegrenzt dauernde Gefangenſchaft des 
Kaiſers gab und ſeinem Hauſe die Kurwürde und die Kur⸗ 
lande abſprach. Nichts blieb dem verlorenen Manne, als ſein 
Glaube, den er ſtandhaft und ſiegreich verteidigte. 

Es war ein unerhörter Schlag, der ganz Norddeutſchland 
dem Kaiſer zu Füßen warf. Und ſchon ſchwankte auch der 
letzte politiſche Hort des Proteſtantismus, Heſſen. 

Was vermochte Landgraf Philipp gegenüber dem nunmehr 
allmächtigen Kaiſer? Nur darauf kam es noch an, eine mög— 
lichſt vorteilhafte Form der Unterwerfung zu finden. Für den 
Landgrafen vermittelten ſein Schwiegerſohn, Kurfürſt Moritz, 
und Kurfürſt Joachim II. von Brandenburg. Allein ſie erreichten 
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nicht mehr, als daß der Landgraf ſich auf Gnade und Ungnade 
ergeben müſſe, wobei freilich Lebensſtrafe, Konfiskation und 
ewiges Gefängnis ausgeſchloſſen ſein ſollten. Wenigſtens unter 
dieſen Ausſichten, ja mehr noch: mit der ſicheren, von beiden 
Kurfürſten mit ihrer Perſon gewährleiſteten Hoffnung, über⸗ 
haupt nicht gefangen geſetzt zu werden, ſtellte ſich Philipp zu 
Halle dem Kaiſer. 

Es kam anders. Während eines Abendeſſens beim 
Herzog Alba ward Philipp am 19. Juni ergriffen und ges 
fangen geſetzt. Als grauſamer Sieger, die Häupter der deut⸗ 
ſchen Proteſtanten gefangen mit ſich führend, verließ der Kaiſer 
die Länder, in denen Luther geboren war und gelehrt hatte. 
Und gleichzeitig ſchlug ſein Bruder Ferdinand in Böhmen in 
dem Aufruhr des huſſitiſchen Adels den letzten Widerſtand 
nieder, der dem Hauſe Habsburg und dem katholiſchen 
Glauben noch hätte gefährlich werden können. 


2. Nach ſeinen Siegen berief der Kaiſer zum Herbſt 1547 
einen Reichstag nach Augsburg. Noch war er, als er zu ſeiner 
Eröffnung am 1. September in Augsburg einritt, von Maſſen ſeiner 
fremden Söldner umgeben: es war ein „geharniſchter Reichs⸗ 
tag“. Auf ihm begann Karl die Folgerungen aus ſeinem Siege 
gegenüber dem Reiche und den Proteſtanten zu ziehen. 

Da war es zunächſt ſelbſtverſtändlich, daß die Städte, 
vornehmlich die oberdeutſchen, den Preis des Kampfes zahlen 
mußten. Dem Kaiſer, der die Communidades Spaniens nieder: 
geworfen, der den niederländiſchen Bürgerſinn geknechtet hatte, 
dem „Henker Brabants“ konnten ſie von jeher nur als eine 
Anomalie der deutſchen monarchiſchen Verfaſſung erſchienen 
ſein; jetzt war die Zeit gekommen, ſie zu demütigen. Die 
deutſchen Fürſten ſahen im allgemeinen in ihnen nur ſchlimme 
Konkurrenten der Territorien; ſollten zudem die proteſtantiſchen 
Fürſten ihnen nach ihrem Verhalten während des Krieges be⸗ 
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Opferung eines kleinen Teils der Summen, die fie nachmals 
dem Kaiſer als Kontribution hatten zahlen müſſen, dem Kriege 
von Anfang an eine andere Wendung hätten geben können. 

So fallen gelaſſen von Kaiſer und Fürſtentum, begannen 
ſie ihre bisherige ſelbſtändige Stellung im Reich zu verlieren; 
man ließ ſie zu den Beratungen über das Reichskammergericht 
nicht zu; in Sachen der Reichsſteuer wurden ſie nicht befragt 
und ſchwer überlaſtet. Es war der Anfang des Endes ihrer 
politiſchen Stellung. 

Um ſo mehr mußten die Fürſten hervortreten. Freilich erhob 
ſich über ſie jetzt auch im Rahmen der Verfaſſung höher, wie 
ſeit langem, der Kaiſer. Man bemerkte, daß er ſich an die 
verbindlich ceremoniellen Formen, mit denen er die Reichsfürſten 
bisher zu empfangen pflegte, minder gebunden hielt; man 
ſprach allgemein von ſeinen Plänen, dem Reich ſtrenger 
monarchiſche, wie man ſich ausdrückte, „patrimoniale“ Formen 
zu geben. 

In der That war das die Abſicht Karls. Er ſuchte ſie 
in der Art zu verwirklichen, daß er unter Vermeidung der 
alten, eingewohnten Formen der Reichsverfaſſung in Reichstag 
und Kurfürſtenkolleg, deren Reform ſehr ſchwierig geweſen ſein 
würde, vielmehr auf eine neue föderativ⸗monarchiſche Verfaſſung 
ausging, welche die alte allmählich erſetzen ſollte. Eine Liga 
aller Stände ſollte begründet werden; ſie ſollte nach dem Muſter 
des ſchwäbiſchen Bundes für gute gemeinſame Finanzen und 
ein hierauf zu begründendes Heer eintreten; ihre Beratungen 
ſollten auf Bundestagen in ſtrafferer Form als der auf den 
Reichstagen üblichen gehalten werden. Es wäre eine Ver⸗ 
jüngung des Reiches, zunächſt noch auf föderativer Grundlage, 
doch mit weſentlicher Verſtärkung der die Centralgewalt kräf⸗ 
tigenden finanziellen und militäriſchen Faktoren geweſen. 

Allein es iſt bezeichnend, daß Karl ſelbſt jetzt, im Zenith 
ſeiner Macht, dieſe Reform gegenüber dem zähen Widerſtand 
der Stände, der Fürſten wie der Städte, nicht durchzuſetzen 
vermochte. Er mußte ſich ſchließlich mit ein paar Einzelerfolgen 
begnügen. Eine Reichskriegskaſſe wurde begründet, das Be⸗ 
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ſetzungsrecht für die beiſitzenden Räte des Reichskammergerichts, 
bisher ſtändiſch, wurde dem Kaiſer überlaſſen. Wichtiger war 
für den Kaiſer, daß das Verhältnis der Niederlande zum Reiche 
am 26. Juni 1548 in der Weiſe geordnet ward, daß die Lande 
zwar nunmehr völlig in die Finanz- und Militärverfaſſung des 
Reiches eintraten, aber gleich den Schweizern der Unterſtellung 
unter das Reichskammergericht entzogen wurden: alſo nur noch 
„Anverwandte“ des Reiches ſein ſollten. 

Es war eine Maßregel, der die Überweiſung der Nieder⸗ 
lande an Philipp, den Sohn des Kaiſers, nicht an Marimi- 
lian, den ſpäteren Kaiſer Max II. und Sohn König Ferdinands, 
zur Seite lief: Philipp, obgleich Vollblutſpanier, ſollte auf 
dieſe Weiſe im Reiche in beſonderer Selbſtändigkeit heimiſch 
werden, um dereinſt an ſeines Vaters Statt deſſen Krone tragen 
zu können: es war die erſte Vorbereitung für eine ſpätere Wahl 
Philipps zum deutſchen König. 

Dringlicher indes, als dieſe Ausſichten, erſchien jetzt vor 
allem die Regelung der kirchlich-religiöſen Angelegenheiten der 
Proteſtanten. Und hier war die Lage inſofern ſchwierig genug, 
als die Spannung zwiſchen Papſt Paul III. und dem Kaiſer 
inzwiſchen den höchſten Grad erreicht hatte. Der Papſt wünſchte 
für ſein Haus die Erwerbung von Parma und Piacenza: der 
Kaiſer trat dem entgegen; die Kurie fühlte ſich in Italien 
nicht frei, ſolange die Halbinſel allein in der Hand der Spanier 
war: Karl ging immer kräftiger in Italien vor, und deutlicher 
bereits ſchien die Möglichkeit einer erneuten kaiſerlichen Theo- 
kratie bevorzuſtehen, der der Papſt nur noch als Biſchof von 
Rom gelten werde. 

Unter dieſen Gegenſätzen war das Konzil von Trient am 
13. Dezember 1545 zuſammengetreten; von Anbeginn nahm es 
einen den kaiſerlichen Wünſchen entgegengeſetzten Verlauf. An⸗ 
fang 1547 war dann der Gegenſatz zwiſchen Papſt und Kaiſer 
ſoweit verſchärft, war die Furcht in Rom vor einem allzu voll⸗ 
ſtändigen Sieg des Kaiſers über die Proteſtanten ſoweit ge⸗ 
diehen, daß der Papſt ſeine Truppen mitten in der Kreuzfahrt 
gegen Heſſen und Sachſen dem kaiſerlichen Kommando entzog. 

29 * 
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Damit nicht genug, verlegte der Papſt am 11. März 1547 
das Konzil von Trient nach Bologna; er entfernte es vom deut— 
ſchen Reichsboden, um dem Kaiſer nicht die Möglichkeit einer 
konziliaren Verſtändigung zwiſchen Katholiken und Proteſtanten 
zu gewähren. Der Kaiſer antwortete, nach einigen Verſuchen 
nochmaliger Ausſöhnung, nun auch ſeinerſeits aufs entſchiedenſte; 
er verſchloß dem Papſt jede Ausſicht auf Parma und Piacenza; 
er ſprach dem Konzil zu Bologna den Charakter eines katho⸗ 
liſchen Univerſalkonzils ab; er erklärte, daß er nunmehr als 
Vogt der Kirche für die Beilegung des religiöſen Zwiſtes in 
Deutſchland allein werde zu ſorgen haben. 

Dieſer Anſchauung gemäß machte ſich auf ſein Geheiß 
eine Dreizahl von Theologen, darunter von proteſtantiſcher 
Seite der eitle brandenburger Hofprediger Agricola, ans Werk, 
um im größten Geheimnis ein Verzeichnis derjenigen Punkte 
zu entwerfen, in denen die Katholiken des Reiches den Pro— 
teſtanten nachgeben könnten, ohne ihr Gewiſſen zu belaſten. 
Dieſe Punkte ſollten den Proteſtanten dann von Reichswegen 
zugelaſſen werden bis auf ein wirklich allgemeines und freies 
Konzilium. Das Ergebnis der theologiſchen Beratungen, wie 
ſie durch Vermittelung einer Schrift des Naumburger Biſchofs 
Pflug auf das Regensburger Interim des Jahres 1541 zurück— 
gingen, lag Mitte März 1548 vor in einem Gutachten, das 
den inneren Kern des Proteſtantismus ſo gut wie ganz ver— 
neinte und nur in einigen äußeren Fragen, namentlich in der 
des Abendmahls in beiderlei Geſtalt und der Prieſterehe, ein 
tolerari posse ausſprach. Es war ein Elaborat, das ganz die 
Zuſtimmung des Kaiſers fand; als ſogenanntes Augsburger 
Interim wurde es am 15. Mai 1548 vom Reichstag an- 
genommen, ohne daß ſich formeller Widerſpruch erhob. 

So war denn ein Modus vivendi zwiſchen Katholiken und 
Proteſtanten, in Wahrheit freilich faſt eine Formel proteſtantiſcher 
Unterwerfung gefunden, für welche der Kaiſer Anerkennung ebenſo 
vom Papſt und den Proteſtanten erhoffte, wie ſie (indes nur in 
ihrer Geltung für die Proteſtanten) die wahrhaftig gemeinte 
Zuſtimmung der katholiſchen Stände des Reiches gefunden hatte. 
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Allein da ergaben ſich nun fofort Schwierigkeiten. Papſt 
Paul war trotz aller Bedrängung durch den Kaiſer nicht dahin 
zu bringen, das Interim rund anzuerkennen. Zwar überſah 
er es ſchließlich, daß deutſche Biſchöfe das Interim amtlich 
veröffentlichten, auch löſte er im September 1549 das dem 
Kaiſer anſtößige Konzil zu Bologna auf; aber weiter iſt er 
bis zu feinem Tode, der am 10. November 1549 erfolgte, nicht 
gegangen. Der neue Papſt, Julius III., ein willensſchwacher 
und geiſtig wenig bedeutender Mann, hat dann allerdings das 
Konzil von neuem nach Trient, auf deutſchen Reichsboden, 
geladen; am 1. Mai 1551 ſollte es eröffnet werden. Allein 
nun hatten ſich die Dinge ſchon andererſeits wieder jo ver- 
ſchoben, daß ſelbſt bei größter Fügſamkeit ein voller Erfolg 
des Interims nicht mehr zu erwarten ftand. 

Der Umſchwung kam aus dem proteſtantiſchen Deutſchland 
wie aus den deutſchen Fürſtenkreiſen überhaupt. 

Weſſen er ſich in Sachen des Interims von der Nation 
würde zu verſehen haben, konnte Karl ſchon den Außerungen 
der Fürſten auf dem Augsburger Reichstag entnehmen. Be— 
zeichnend war, daß ſelbſt der gefangene Kurfürſt Johann 
Friedrich ſich erfolgreich weigerte, es anzunehmen: das gehe 
gegen Seele und Gewiſſen. Ihm ähnlich ſprach ſich der 
Markgraf Hans von Küſtrin aus; andere Fürſten, ſelbſt der 
kluge Moritz von Sachſen, baten, es wenigſtens ſtückweiſe und 
langſam einzuführen, um die religiöſen Bedenken der Unter⸗ 
thanen zu ſchonen. 

Ganz anders klar aber äußerte ſich bald die öffentliche 
Meinung der Proteſtanten, und ſie war faſt identiſch mit 
der Meinung der Nation. Man fand das Interim bald lächer- 
lich, bald anmaßend; eine Flut von Spottverſen und höhniſchen 
Broſchüren ergoß ſich über den Text und ſeine Urheber; Agri⸗ 
cola wäre in Thüringen bald geſteinigt worden. Es war klar: 
von einer eigentlichen Aufnahme ſo ungeſchickter Reform⸗ 
beſtrebungen war in der Nation keine Rede. 

So gelang es dem Kaiſer, nur da, wo er unmittelbar 
energiſch einwirken konnte, wenigſtens eine äußerliche An⸗ 
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erkennung des Interims zu erreichen. Es geſchah namentlich 
in den ſüddeutſchen proteſtantiſchen Gegenden und in den ſüd— 
deutſchen Reichsſtädten, die jetzt vollends geknebelt und vielfach 
auch der älteren freieren Verfaſſung beraubt wurden. Für die 
größten Territorien Mittel- und Norddeutſchlands dagegen mußte 
der Kaiſer damit zufrieden ſein, daß man ſich langſam und 
unzufrieden dem Interim bis zu einem gewiſſen Punkte an⸗ 
bequemte; geſchah das namentlich auch in dem Wiegenlande der 
Reformation unter der perſönlichen Einwirkung des Kurfürſten 
Moritz und unter traurigem Entgegenkommen der Wittenberger 
Reformatoren, namentlich Melanchthons, ſo wurde dem doch 
von anderer Seite her energiſch und mit Glück, namentlich 
von den Magdeburger Theologen, widerſprochen. 

Im ganzen war der Erfolg mehr ſcheinbar, als von 
dauernder Wirkung, und der Kaiſer nahm es gern hin, als ihm 
das Papſttum die Möglichkeit bot, aus der verfahrenen Lage 
in Deutſchland wieder herauszukommen. Das geſchah durch 
die erneute Eröffnung des Trienter Konzils im Mai 1551, dem 
beizuwohnen der Kaiſer auch die Proteſtanten in einem Reichs⸗ 
tagsabſchied vom Februar 1551 veranlaßt hatte. Freilich be⸗ 
deutete dieſe Wendung gegenüber der bisherigen Haltung des 
Kaiſers eine Niederlage: die Stellungnahme hoch über Papſt 
und Proteſtanten zugleich war aufgegeben, die Zukunft des 
deutſchen Schismas den konziliaren Beratungen, den ordent— 
lichen Verfaſſungsorganen der alten Kirche anheimgeſtellt. 
Und war aus ſolcher Löſung Gutes für Deutſchland und 
den Kaiſer zu erwarten? In dem Augenblick, da ſie eintrat, 
handelte es ſich in Deutſchland ſchon nicht mehr ſo ſehr um 
proteſtantiſche, als um politiſche Intereſſen; die Oppoſition 
gegen den Kaiſer hatte ſich verſchoben und umfaßte jetzt das 
geſamte Fürſtentum, d. h. nach der vom Kaiſer ſelbſt herbei⸗ 
geführten Lage der Dinge alle Vertreter des Föderalismus im 
Reiche. 

Seit etwa 1547 kränkelte der Kaiſer aufs bedenklichſte; 
ſchon den Feldzug gegen Johann Friedrich hatte er großenteils 
nur in der Sänfte mitmachen können. Um 1550 ſchien ſein 
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Ende in nächſter Zeit zu erwarten; fein niemals ſtarker Körper 
zeigte ſich durch die Anſtrengungen eines ſeit Jahren durchaus 
perſönlichen Regiments nicht minder wie durch die Anforde— 
rungen einer dem Übermaß des Eſſens und Trinkens gewidmeten 
Muße völlig verbraucht. 

Wie die Welt, ſo mußte auch der Kaiſer ſelbſt ſich in 
dieſer Lage mit der Zukunft ſeines Hauſes und ſeiner Reiche 
beſchäftigen. Nun war für die nächſte Nachfolge an der Krone 
ſchon geſorgt; ſeit 1531 war Karls Bruder Ferdinand römiſcher 
König. Allein bei den nicht weit voneinander entfernten Jahren 
der Brüder trat darüber hinaus die Frage auf, wer denn deſſen 
Nachfolger ſein werde? Und hier kam für den Kaiſer neben 
Maximilian, dem jovialen, in Deutſchland außerordentlich be— 
liebten Sohne Ferdinands, vor allem, ja ausſchließlich ſein 
eigener Sohn, Philipp, in Betracht. Philipp war der Kandidat 
des Kaiſers; ſeine Wahl durch die deutſchen Kurfürſten ſollte 
den mit dem Jahre 1547 eingeleiteten Umſchwung der deutſchen 
Verhältniſſe krönen. 

Natürlich trat dem zunächſt der Widerſtand Ferdinands 
entgegen. Konnte der Kaiſer wirklich glauben, daß er ſeinen 
Bruder durch einen am 9. März 1551 abgeſchloſſenen Vertrag 
dauernd gefeſſelt habe, wonach zunächſt Philipp und erſt nach 
deſſen Kaiſerkrönung Maximilian zum deutſchen König gewählt 
werden ſollte? Jedenfalls verſuchte er die Wahl Philipps zum 
deutſchen Könige mit allen Mitteln durchzuſetzen. 

Aber da erlebte er eine grauſame Enttäuſchung. Mochte 
er auch nicht auf die augenblickliche Erfüllung ſeiner Abſichten 
gerechnet haben; die Thatſache, daß von allen Kurfürſten ſich 
nur zwei zu dem Reichstag begaben, von dem man vermutete, 
er werde zur Beſchäftigung mit der Wahlfrage Anlaß geben, 
war über alle Maßen beſchämend. Und die zwei erſchienenen 
Kurfürſten, die Erzbifhöfe von Mainz und Trier, erklärten 
vor dem päpſtlichen Nuntius, niemals würden ſie der Wahl 
Philipps zuſtimmen; ja ſie empfahlen ſich päpſtlichem Schutze 
gegenüber den Zumutungen des Kaiſers! 

Es war klar: die fürſtlichen Libertätsgelüſte waren, ſoweit 
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ſie ſich im Einklang mit dem Intereſſe der Nation äußern 
konnten, noch mit nichten gebrochen. Und eben in dieſem 
Zuſammenfall lag das Bezeichnende des Vorgangs. In Philipp 
mied man nicht ſo ſehr den Sohn Karls V. als den Spanier. 
Man war jetzt in allen Kreiſen der Nation von dem Ergebnis 
gleich wenig erbaut, das die Vereinigung ſo vieler Kronen auf 
dem Haupte Karls für Deutſchland gehabt hatte; die Ablehnung 
der Wahl Philipps war eine unzweideutige, wenn auch ſpäte 
Kritik der Wahl des Jahres 1519. Und ſie war zugleich eine 
Kritik der Regierung Karls überhaupt. Erſt ſeit den vierziger 
Jahren hatte der Kaiſer längere Zeit in Deutſchland zugebracht, 
hatte er ſich und ſein perſönliches Regiment der Nation klar 
gezeigt. Das Ergebnis war allgemeine Enttäuſchung; der 
Kaiſer war alles andere, als populär. Und noch weniger 
populär war ſeine Umgebung. Während die Spanier und 
Italiener derſelben, weitaus vorherrſchend in allen wichtigen 
Poſten, auf die Deutſchen höhnend herabſahen, merkten ſie 
nicht, welch ein Haß ſich gegen ſie, gegen die ſpaniſche Solda⸗ 
teska, gegen die Fremden überhaupt in der Nation anzuſammeln 
begann: Karl iſt der erſte und letzte fremde Kaiſer des alten 
Reiches geweſen. 

Nun, gegenüber der Forderung, Philipp zum König zu 
wählen, trafen ſich all dieſe Anſtände gegen den Kaiſer, ſeinen 
Hof, ſein Heer gleichſam in einem Brennpunkte: niemals würde 
die Nation eine ſolche Wahl ertragen haben. Die Fürſten 
aber, die ſich dieſer Wahl zunächſt zu entziehen ſuchten, han⸗ 
delten dabei im Sinne deſſen, was ſie im Laufe des letzten 
Jahrhunderts wirklich geworden waren, im Sinne der führenden 
Vertretung der Nation. So trat in dieſer Frage die religiöſe 
Seite völlig zurück: ein einheitlicher Zug ging durch die deutſche 
Welt, und gerade ihm zeigte ſich der Kaiſer nicht gewachſen. Es 
war eine Erfahrung, die bei den Fürſten, die ſoeben noch in den 
Perſonen ihrer Vettern von Würtemberg, Sachſen und Heſſen 
durch den Kaiſer aufs ärgſte gedemütigt worden waren, leicht 
weitere Erwägungen veranlaſſen mußte. 
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EI. 


1. Zange bevor der Kaifer offen mit dem Plane der Wahl 
Philipps auftrat und dadurch die geſamte deutſche Fürſtenwelt, 
die er durch die Behandlung der gefangenen Fürſten und die 
Beibehaltung des ſpaniſchen Kriegsvolks längſt perſönlich er- 
bittert hatte, auch politiſch ſtutzig machte, hatten die proteſtan⸗ 
tiſchen Fürſten des Nordens ſchon an einen neuen Bund zum 
Widerſtand gegen ein erneutes Vordringen des Kaiſers gedacht. 
Sie waren dabei gedeckt durch das proteſtantiſche Dänemark, 
durch den dem Kaiſer faſt unerreichbaren Preußenherzog, der 
des Reiches Acht ohne viel Mühſal trug, wie durch Polen, 
wo die Reformation namentlich unter dem Adel Fortſchritte 
gemacht hatte. Außerdem konnten ſie ſich der Sympathien 
einiger größerer norddeutſcher Städte gewiß halten. 

So begann ſchon Anfang des Jahres 1548 Herzog Otto 
von Braunſchweig-Harburg mit Frankreich zu verhandeln; er— 
folglos. In den Mittelpunkt eines vornehmlich nordiſchen 
Bundes trat darauf der Markgraf Johann von Küſtrin; er 
brachte ſchließlich auf der Hochzeit des Herzogs Albrecht von 
Preußen in Königsberg während des Februars 1550 einen Ver— 
teidigungsbund zwiſchen ſich, dem preußiſchen Herzog und Herzog 
Albrecht von Mecklenburg zu ſtande. 

Der Bund hatte an ſich keine große Bedeutung, wenn ihm 
auch noch einige Teilnehmer zutraten. Wichtig wurde er erſt, 
als Moritz von Sachſen thätig eingriff und bald die Führung 
in ihm erreichte. Kurfürſt Moritz war unter allen deut⸗ 
ſchen Fürſten der gelehrigſte Schüler der kaiſerlichen Politik; 
ſkrupellos, nur eigene und allenfalls noch allgemeinere fürſtliche 
Standesintereſſen anerkennend, wußte er ſich mit allen Mitteln 
eines weit umherſchauenden Blickes, größter Schlauheit und 
ungemeſſenen Ehrgeizes zu fördern. Erſtaunlich wandelbar in 
den Mitteln zu feſtſtehenden Zielen war er ungemein ſchwer 
zu enträtſeln; deshalb dem Mißtrauen aller ausgeſetzt, 
hat er gleichwohl alle überliſtet. Schon ſeit mehreren Jahren 
hatte der Kaiſer ihn bitter verletzt. Nach der Beſiegung des 
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Kurfürſten Johann Friedrich hatte er gehofft, die Bistümer 
Magdeburg und Halberſtadt zu erhalten; der Kaiſer hatte nicht 
daran gedacht, ſie ihm zu geben. Auch war er nicht in den 
vollen Beſitz aller wettiniſchen Länder gelangt, vielmehr hatte 
er zur Ausſtattung der der Kurwürde entſetzten Erneſtiner 
dieſen einen Teil der thüringiſchen Lande abtreten müſſen. 
Dem allen war dann die Gefangennahme ſeines Schwieger⸗ 
vaters Philipp von Heſſen gefolgt gegen das ausdrückliche, ihm 
gegenüber geleiſtete Verſprechen, er ſolle nicht durch Gefangen⸗ 
ſetzung beſtraft werden. Und empörend wurde Philipp in der Ge⸗ 
fangenſchaft behandelt. Während Johann Friedrich von Sachſen, 
der dem Kaiſer gegebenenfalls noch gegen Moritz nützen konnte, 
freundlich angeſehen und gleichſam aufgeſpart ward zum Aus- 
ſpielen gegen den verdächtigen neuen Kurfürſten, mußte Philipp 
alle Härten einer wirklich grauſamen Haft erdulden. Man ging 
ſoweit, ihn ſtändig zu beaufſichtigen, ihn bei Ablöſung der 
Wachtpoſten in der Nacht im Schlafe zu ſtören; man brachte 
den lebensluſtigen Mann bis zum Gedanken des Selbſtmordes. 
Wie hätte Moritz, der ſtolze Fürſt und Sohn, dies nicht 
empfinden ſollen? Und über das Gefühl der Rache hinaus 
trieb ihn ſein Ehrgeiz nach weiterem Beſitz und höherer Würde: 
zum mindeſten wollte er der Retter der fürſtlichen Libertät 
werden gegenüber einem abſolutiſtiſchen Kaiſer. 

So begann er ſeit Anfang 1550 eifrig Verbindungen zu 
ſuchen. Er wußte ſich mit den jungen Erneſtinern zu ſtellen, 
die nun in Thüringen regierten und aus ihren Gefühlen gegen 
den Kaiſer kein Hehl machten; er knüpfte durch die Vermitte⸗ 
lung des heſſiſchen Hofes mit König Heinrich II. von Frank⸗ 
reich an. Er ſtellte ſich freundlich mit Kurfürſt Joachim II. 
und trat durch den Markgrafen Albrecht Alcibiades von Bran⸗ 
denburg, jenen fürſtlichen Räuberhauptmann der Mitte des 
16. Jahrhunderts, in Beziehungen zu dem nordiſchen Bunde 
des Markgrafen Johann von Küſtrin. 

Nun begegneten allerdings dieſe Anknüpfungsverſuche 
namentlich bei den nördlichen Fürſten wieder einigen Zweifeln, 
als Moritz ſich im Herbſt 1550 mit ſeinen Truppen als Reichs⸗ 
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feldherr gegen das geächtete Magdeburg wandte und ſich 
ſchließlich ſogar mit Reichsmitteln in den Beſitz der Stadt 
und des Erzſtiftes zu ſetzen ſuchte. Und gewiß leitete ihn 
hierbei das eigene Intereſſe, das ſo lange begehrte Land zu er— 
werben; zugleich aber vermochte er auf dieſe Weiſe auch un: 
auffällig, ja im Dienſte des Kaiſers ein Heer aufzuſtellen, 
das weiterhin andern Zwecken dienen konnte. Eben während 
der Zeit des Magdeburger Feldzugs trat Moritz allmählich in 
voller Energie und ohne Hintergedanken an die Spitze der dem 
Kaiſer feindlichen Bewegung der norddeutſchen Fürſten. Und 
es gelang ihm, ſie unter ſeiner Führung zu einigen. Im Mai 
1551 kam es zu einer Zuſammenkunft zu Torgau, an der neben 
Moritz Johann von Küſtrin, der ſich nun, wenn auch ungern, 
ſeiner führenden Stellung im bisherigen Bunde begab, ferner 
der fromme und kühne Herzog Johann Albrecht von Mecklen⸗ 
burg und der junge Landgraf Wilhelm von Heſſen teilnahmen 
In ihr wurde beſchloſſen, in einem geeigneten Augenblick den 
Krieg gegen Karl V. aufzunehmen, der es wage, die deutſche 
Nation „von ihrer alten Freiheit in eine ewige viehiſche Ser⸗ 
vitut zu dringen“. 

Zur Vorbereitung dieſer Abſicht wurde beſchloſſen, die 
jungen Erneſtiner in Thüringen als Feinde anzuſprechen, wenn 
ſie nicht in dem kommenden Kampfe Neutralität als Beihilfe 
verſprächen, vor allem aber Verhandlungen mit Frankreich ein⸗ 
zuleiten; dem franzöſiſchen Könige ſollte für eine wirkungs⸗ 
volle Unterſtützung ſogar die Wahl zum römiſchen König in 
Ausſicht geſtellt werden. Das hinderte nicht, daß man gleich- 
zeitig beſchloß, König Ferdinand unter allen Umſtänden zu 
ſchonen: nach dieſer Seite hin galt es, klug die Spaltung 
auszunützen, die zwiſchen Karl V. und ſeinem Bruder wegen 
der Kandidatur Philipps für die deutſche Königswürde ent⸗ 
ſtanden war. 

Am wichtigſten von alledem waren die Verhandlungen mit 
Frankreich. Sie wurden denn auch mit um ſo größerem Eifer 
betrieben, als von Frankreich her, obwohl dieſes im allgemeinſten 
internationalen Gegenſatz zur kaiſerlichen Politik ſtand, dennoch 
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die Neigung zur Verſtändigung nicht übermäßig groß war. 
König Heinrich II. hätte gewiß eine Demütigung Karls in 
Deutſchland mit Freuden begrüßt; allein er wünſchte aus 
Gründen der inneren franzöſiſchen Politik keinesfalls als Be— 
ſchützer der deutſchen Proteſtanten angeſehen zu werden. So 
wurde das konfeſſionelle Element, das anfangs noch gelegentlich 
in den Verhandlungen hervorbrach, immer mehr ausgemerzt: 
die rein dynaſtiſchen, fürſtlichen Geſichtspunkte traten weiter 
hervor; nur zu Gunſten der fürſtlichen Libertät wünſchte König 
Heinrich zur Hülfe gerufen zu ſein. Die Verhandlungen, die 
teils durch heſſiſche Vermittelung, teils durch den Markgrafen 
Albrecht von Brandenburg geführt wurden, fanden nach langen 
Vorbeſprechungen zu Annaburg im Oktober 1551 endlich am 
15. Januar 1552 zu Schloß Chambord ihren Abſchluß; die militä⸗ 
riſchen Verabredungen hatten Mitte Februar 1552 zu Friede⸗ 
walde ſtatt. Nach ihnen hatte Frankreich für die erſten drei 
Monate des kommenden Feldzugs gegen den Kaiſer 240000 
Kronen, für jeden der folgenden Monate 70000 Kronen Hülfs⸗ 
gelder zu zahlen. Dafür verſprach der Bund, bei der nächſten deut- 
ſchen Königswahl den Wünſchen Frankreichs zu folgen, und trat 
an König Heinrich als Vikar des Reiches die Städte Cambrai, 
Metz, Toul und Verdun ab. Es war ein Vorgang ohne- 
gleichen. Wann hatten ſich deutſche Fürſten herausgenommen, 
über Reichsgebiet zu verfügen? Man durfte auch nicht anführen, 
daß dieſe Städte für Deutſchland weniger Wert hatten, da ſie 
fremdſprachig waren. Es iſt ein dem 16. Jahrhundert noch faſt 
völlig fremder Geſichtspunkt. Es handelte ſich einfach um Ver— 
rat am Reiche, um damit dynaſtiſche Intereſſen im Innern zu 
wahren. War das Verfahren jo nach allen Seiten hin un- 
gewöhnlich und rechtlich wie ſittlich gleich verwerflich, ſo iſt 
freilich nach der andern Seite zu bedenken, daß das Reich um 
dieſe Zeit faſt ſchon in Auflöſung zu einem loſen Staatenbund 
begriffen erſchien, daß eben die Kaiſer es geweſen waren, die 
den Eidgenoſſen ſowie den Niederlanden eine mit dem her- 
gebrachten Begriff der Reichseinheit unvereinbare freie Stellung 
gegeben hatten, und daß weiter abliegende Länder des Reichs, 
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wie Mailand, vom regierenden Reichsoberhaupt keineswegs wie 
unveräußerliche Beſtandteile des Reiches, ſondern wie loſe Tauſch— 
objekte der internationalen europäiſchen Politik behandelt wurden. 


Während ſo die nordiſchen Fürſten gegen den ihrer Frei- 
heit entgegentretenden Kaiſer bis zum Losſchlagen gerüſtet hatten, 
weilte dieſer ſorglos, ja anſcheinend ununterrichtet in Innsbruck. 
Vergebens hatte ſeine Schweſter Maria, die Statthalterin der 
Niederlande, wiederholt gewarnt, er möge ſich nach dem Weſten, 
nach den Niederlanden zu bewegen; vergebens hatte auch König 
Ferdinand ſeine Stimme erhoben. Der Kaiſer war apathiſch, 
krank; die Politik, in deren Geſamtlage ſich wenig Gutes für 
ihn fand, widerte ihn zeitweilig an. 

Und Kurfürſt Moritz wußte ſeine Abſichten aufs trefflichſte 
zu verheimlichen. Noch am 9. November 1551 nahm er die 
inzwiſchen eroberte Stadt Magdeburg feierlich in den Schutz 
des Kaiſers, während er ſich gleichzeitig insgeheim gegen Zu⸗ 
laſſung des evangeliſchen Glaubens Treue als Erbherr ſchwören 
ließ, und noch im Winter verſprach er, den Kaiſer zu beſuchen, 
und ordnete eine ſächſiſche Geſandtſchaft an das Konzil zu 
Trient ab. 

So wurde der Kaiſer völlig überraſcht, als im März 1552 
die Franzoſen gegen Lothringen losbrachen und gleichzeitig ein 
Heer des fürſtlichen Bundes, dem ſich Markgraf Albrecht 
Aleibiades mit feinen Truppen anſchloß, in Franken erſchien 
und ſchon am 1. April vor den Mauern Augsburgs ſtand. 

Und auch jetzt wußte Moritz den Kaiſer hinzuhalten. Er 
war in Verbindung mit König Ferdinand getreten; er hatte 
ihn gebeten, zwiſchen dem Kaiſer und den Fürſten zu ver- 
mitteln; er hatte ihm für den Fall, daß es zu einer Aus— 
gleichung der Gegenſätze komme, ſeine Teilnahme an einem 
großen Zug gegen die Türken verſprochen, die eben damals von 
neuem gegen die Habsburger Beſitzungen losſtürmten. Und 
es war ausgemacht worden, daß zu dieſem Zwecke zwiſchen 
Ferdinand und Moritz am 4. April 1552 eine Unterredung zu 
Linz ſtattfinden ſolle. 
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Man begreift das ſchmerzliche Erſtaunen Ferdinands, als 
ſtatt deſſen Moritz am ſelben 4. April an der Spitze des ſiegreichen 
Bundesheeres in Augsburg einzog. Und ſchon fürchteten faſt 
alle Fürſten in Süddeutſchland und am Rhein den von der 
klugen Energie Moritzens getragenen Bund; nur wenige große 
Städte, vor allem Ulm und Straßburg, widerſtanden ihm noch, 
zum Zeichen des immer noch lebenden fürſtlich-ſtädtiſchen 
Gegenſatzes. Und inzwiſchen hatte Markgraf Albrecht in 
ſchwerer Kriegsfahrt Nürnberg und die Biſchöfe am Main 
gebrandſchatzt, war König Heinrich von Frankreich von Weſten 
her eingebrochen und hatte Toul, Verdun und Nancy genommen, 
ſowie Metz erobert: übermächtig drang von allen Seiten die 
Kunde von den Erfolgen des Bundes heran. 

Moritz ward dadurch alles andere als übermütig. Er ſah 
wohl, wie die ſeinem Unternehmen anfangs günſtige Stimmung 
der Fürſten aus Zuneigung und Verwunderung immer mehr 
in peinliche Überraſchung über ſo bedenkliche Erfolge umſchlug; 
er hörte zugleich die nationalen Vorwürfe über ſeine Zugeſtänd⸗ 
niſſe an Frankreich. Abſchüttelung Frankreichs, raſcher Abſchluß 
mit dem Kaiſer war jetzt ſein nächſtes Ziel. 

Er gab den Bund mit Frankreich auf; er ſuchte den Kaiſer 
in Innsbruck zu erreichen. Am 18. Mai wurden die Kaiſer⸗ 
lichen in den bayriſchen Alpen an der Ehrenberger Klauſe be— 
ſiegt — der Weg nach Innsbruck ſtand offen; der Kaiſer mußte 
nach Villach entfliehen; am 23. Mai zogen die Verbündeten 
in Innsbruck ein. Es war ein großer moraliſcher Erfolg; er 
traf zuſammen mit der Räumung der Reichsgebiete durch die 
Franzoſen. 

Aber auch jetzt bedachte Moritz kühl das Ende. War der 
Bund ſtark genug, den Kaiſer in Italien anzugreifen? Würden 
die deutſchen Fürſten noch maßloſere Fortſchritte eines der 
Ihrigen dulden? Man mußte jetzt mit dem Kaiſer verhandeln; 
und betonte man ihm gegenüber die Libertät der Fürſten, ſo 
war man allgemeiner Zuſtimmung der deutſchen Fürſtenwelt 
ſicher. Am 28. Mai ritt Moritz in Paſſau ein, am 1. Juni 
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begannen dort Verhandlungen zwischen ihm, König Ferdinand und 
den zahlreich verſammelten Fürſten, in denen eine Grundlage 
zum Friedensſchluß mit dem Kaiſer gewonnen werden ſollte. 
Moritz forderte den Sieg der fürſtlichen Libertät über eine 
Anzahl kaiſerlicher Anſprüche und die Gewährleiſtung religiöſer 
Duldung unter allen Umſtänden und für immer, möchte eine 
künftige konfeſſionelle Einigung zwiſchen Evangeliſchen und 
Katholiken erzielt werden oder nicht. Es war vorauszuſehen, 
daß er mit ſeinen Forderungen ziemlich allgemein durchdringen 
würde; ſeine Propoſitionen wurden zu Propoſitionen der ſelb— 
ſtändig verhandelnden Reichsſtände gegenüber dem Kaiſer. 

Allein der Kaiſer weigerte ſich aufs hartnäckigſte, dieſe Vor⸗ 
ſchläge ſeinerſeits anzunehmen: ſah er ſich doch damit unmittel— 
bar vor einem Ruin ſeiner deutſchen kirchlichen wie monarchi— 
ſchen Politik, der den Verfall auch feiner internationalen Be⸗ 
ſtrebungen zur Folge haben mußte. Erſt nach langem Mühen 
gelang es Ferdinand, ihm die Zulaſſung einer ſtark veränderten 
Faſſung des Paſſauer Vertragsinhalts abzuringen. Hiernach 
ſollten die Beſchwerden über den Abſolutismus des kaiſerlichen 
Regiments wie die Frage eines endgültigen Religionsfriedens 
erſt auf einem künftigen Reichstage erledigt werden und die 
geforderte Duldung einſtweilen nur bis zu deſſen Zuſammentritt 
gelten. Und auch dieſe Bedingungen, denen ſich ſchließlich die 
in Paſſau verſammelten Stände wie Moritz — nicht aber al3- 
bald deſſen Verbündete — fügten, hat der Kaiſer erſt am 
15. Auguſt 1552 zu München widerwillig genug unter⸗ 
zeichnet. 

Zweifelsohne ward damit der Sieg des fürſtlichen Födera⸗ 
lismus und der religiöſen Duldung nur auf kurze Zeit ge⸗ 
ſichert, bis Karl neue Kraft zur Unterdrückung der Libertät 
und des Proteſtantismus geſammelt haben würde. Gleichwohl 
ſind die Verhandlungen zu Paſſau von großer Bedeutung: zum 
erſtenmal fanden ſich in ihnen Katholiken und Proteſtanten in 
gemeinſamer Forderung der Toleranz, in gemeinſamem Wider⸗ 
ſtand gegen die abſolutiſtiſche Auffaſſung der Kaiſergewalt zu- 
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ſammen. Das aber ſind die Geſichtspunkte, an welche der 
Augsburger Reichstag und der Augsburger Religionsfrieden 
des Jahres 1555 angeknüpft haben. 


2. Kurfürſt Moritz hatte große Schwierigkeiten gehabt, das 
ſchließliche Ergebnis der Verhandlungen ſeinen Mitverbündeten 
genehm zu machen; war er ſelbſt doch mit den vom Kaiſer durch— 
geſetzten Veränderungen des Vertrages keineswegs zufrieden. Dabei 
hörte man, daß der Kaiſer, nun ganz aus feiner Unthätigkeit er- 
wacht und von Spanien her mit Geld verſehen, energiſch rüſte. 
In der That erſchien er bald von Südoſten her im Lande; 
und in den großen Reichsſtädten des Südens, die ſich den 
Fürſten längſt ungünſtig gezeigt hatten, in Augsburg, in Ulm, 
ward er aufs feierlichſte empfangen. Freilich war das nur 
möglich, indem er auf die Durchführung ſeines kirchlichen 
Programms einſtweilen verzichtete und nur den Gegenſatz zu 
den Fürſten betonte; er hat die evangeliſche Predigt in Augs⸗ 
burg und Ulm geduldet; von dem verunglückten Interim des 
Jahres 1548 war kaum noch die Rede. 

Und auch außerhalb der ſtädtiſchen Kreiſe handelte der 
Kaiſer einſtweilen nur im Sinne eines ſcharfen Vorgehens 
gegen die Fürſten. In dieſer Hinſicht war ihm jedermann 
willkommen, der ſich mit ihm gegen die Paſſauer Vertragsmächte 
wandte, mochte er ſogar evangeliſch ſein und ſich deſſen be— 
kennend rühmen. 

Nun hatte Markgraf Albrecht von Brandenburg-Culmbach 
von Anbeginn im mauricianiſchen Bunde eine eigenartige 
Stellung eingenommen. Ein gewiſſenloſer fürſtlicher Condottiere, 
groß geworden in den uralten Händeln der fränkiſchen Hohen- 
zollern mit Nürnberg, keinem anderen Ziel, als dem materiellen 
Verdienſt in Kriegsraub und Plünderung hingegeben, hatte er 
mit Moritz ein Einverſtändnis nur geſucht, um die reichen 
fränkiſchen Stifter mainabwärts ſicherer zu brandſchatzen. Natür⸗ 
lich kam ihm da der Paſſauer Vertrag wenig bequem, zumal er 
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jeine vermeintlichen Eroberungen nicht beſtätigte; er hat ihn 
nicht anerkannt; er plünderte weiter nach Lothringen zu, er 
dachte an einen Anſchluß an den franzöſiſchen König. 

In dieſem Augenblick machte der Kaiſer mit dem fürſt— 
lichen Mordbrenner Frieden! Die Welt war darüber höch— 
lichſt erſtaunt; der Schritt bedeutete das volle Aufgeben der 
kirchlichen Poſition des Kaiſers; ſelbſt geplünderte Biſchöfe 
fanden den Schutz des Reiches nicht mehr! Freilich erſchien 
damit Karl im Vorteil, wenn er ſich etwa zunächſt zur 
Bekämpfung des franzöſiſchen Verbündeten des Fürſtenbundes 
wenden wollte, in der Abſicht, nach deſſen Beſiegung die Ord— 
nung der inneren Verhältniſſe Deutſchlands in ſeinem Sinne 
in die Hand zu nehmen. 

Gegen Schluß des Jahres 1552 zog Karl gegen König 
Heinrich; die Wiedereroberung von Metz ſollte ihm freie Luft 
ſchaffen. Allein die Belagerung zog ſich hin; Anfang Januar 
1553 mußte ſie unvollendet abgebrochen werden; der erſte 
Schritt zur Herſtellung der alten Autorität war mißlungen. 

Inzwiſchen war Kurfürſt Moritz, ſeinem früheren Ver— 
ſprechen gemäß, mit König Ferdinand nach Ungarn in den 
Kampf gegen die Türken gezogen. Deutſchland war dadurch 
gleichſam frei und aufſichtslos; es war ein Moment, der ſo recht 
für eine erneute Thätigkeit des Markgrafen Albrecht geſchaffen 
ſchien. Der Markgraf kehrte nach Franken zurück, noch immer 
im Bunde und Schutze des Kaiſers; alle ſeine Gegner, vor 
allem die fränkiſchen Biſchöfe, zitterten. Dieſe Not zunächſt 
trieb jetzt die ſüddeutſchen Fürſten zu dem Vereine von Heidel⸗ 
berg vom 29. März 1553; in ihm verbanden ſich Bayern, 
Württemberg, Pfalz, Jülich, Mainz und Trier, Katholiken 
wie Proteſtanten gleichmäßig zum gegenſeitigen Schutz ihres 
Beſitzſtandes; es war ein völlig interkonfeſſioneller Bund, der 
ſeine Spitze zunächſt gegen Albrecht, mittelbar aber auch gegen 
den Kaiſer richtete. 

Aber Markgraf Albrecht ließ ſich deſſen nicht verdrießen. 


Vom Kaiſer, der eine äußerſt zweideutige Haltung nach wie 
Lamprecht, Deutſche Geſchichte. V. 2. 30 
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vor bewahrte, wenigſtens thatſächlich nicht gehindert, ſtürzte er 
ſich auf ſeine Feinde, namentlich die Biſchöfe; in furchtbarer 
Fehde brannte er Hunderte von fränkiſchen Dörfern aus; es 
war das Haufen eines Verbrechers. Und ſchon reckten ſich 
ſeine Gedanken höher. Bisher ein Bundesgenoß des Kaiſers, 
doch deſſen nicht mehr völlig ſicher, wollte er ſich mehr auf die 
evangeliſchen Sympathien Mittel- und Norddeutſchlands ſtützen, 
ſoweit dieſe dem Kurfürſten Moritz abgünſtig waren. So hoffte 
er beſonders auf die Freundſchaft der Erneſtiner in Thüringen, 
vornweg des gealterten Johann Friedrich, der ſich noch immer 
einen geborenen Kurfürſten nannte und Gotha ſtark befeſtigt 
hatte, ja er wollte als Retter des proteſtantiſchen Adels und 
Bürgertums vor der fortſchreitenden Fürſtengewalt überhaupt 
auftreten, indem er zunächſt in den Streitigkeiten der braun— 
ſchweigiſchen Ritter und der Stadt Braunſchweig gegen ihren 
katholiſchen Herzog, den tollen Heinz, jenen zu Hilfe kam. 
Allein dieſen Beſtrebungen, wie fie der Kaiſer zur Ent- 
wicklung einer vollen Anarchie im Reiche und zur gegenſeitigen 
Schwächung der Fürſten vielleicht nicht ungern ſah, trat nun 
alles entgegen, was eine ruhige Zukunft und den Sieg der 
Fürſtengewalt im Reiche erhoffte. Der ſüddeutſche Fürſtenverein 
zwar hielt ſich einſtweilen äußerlich noch ruhig, in ſeinem Innern 
ſchon durch beginnende konfeſſionelle Gegenſätze gelähmt; um jo 
mehr aber trat Kurfürſt Moritz hervor, in deſſen Nachbarſchaft 
Albrecht ſein wüſtes Heer geführt hatte, und mit ihm neben den 
fränkiſchen Biſchöfen, Nürnberg und Herzog Heinrich von Braun— 
ſchweig auch König Ferdinand, der von den fränkiſchen Gegenden 
her in Böhmen zuerſt bedroht werden konnte; in einer Zuſammen⸗ 
kunft zu Eger verabredeten ſie gemeinſame Maßregeln gegen 
den Wütenden. Im Sinne dieſer Verhandlungen trat Moritz 
an der Seite des Herzogs Heinrich von Braunſchweig Albrecht 
entgegen. Es kam zu dem für die Verbündeten ſiegreichen Gefecht 
bei Sievershauſen, am 9. Juli 1553. Allein der Sieg war teuer 
erkauft. Neben anderen Fürſten ward Kurfürſt Moritz ſchwer 
verwundet; als die erbeuteten Fahnen, mehr als ſechzig, zu ſeinem 
Zelte gebracht wurden, lag er im Sterben; am zweiten Tage nach 
der Schlacht, am 11. Juli, erlag er ſeinen Qualen, zweiund— 
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dreißigjährig, der begabteſte Sproß vielleicht des Hauſes Wettin. 
Aber noch im Tode hatte er das entſcheidende Ereignis für die 
föderaliſtiſche Fortentwicklung Deutſchlands geſchaffen. Zwar 
war Markgraf Albrecht durch die Niederlage von Sievershauſen 
noch nicht völlig gedemütigt. Aber doch mußte er ſich jetzt auf 
ſein fränkiſches Heimatgebiet zurückziehen; ſeine Pläne ſchrumpften 
zuſammen, er ward am 1. Dezember 1553 — endlich — ge— 
ächtet, und von den fränkiſchen Fürſten am 13. Juni 1554 
auf der Heide zwiſchen Volkach und Kiſſingen beſiegt, mußte 
er ſich zur Flucht nach Frankreich entſchließen. 

Es waren nur Folgeereigniſſe des Sievershäuſer Gefechtes. 
Und ſie trugen durchaus den Charakter der mauricianiſchen 
Politik. Die Fürſten ſind es geweſen, die ſchließlich Albrecht 
vertrieben und damit Ruhe in Deutſchland geſchaffen haben. 
Und ſie haben das gethan ohne irgend welche Rückſicht auf 
ihre gegenſeitige Konfeſſion, lediglich im Intereſſe ihrer Ruhe 
und der ungehinderten Fortentwicklung der fürſtlichen Präro— 
gativen und Gewalten. 

Karl V. ſah die Wendung der Geiſter und der Ereigniſſe 
in Deutſchland in tiefer Entſagung. Er war alt geworden 
und grau vor der Zeit; die Politik begann ihn anzuekeln als 
ein Metier, das ihm ſelbſt bei meiſterhafter Ausübung die 
Gewährung ſeiner höchſten Wünſche verſagte. Wie weit ent— 
fernt war er jetzt von der Beſiegung des Proteſtantismus und 
dem Aufbau einer abſoluten Verfaſſung, von ſeinen univerſalen 
Plänen nicht zu reden! Selbſt die Wahl ſeines Sohnes Philipp 
zum römiſchen König ſchien unerreichbar. 

Er konnte nicht umhin, die Folgen eines verfehlten 
politiſchen Lebens zu ziehen. Er verzichtete auf die Wahl 
Philipps und ſuchte einen Erſatz für dieſe Enttäuſchung, indem 
er ſeinen Sohn mit einer Baſe, Maria der Katholiſchen von 
England, vermählte; der Katholicismus, in Deutſchland be— 
ſtritten, ſollte wenigſtens in England durch ſpaniſche Hilfe eine 
erneute Stätte finden. Er verzichtete ferner darauf, ſeine innere 
Politik in Deutſchland durchzuführen, indem er die Sorgen 
der deutſchen Regierung im Sommer 1554 ſeinem Bruder 
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Ferdinand übertrug: der ſollte als römiſcher König ſelbſtändig 
ſein Glück mit den Deutſchen verſuchen. Darauf folgte 
der Verzicht auch auf die niederländiſche Herrſchaft, deren 
weitere ftellvertretende Führung Karls Schweſter Maria im 
Sommer 1555 abgelehnt hatte; thränenden Auges übergab der 
Kaiſer am 25. Oktober 1555 ſeinem Sohne die Regierung 
über dieſe herrlichen Lande, deren Zukunft ihm an die Aus- 
rottung der proteſtantiſchen Ketzerei gekettet ſchien. Es war 
das Ereignis, das die burgundiſche Herrſchaft thatſächlich faſt 
völlig von Deutſchland trennte, ähnlich wie durch die frühere Über— 
weiſung Neapels und Mailands an Philipp die uralte ſtaat— 
liche Einheit Italiens und Deutſchlands ohne viel Aufſehens 
zerſtört worden war. Und nun fuhr der Kaiſer erleichtert nach 
Spanien ab; am 1. Januar 1556 hat er auf die Krone auch 
dieſes Landes verzichtet, um ſeine ferneren Jahre, noch immer 
ein eifriger Verfolger der politiſchen Händel Europas, in der 
Einſamkeit des Kloſters von San Yulte in Eſtremadura zu 
verleben. Hier iſt er, in Reue, die deutſche Ketzerei nicht als— 
bald im Blute ihres Urhebers erſtickt zu haben, am 21. Sep⸗ 
tember 1558 geſtorben. 

An Ferdinand I. war es inzwiſchen ſeit dem Sommer des 
Jahres 1554, ſich für Deutſchland auf den Boden der einmal 
geſchaffenen Thatſachen zu ſtellen. Es bedurfte hierzu nach dem 
Paſſauer Vertrag der erneuten Auseinanderſetzung auf einem 
Reichstag. Ferdinand hat ihn nach wiederholten Verzögerungen 
zum 13. November 1554 nach Augsburg berufen; aber erſt 
am 5. Februar 1555 ward er eröffnet. Und alsbald zeigte 
ſich, daß die Verhandlungen nicht eben leicht verlaufen würden. 

In den Vordergrund trat jetzt, nachdem die Verſuche Karls, 
die fürſtliche Libertät zu brechen, abgewehrt waren, die religiöſe 
Frage. Zwar ſuchte die Propoſition des Königs ſie noch zu 
umgehen, indem ſie die Beratung eines allgemeinen Landfriedens 
in den Vordergrund rückte. Allein die proteſtantiſchen Stände 
waren nicht gewillt, jo verfahren zu laſſen. Sie waren mit Aus⸗ 
nahme des Herzogs von Württemberg, der alle Proteſtanten auf 
dem Reichstag vertreten ſollte, überhaupt gar nicht perſönlich 
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erſchienen, ſondern vielmehr zum größten Teile zu einer Sonder— 
verſammlung in Naumburg zuſammengetreten. Von hier aus 
forderten ſie einen vollen Religionsfrieden für alle Stände 
unter gleichmäßiger Anerkennung beider Konfeſſionen und auf 
Grund der Wahrung des zur Zeit des Paſſauer Vertrages 
vorhandenen Beſitzſtandes. Nach längerem Zögern konnte man 
nicht umhin, ihnen dieſe Forderung zu gewähren. Es war die 
wichtigſte Grundlage eines künftigen Friedens: der Grundſatz 
der Toleranz war wenigſtens inſoweit verkündet, als die 
Konfeſſion der Stände in Betracht kam, nicht freilich die der 
Unterthanen, welche der Religion ihrer Herren zu folgen 
hatten. 

Im einzelnen blieben freilich auch dann noch viele Fragen. 
Vor allem: wie ſtand es mit der künftigen Propaganda? 
Keine der beiden Konfeſſionen, am allerwenigſten die bisher im 
Fortſchritt begriffene evangeliſche, konnte den Wunſch haben, 
daß die einmal geſetzten Grenzen auf ewig gelten ſollten. Wie 
hätte ſich auch eine ſolche Regelung mit der evangeliſchen Lehre 
von der Freiheit eines Chriſtenmenſchen oder wenigſtens eines 
fürſtlichen Chriſten, ſeinem Glauben völlig ungebunden nach— 
zuleben, vertragen können? 

Freilich für die praktiſche Durchführung des Grundſatzes 
ergab ſich eine große Schwierigkeit vornehmlich in den geiſt— 
lichen Territorien. Konnte ein geiſtlicher Fürſt Biſchof oder 
Abt feines Territoriums bleiben, wenn er zum evange— 
liſchen Glauben übergetreten war? Die Anerkennung dieſes 
Grundſatzes würde binnen kurzem die Säkulariſation der geift- 
lichen Fürſtentümer veranlaßt haben: ſie hätte damit eine 
wahre Revolution in den gegenſeitigen Machtverhältniſſen des 
Fürſtenſtandes überhaupt hervorgerufen. So vereinigte man 
ſich hier ſchließlich, freilich unter heftigem Widerſtreben einiger 
evangeliſcher Reichsſtände, namentlich Kurbrandenburgs, auf 
den Vorbehalt (Reſervatum), daß jeder Biſchof und Prälat 
überhaupt, der zur evangeliſchen Konfeſſion übertrete, ſeine 
Lehen und Amter verlieren ſollte, und ſtellte dem eine Dekla— 
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ration gegenüber, wonach in den Gebieten geiſtlicher Fürſten 
ausnahmsweiſe die proteſtantiſchen Unterthanen Religionsfreiheit 
genießen ſollten. 

Allein nun wurden dieſe Ausnahmen, denen noch eine 
ganze Reihe anderer minder bedeutender Sonderbeſtim— 
mungen zur Seite trat, doch nicht vollkommen unzweideutig 
formuliert, und beide Parteien bewahrten ihnen gegenüber ein 
unverhohlenes Mißtrauen. Das Reſervatum kam daher wohl 
in das Inſtrument des Religionsfriedens, aber unter verklauſu— 
liertem Proteſt der Evangeliſchen, und die Deklaration ward 
zwar vom König verkündet, aber dem Reichskammergericht zur 
Nachachtung nicht eingereicht und daher von vielen katholiſchen 
Ständen nicht anerkannt. 

Es blieb alſo eine große Reihe von Unklarheiten und 
Zweifeln, welche dem Frieden, wie er am 25. September 1555 
verkündet ward, doch in mancher Hinſicht den Charakter des 
Proviſoriſchen verliehen. Es war ein Abſchluß etwa gleich 
dem des Wormſer Konkordates; eine nicht unbedeutende Fläche 
des bisherigen Kampfplanes ward den Gegnern als neutral 
entzogen und unter gemeinſamen Frieden geſtellt, die Grenzen 
aber blieben ſtrittig; und erſt die Zukunft mußte lehren, ob 
auch ſie in friedlichem Ausgleich beider Parteien abgeſteckt 
werden könnten. 

Viel vollere Ergebniſſe wurden in der anderen Richtung, 
in der ſich die deutſche Geſchichte ſeit etwa einem Jahrzehnt 
bewegt hatte, gewonnen, in der Frage des gegenſeitigen Ver- 
hältniſſes von Reichsgewalt und Fürſtengewalt. Hier ſiegte 
jetzt in wichtigen Punkten der fürſtliche Föderalismus; weder 
Städte noch Centralgewalt traten ihm noch kräftig genug ent- 
gegen. Die Fürſten ſetzten eine Reichskammergerichtsordnung durch, 
die die Kontrolle und Beſetzung der Richter faſt noch mehr als bisher 
in die Hand der Stände legte; ſie ſchufen eine neue Kreisordnung 
des Reiches, nach der das Recht der Friedensſicherung im 
Reiche, das älteſte und am längſten feſtgehaltene Recht der 
Könige, nun im weſentlichen ebenfalls an die Stände, d. h. 
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faſt nur die Territorialgewalten überging. In dieſer Richtung 
leitete ſomit der Augsburger Reichstag des Jahres 1555 eine 
neue Zeit ein: das Zeitalter eines erſtarkenden, nunmehr auch 
ſchon die letzten Reſte der Verwaltung des Reichs zerſetzenden 
Territorialismus, der ſchließlich bis zum faſt völligen Erwerb 
fürſtlicher Souveränetät im weſtfäliſchen Frieden fortſchritt. 
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Die naturalwirtſchaftliche Reaktion, das Reich und 
die Territorien in der zweiten Hälfte des ſech⸗ 
zehnten Jahrhunderts. 


J. 


Die letzten zwölf Menſchenalter hatten eine ſteigende Ent- 
wicklung des deutſchen Fürſtentums geſehen. Unter allen den 
zerſtörenden Gewalten, die im frühen Verfall unſerer Lehnz- 
monarchie ſeit den Staufern hervortraten, waren die Fürſten 
zuerſt am Platze: das Jahr 1180 etwa brachte ihnen den Ab— 
ſchluß ihres höheren fürſtlichen Standes 1, das Jahr 1230 etwa 
die erſte Kodifikation kommender Hoheitsrechte der Landes— 
gewalt ?. 

Nur eine von allen anderen zerſetzenden Mächten der alten 
Reichsgewalt hatte ſich ſchließlich neben ihnen in leidlichem Wett- 
bewerb entwickelt: die freie Gemeindegewalt der großen Städte; 
ſeit der zweiten Hälfte etwa des 13. Jahrhunderts, ſeit den 
Tagen des rheiniſchen Bundes von 1254, ſeit den erſten An- 
fängen der Hanſe, ſeit dem Bunde zur Wahl eines einheit— 
lichen Königs (1273) und dem Roſtocker Landfrieden des Jahres 
12838 trat fie ihnen zur Seite, ja, trat fie ihnen in den Weg 


1 Bol. Band III S. 96. 
2 Pgl. Band III S. 77 ff., 114 ff., 276 ff. 
3 Bol. Band III S. 288 ff., Band IV 1-3 S. 142 ff., 18 f., 147. 
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bei allen Beſtrebungen, die königliche Gewalt in ihren Rechten 
zu ſchädigen. Wenn es trotzdem zu immer ſtärkerem Verfall 
der Reichsgewalt kam, ſo war hierfür nicht zum geringſten eben 
der Wettbewerb der Städte und Fürſten um die führende Rolle 
im Reiche der Anlaß. Die ewigen Kämpfe zwiſchen Städten 
und Territorien, die nicht ſelten durch ſelbſtändige Teilnahme 
des niederen Adels noch verwickelter wurden, enthielten in ſich 
ſchon, noch mehr in ihren Wirkungen gegenüber dem Königtum 
Elemente der Zerſetzung. War ihr Verlauf, wie er von tauſend 
gegenſeitigen Einungen und Zerwürfniſſen abhängig war, noch 
von den Königen der erſten Hälfte des 14. Jahrhunderts leid⸗ 
lich beherrſcht worden, ſo verlor ſchon Karl IV. teilweis, gänz⸗ 
lich aber Wenzel die Herrſchaft darüber. Seitdem beſtanden 
Einungen trotz der Goldenen Bulle, die ſie verbot, und gegen 
die Erlaubnis der regierenden Könige: der Körper des Reiches, 
bisher nur mit einem Centrum ausgeſtattet, begann deren zwei 
zu erhalten: dualiſtiſch trat neben die Monarchie die in ſich 
freilich noch vielfach zerriſſene und ſpaltendurchzogene Autorität 
der Stände. 

Mit dieſem Verlauf wurde der Eintritt einer föderaliſtiſchen 
Periode der Reichsverfaſſung unter Beibehaltung der könig— 
lichen Spitze notwendig: in föderaliſtiſchen Anſprüchen zunächſt 
mußte ſich das ſtändiſche Machtbewußtſein auswirken. Es ge— 
ſchah ſeit dem Egerer Landfrieden des Jahres 1389, und die 
mit ihm beginnende Bewegung, anfangs nur der Entwicklung 
einer dem Königtum ebenbürtig zur Seite ſtehenden Nebengewalt 
zugewandt, ſchritt ſchließlich in der zweiten Hälfte des 15. Jahr⸗ 
hunderts und namentlich unter Kaiſer Maximilian I. bis zu 
dem Wagnis fort, eine Föderativregierung über dem Könige zu 
ſchaffen. Ihr galt ſchließlich die Monarchie nur noch als re— 
präſentatives Element der Verfaſſung; die Macht ſollte bei dem 
Reichsregiment, der Regierungsbehörde der Stände beruhen. 

Wir wiſſen, daß dieſe große Bewegung unter Kaiſer Max 
beinahe ihr Ziel erreicht hätte; erſt unter Karl V. haben es 


* — 
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beſondere Umſtände veranlaßt, daß ſie ſcheiterte. Als Er— 
gebnis ihrer mehrere Menſchenalter hindurch beſtehenden Ein— 
wirkung aber blieb die offenkundige Schwäche der Reichsgewalt. 

Aber während der einheitliche Geſamtverlauf der ſtändiſchen 
Bewegung ſo der bisherigen Wirkſamkeit der monarchiſchen Macht 
geſchadet hatte, hatten die Spaltungen innerhalb dieſer Be— 
wegung ſelbſt nicht aufgehört, war vor allem der Gegenſatz 
zwiſchen Reichsfürſten und Reichsſtädten eher ſtärker als ſchwächer 
geworden. 

Freilich, auf ſichtbar und empfindlich kriegeriſche Weiſe 
war er eigentlich ſeit der Mitte des 15. Jahrhunderts, ſeit der 
Soeſter Fehde und dem Nürnberger Kriege“, nicht mehr aus: 
getragen worden. Auf offenen Kampf ließen es die Städte 
ſeitdem nicht mehr ankommen; ſie fühlten wohl, nachdem ſich 
manche von ihnen durch koſtbare Befeſtigungsanlagen faſt an 
den Rand des Bankerotts gebracht hatten, daß ſeit ſpäteſtens 
Ende des 15. Jahrhunderts die fürſtlichen Angriffswaffen ihren 
Verteidigungsanſtalten immer mehr überlegen wurden, und ſie 
fürchteten auch die in immer ſorgſamerer Verwaltung auf— 
geſpeicherte Geſamtkraft der Territorien. So waren ſie es zu— 
frieden, wenn ſich der Kampf der Fürſten gegen ſie auf das 
Gebiet friedlicher Gegenwirkungen in der Territorialpolitik und 
zähe Beſchneidung des ſtädtiſchen Einfluſſes in der Reichs— 
politik beſchränkte. Daß ſie freilich bei ſolcher Haltung ſchon 
eigentlich die Beſiegten waren, verſteht ſich von ſelbſt, wurde 
auch um 1520 überall ſchon durchgefühlt? und zeigte ſich bald 
deutlich in dem Schickſal ihrer bisherigen verfaſſungsmäßigen 
Stellung. . 

Erſt in der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts hatten 
ſie eine eigentliche, ziemlich feſtſtehende Reichsſtandſchaft erreicht. 
Jetzt, ſeit den harten Kämpfen um den Föderalismus unter 
Mapimilian, ward fie ihnen wiederum beſtritten. Und behielten 


1 Vgl. Band IV 173 S. 451 ff., 456 ff. 
2 So z. B. in der Reformation Kaiſer Friedrichs III.; die Kaufleute 
erſcheinen hier gegenüber den Fürſten ſchon als der bedrängte, bittende Teil. 
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ſie ſchließlich auch das formale Recht, ſo nützte ihnen doch 
deſſen Ausübung unter dem ſchwankenden Zuſtand der Reichs— 
verfaſſung während der Religionskämpfe nur wenig. Hier galt 
ſchließlich nicht mehr die Stimme, ſondern das Schwert; und 
unter deſſen Herrſchaft zogen die Städte ſtändig den Kürzeren, 
obgleich ſie die früheſten Herde der Reformation geweſen waren. 
Schon bei den erſten konfeſſionellen Bundesbewegungen auf 
proteſtantiſcher Seite traten fie in den Hintergrund !; da ſie ſich 
in der neuen Welt dieſer Vorgänge nicht angeſehen fanden, ſo 
wurden ſie in ihrer Haltung unſicher?; und weil ſie unſicher 
wurden, ſo hatten ſie ſchließlich von beiden Seiten her, von 
den Fürſten wie von dem ſiegenden Kaiſer, für ihren Wankel⸗ 
mut zu büßen. Mit dem Ausgang des ſchmalkaldiſchen Krieges, 
noch mehr ſeit dem Religionsfrieden des Jahres 1555, hatten 
ſie ihre ſelbſtändige Rolle ausgeſpielt; der niedere Adel, längſt 
beſiegt und ſozial geſunken, hat wohl im Jahre 1564 noch 
einmal hier und da ſelbſtändig gemurrt; die Städte bildeten 
um dieſe Zeit ſchon ein faſt ausſchließlich paſſives Element der 
allgemeinen Entwicklung, das höchſtens dann ſich äußerte, wenn 
es ſich in ſeinem innerſten Leben getroffen fand. 

War ſo der große Gegenſatz der politiſchen Entwicklung 
des ſpäteren Mittelalters beſeitigt, wie er im weſentlichen auf 
die beſondere, rein örtlich partikulare Entfaltung der früheſten 
Geldwirtſchaft in Deutſchland zurückging, waren die Fürſten 
ſchließlich politiſch allein auf dem Platze geblieben, ſo hatte 
dazu außer ihrem Siege in dem jahrhundertelangen Kampfe 
mit den Städten auch eine ganze Anzahl mehr untergeordneter 
Urſachen beigetragen. Die Geldwirtſchaft war ſeit der zweiten 
Hälfte des 15. Jahrhunderts auch den Territorien nicht mehr 
ſo fern geblieben, als früher; mit ihren eigenen Mitteln hatten 
die Landesherren die ſtändiſchen Räte zu bekämpfen gelernt. 
Die ſoziale Umſturzbewegung war ſeit dem 15. Jahr 


1 S. oben S. 385, dazu 418 f. 
2 S. oben S. 404. 
S. oben S. 418 f., 451. 
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hundert vornehmlich bäuerlich-proletariſch geweſen; wurde ſie 
unterdrückt, ſo fiel Verdienſt und Erfolg mehr den ländlichen 
als den ſtädtiſchen Gewalten der Nation zu. Die Reformation 
endlich fand wohl in den großen Städten beſonders treuen An— 
hang, aber Luther war der Unterthan eines Fürſten, und Fürſten 
allein wußten die nationalen und internationalen Verbindungen 
herzuſtellen, deren Beſtand die Reformation gerettet hat, ſeitdem 
ihre Durchführung ein politiſches Problem geworden war. 

Nun waren freilich nicht alle Fürſten Proteſtanten, ſo wenig 
wie die Reformation in allen Großſtädten Eingang gefunden 
hatte. Aber indem Kaiſer Karl V. in dem letzten Jahrzehnt 
ſeiner Regierung die Abſicht, den neuen Glauben zu unterdrücken, 
mit dem Plane einer mehr abſolutiſtiſchen Monarchie, einer 
Unterdrückung folglich auch der fürſtlichen Libertät verquickt 
hatte, waren dem Handeln der proteſtantiſchen Fürſten auch die 
Sympathien der katholiſchen Vettern nicht vorenthalten ge— 
blieben. Man war zu einem ziemlich weitgehenden allgemein— 
fürſtlichen Einverſtändnis über die Notwendigkeit eines Kampfes 
gegen jeden kaiſerlichen Abſolutismus gleichviel welchen Be— 
kenntniſſes gelangt, und in dieſer Form war die Errungenſchaft 
der Reformation auch den katholiſchen Fürſten zu gute gekommen. 

Jetzt war nun dieſer Kampf geführt worden, und er hatte 
mit der Abdankung Karls V. geendet. Nichts Unüberwindbares 
ſchien jetzt den ſieben Kurfürſten und den etwa achtzig Fürſten 
des Reiches mehr entgegenzuſtehen, wenn nicht ihre Uneinigkeit; 
föderativ erſchien, ging man gemeinſam vor, die Zukunft. 
Iſt es trotzdem, bei den beſtehenden konfeſſionellen Gegenſätzen 
wie infolge der Ungleichheit des Machtbereiches der einzelnen 
Fürſten — das Kurfürſtentum Brandenburg umfaßte 700, das 
Stift Worms 3 Geviertmeilen — zu einer ſo glatten Löſung 
der Verfaſſungsfrage nicht gekommen, ſo war doch ſo viel klar, 
daß die Wirkſamkeit der Reichsgewalt von nun ab noch weit 
geringer bemeſſen ſein würde, als bisher. 

In der That fallen, vom Standpunkte der letzten Zeiten 
des alten Reiches bemeſſen, die ſpäteſten großen Lebensäußerungen 
der Reichsgeſetzgebung und Reichsverwaltung in die erſte Hälfte 
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und die Mitte des 16. Jahrhunderts. Und hier ſind wieder, 
trotz aller politiſchen Erbärmlichkeit der Zeit, doch noch die 
Regierungsjahre Kaiſer Maximilians I. die fruchtbarſten ge— 
weſen: hatten ſie ſich doch immerhin durch einen entſchieden 
organiſatoriſch beanlagten Regenten ausgezeichnet, ſowie durch 
Reichsſtände, die als Ganzes um die Reichsintereſſen noch ſtetig 
beſorgt waren. 

Vor allem war damals das Reichstagsrecht einigermaßen feſt 
entwickelt worden: eine beſtimmte Ordnung in dieſer Hinſicht war 
freilich die weſentliche Vorausſetzung auch föderaliſtiſcher Fort- 
ſchritte. Es wurde jetzt zur feſtſtehenden Übung, daß der Reichstag 
vom Kaiſer nach Zuſtimmung der Kurfürſten berufen wurde; den 
verſammelten Ständen wurden kaiſerliche Vorlagen gemacht, 
und dieſe Propoſitionen hatten die Beratung und Beſchluß⸗ 
faſſung der drei Kurien der Kurfürſten, Fürſten und Reichs⸗ 
ſtädte zu paſſieren. Über das Endergebnis dieſer Behandlung 
fanden dann, ganz im Sinne eines diplomatiſchen Hin- und 
Herfeilſchens, Verhandlungen zwiſchen den Kurien ſtatt, bis 
daraus eine Anzahl von Beſchlüſſen als allen genehm hervor— 
ging. Zu dieſen Beſchlüſſen hatte darauf der Kaiſer ſeinerſeits 
Stellung zu nehmen: er konnte fie einzeln annehmen oder ab- 
weiſen oder auch unter ihm zuſagenden Anderungen zu neuer 
Beratung zurückweiſen; er war in dieſen Dingen noch ziemlich 
freier Herr ſeiner Entſchlüſſe. Aber freilich erforderte eine 
Verhandlungsart in der Weiſe der angedeuteten ungemeine 
Ruhe und ſehr viel Zeit, zumal die Stände meiſt nur durch 
Geſandte vertreten waren, die, ohne Vollmacht in wichtigeren 
Dingen, jede ſchwere Sache ad referendum nahmen. So konnte 
es bei dringenden Geſchäften ſchon im 16. Jahrhundert häufig 
vorkommen, daß ein Reichsſchluß erſt unter bereits veränderter 
Lage der Dinge, darauf er ſich bezog, zu ſtande kam. 

Und wie ſchwer war es in den meiſten Fällen, das einmal 
Beſchloſſene zur Ausführung zu bringen! Der Kaiſer beſaß 
eine Verwaltung faſt nur noch als Landesherr; die habs— 
burgiſchen Herrſcher konnten alſo für die Durchführung von 
Reichsſachen nur durch ihr — übrigens häufig vermißtes — 
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landesherrliches Beiſpiel wirken: das Reich als ſolches ent— 
behrte faſt jeder adminiſtrativen Einwirkung. Was konnte unter 
dieſen Umſtänden die ziemlich umfangreiche Reichspolizeigeſetz— 
gebung des 16. Jahrhunderts helfen! Weſentlich nur als Vorbild 
für verwandte Territorialgeſetzgebungen und, wo dieſe nicht ein- 
traten oder ausreichten, als deren Erſatz wurde ſie wirkſam. 
Wurden doch dem Reiche ſogar ſeine vornehmſten mittelalter— 
lichen Zwecke und Rechte, Rechtsſprechung und Friedenswahrung, 
halb und halb entzogen! 

Gewiß hatte das Reich ſeit 1495 in dem Reichskammer⸗ 
gericht ein ſtarkes Organ der Rechtspflege erhalten, deſſen Aus— 
bau im ganzen mit dem Jahre 1555 abſchloß. Aber es war 
nur mit 24, zudem meiſt von den Ständen ernannten Beiſitzern 
unter dem Vorſitze des Kammerrichters ausgeſtattet, und ſo war 
nicht daran zu denken, daß dieſe geringe Anzahl von Richtern 
den Erforderniſſen der oberſten Rechtsſprechung auf die Dauer 
gerecht werden konnte; ſchon früh ertönten laut und lauter die 
Klagen über Verſchleppung und Reſte. Und das, obwohl die 
Kompetenz des Gerichtes ziemlich begrenzt war: nur die Be— 
rufungsſachen aus ſolchen Ländern, die kein Privilegium de 
non evocando erworben hatten, ſtanden ihm zu, dazu die 
Rechtsſprechung bei Rechtsverweigerung in den niederen Ge— 
richten und bei Klagen gegen Reichsunmittelbare. Nun war 
allerdings fein mittelbarer Einfluß auf die geſamte deutſche 
Rechtspflege und Gerichtsverfaſſung nicht gering; als Appell— 
inſtanz, die nach römiſchem Rechte urteilte, hat es viel zur Auf— 
nahme dieſes Rechtes auch in den unteren Inſtanzen beigetragen, 
und der Civilprozeß iſt in Hunderten von territorialen und 
ſtädtiſchen Civilprozeßordnungen zumeiſt nach dem Muſter der 
Reichskammergerichtsordnung feſtgeſtellt worden. Aber un— 
mittelbar politiſcher Einfluß wurde durch ſolche Zuſammenhänge 
für das Oberhaupt des Reiches ſchwerlich begründet. 

Wie aber war gar die Wahrung des Friedens, die Reichs— 
ſicherheitspolizei, ſeinen Händen entglitten! Seitdem die zu 
Zeiten Kaiſer Maxens unternommene Einteilung des Reiches 


in zehn Kreiſe nach der Hauptmaſſe ſeiner . durch— 
Lamprecht, Deutſche Geſchichte. V. 2. 
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geführt war, ſtand die Macht, den Frieden aufrecht zu erhalten, 
in jedem Kreiſe zunächſt durchaus bei den Reichsſtänden, die 
dieſem Kreiſe angehörten; ſie bildeten den Kreistag, der die 
Landfriedensſachen verhandelte; ſie wählten ſich den Kreisoberſten 
und deſſen Zugeordnete. Und war ein Kreis nicht imſtande, 
die Sicherheit in ſeinen Grenzen aus eigner Kraft aufrecht zu 
erhalten, ſo wandte er ſich keineswegs an den Kaiſer, ſondern 
zunächſt vielmehr an ſeine Nachbarkreiſe und bei noch größerer 
Not an den Erzbiſchof von Mainz, der dann den ſogenannten 
Reichsdeputationstag, einen Ausſchuß ſämtlicher Reichsſtände, 
in Frankfurt verſammeln und durch dieſen ſämtliche Reichskreiſe 
zur Hilfe aufbieten laſſen konnte; erſt wenn die Gefahr die 
Grenzen der damit aufgebotenen Hilfe überſchritt, wurde der 
Kaiſer gerufen. Es war eine Depoſſedierung des Kaiſers von 
jeder gewöhnlichen Einwirkung in Landfriedensſachen; in der 
Reichsexekutionsordnung des Jahres 1555, durch welche die 
Friedensgeſetzgebung im weſentlichen abgeſchloſſen wurde, iſt 
ſie bereits gänzlich zur Thatſache geworden. 

Was ſollten da dem Kaiſer noch finanzielle und militäriſche 
Rechte viel helfen! Es ſchien nur folgerichtig, wenn es zu 
deren geſetzgeberiſcher Ausgeſtaltung unter Kaiſer Max trotz 
tauſend Anläufen überhaupt nicht kam. Freilich: unter Karl V. 
erwartete man ſie um ſo mehr. Und in dieſer Vorausſicht be— 
ſchnitt man dem jungen Herrſcher ſchon in der Wahlkapitula— 
tion des Jahres 1519 die Flügel. Nach ihr ſollte der Kaiſer 
ohne Beiſtimmung des Reichstags oder wenigſtens der Kurfürſten 
keinen Krieg erklären dürfen, womit denn auch ſein Bündnis— 
recht an die Genehmigung wenigſtens der Kurfürſten geknüpft 
ſchien. Es war eine Bindung wichtigſter kriegsherrlicher Rechte. 
Und ferner ſollte der Kaiſer nach der Kapitulation ohne Zu— 
ſtimmung der Kurfürſten keine heimgefallenen größeren Reichs— 
lehen vergeben und keine neue Zollſtätten errichten oder die 
Zollſätze der beſtehenden erhöhen dürfen. Es waren Beſchrän— 
kungen, die, an ſich nicht unbillig, doch in die finanzielle Frei— 
heit des Königtumes eingriffen. 

Indes, hatte man in der kommenden Regierungszeit Karls V. 
eine neue Ara geſetzgeberiſcher Maßregeln zum Ausbau des 
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Reiches erblicken wollen, ſo hatte man ſich getäuſcht. Für den 
Kaiſer war Deutſchland nur ein Beſitz neben manchem andern; 
es war ein Moment in ſeiner Beurteilung jener internationalen 
Lage, die er beherrſchen wollte; nur als Ganzes, wie es war, 
in ſeiner Wirkungsfähigkeit nach außen, nicht als im Innern 
verbeſſernswert war es für ihn zunächſt wichtig. Dazu 
kamen die ſtaatlichen Wirkungen der Reformation. In den großen 
Zeiten des dritten Jahrzehnts wurden dadurch die Funktionen 
des Staates überhaupt bis zu einem gewiſſen Grade matt ge— 
ſetzt; ſpäterhin begründete der Unterſchied der Konfeſſion, der 
ja nicht die einzelnen Menſchen, ſondern nach dem Grundſatze 
cuius regio eius religio vielmehr die einzelnen Territorien 
ſchied, eine ſo ſchroffe Zweiteilung der Reichsſtände in evange— 
liſche und katholiſche, daß an eine große gemeinſame Geſetz— 
gebung beider Teile, etwa gar noch unter beſonderem Einfluß 
des Kaiſers, um ſo weniger zu denken war, als beide konfeſſio— 
nellen Lager in Wechſelbeziehungen zu auswärtigen Mächten 
getreten waren und nicht ſelten die Religionsgemeinſchaft der 
Reichsgemeinſchaft vorzogen. 

Unter dieſen Umſtänden war von der Begründung kräftiger 

Reichsfinanzen, etwa gar der Einführung eines Reichszollweſens, 
wie man eine Zeitlang geträumt hatte!, nicht die Rede; es 
war genug, wenn ſich das Reich durch Matrikularbeiträge 
wenigſtens für die Erhaltung des Reichskammergerichts und für 
die Bedürfniſſe vorübergehender Kriegsführung kümmerlich hin— 
friſtete. Maßgebend für die Berechnung dieſer Beiträge wurde 
dabei die Matrikel des Wormſer Reichstags vom Jahre 1521. 
Sie ergab als Umlageeinheit den ſogenannten Römermonat von 
128 000 Gulden, d. h. die Unterhaltungskoſten eines Heeres 
von 20000 Mann zu Fuß und 4000 zu Roß auf die Dauer 
eines Monats. Erhoben wurde dieſe Einheit oder ein gewiſſes 
Vielfaches von ihr nur auf beſonderen, für einmal geltenden 
Beſchluß des Reichstags; eine regelmäßige Einnahme iſt aus 
ihr niemals hervorgegangen. 


1 S. Bd. VI S. 336 f. (V 11. 2 S. 324 f.). 
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Wie konnte nun das Reich in dieſer Lage von ſich aus 
verwalten, ja auch nur die allgemeine Verwaltung der Terri— 
torien beaufſichtigen wollen! Es fehlten dazu alle Mittel. So 
mußte auch die Wohlfahrtsgeſetzgebung des Reiches ſich im 
Grunde auf wohlwollende Empfehlungen beſchränken, blieb, 
da dieſe Empfehlungen nur teilweis Beachtung fanden, leicht 
unwirkſam und ſchlief endlich ein. Munterer erhielt ſie ſich 
auf längere Zeit nur da, wo ſie von interterritorialen, durch 
bloße Landesgeſetzgebung nur ſchwer zu befriedigenden Intereſſen 
getragen ward, z. B. auf dem Gebiete des Verkehrsweſens. 
Indes wird ſich ſpäter zeigen, daß die größte Errungenſchaft 
auch dieſes Gebietes, das Reichsmünzgeſetz vom Jahre 1559, 
dennoch gegenüber den partikularen Zielen der Landesgeſetz— 
gebungen Schiffbruch litt!“ a 

So begreift es ſich, daß Reichsgeſetzgebung und Reichsverwal— 
tung nach der Zeit Karls V. Wichtiges überhaupt kaum noch 
geſchaffen haben. Zwar wurden noch einige Entwicklungen der 
früheren Zeit legislatoriſch zum Abſchluß gebracht, und Kaiſer 
Ferdinand I. begründete im Jahre 1559 im Wettbewerb mit 
dem weſentlich ſtändiſchen Reichskammergericht in dem Wiener 
Reichshofrat noch ein oberſtes, rein kaiſerliches Reichsgericht, 
das zugleich mit den Funktionen eines Staatsrates ausgeſtattet 
war. Aber darüber hinaus die monarchiſche Gewalt in Geſetz⸗ 
gebung und Verwaltung ſtärker zu betonen, mißlang. Wenn ſpäter, 
im Jahre 1609, der junge Gießener Juriſt Reinkingk die Theſe 
aufſtellte, das Reich ſei nach Maßgabe der niemals wider— 
rufenen Lex regia des alten Rom eine abſolute Monarchie, 
ſo haben dem ſelbſt in der Zeit des Erſcheinens dieſer Schrift, 
in den Wiegenjahren der Theoreme der abſoluten Monarchie, 
die Stände wie die Publiziſten, vor allem Hippolithus a La— 
pide, mit leichtem Erfolg widerſprochen. 

Die nächſten Nachfolger Karls V. aber, Ferdinand I. wie 
Maximilian II., Rudolf II. wie Mathias, waren gar nicht in 
der Lage, ſich praktiſch zu ſolchen Anſchauungen zu bekennen. 


S. unten ©. 504. 
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Sie alle litten unter der engen, nur auf Deutſchland und ſeine 
öſtlichen Nachbarn begrenzten Ausdehnung ihrer Hausmacht; 
ſie waren kaum ſtärker als mancher Kurfürſt; die Weltmacht 
Karls V. ſtand ihnen nicht zur Verfügung. Ja mehr: gegen— 
über dem andauernden Vordringen der Türken waren ſie ſtändig 
auf die Unterſtützung des Reiches angewieſen. So galt für ſie 
eine konſervative Politik. Sie ſuchten faſt durchweg die perſön— 
liche Freundſchaft der wichtigſten Fürſten; ſie wollten ihre Gewalt 
im Einverſtändnis mit den Kurfürſten ausüben; die religiöſe 
Spaltung war ihnen politiſch unbequem; gern hätten ſie, ſelbſt 
ſoweit fie unduldſam waren, wenigſtens im Reiche der Haupt- 
ſache nach darüber hinweggeſehen. Da dies aber nicht möglich 
war, ſo ſtellten ſie ſich immerhin auf die vielfach trügeriſche Grund— 
lage des Augsburger Religionsfriedens und verſuchten auf ihr 
in ihren beſten Momenten wenigſtens die politiſchen Vertretungen 
der feindlichen Konfeſſionen gegenſeitig zu nähern. Damit er— 
hielt ihre Politik zumeiſt einen föderaliſtiſchen Zug, und dem— 
entſprechend traten die Humaniſten mit ihren national— 
monarchiſchen Gedanken aus dem Kreiſe ihrer Räte zurück; 
Leute von der Art des vermittelnden Sleidan wurden lieber 
geſehen; und die kaiſerlichen Juriſten und Staatsmänner nament- 
lich der ſpäteren Zeit traten leiſe, ſoweit ſie nicht gar den 
den Fürſten günſtigen Zug der Entwicklung offen anerkannten. 

Das alles hatte eine anfangs erhaltende, bald aber müh⸗ 
ſelige, bei allem Streit im kleinen doch im ganzen ſchläfrige 
Politik zur Folge. Man war im Reichstag zumeiſt freundlich 
gegeneinander, ja behaglich froh; aber die Entwicklung ſtockte. 
Es kam dahin, daß der Kaiſer nur freundwillige Mandate und 
Erinnerungsſchreiben an die fürſtlichen Vettern erließ, um einem 
Reichsabſchied Befolgung zu ſichern; weiter wagte er ſich 
nicht; die Ausführung hing ſchließlich vom Willen der Landes— 
herren ab. N 

So hätten die Fürſten raſch ſiegen und das ganze Feld 
nationaler Entwicklung einnehmen müſſen, hätten die Reichs⸗ 
inſtitutionen nicht ſchließlich doch eine gewiſſe Trägheitsmacht be⸗ 
ſeſſen, die bedächtig überwunden ſein wollte, und wäre nicht 
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im Innern der einzelnen Territorien dem Willen des Landes— 
herrn noch oft genug der Wille der Stände entgegengetreten. 
Auch die Thatſache, daß im Nordoſten, wo das Reich weniger 
einwirkte, die weniger entwickelten Territorien lagen, während 
eben die fortgeſchrittenſten Länder den noch etwas kräftigeren 
Lebenscentren des alten Kaiſertums angehörten, hielt die fürſt— 
lichen Fortſchritte auf und geſtaltete ſie zugleich für den ganzen 
Umfang des deutſchen Bodens gleichmäßiger. Daß aber dieſe 
Fortſchritte im Sinne einer Stärkung aller landesherrlichen Ge— 
walten bis zum inneren Bruche der Geſamtmonarchie eintreten 
würden, daran war ſchon um die Mitte des 16. Jahrhunderts 
ein Zweifel nicht mehr möglich. Erhielt ſie ſich dennoch in 
einer Beſtändigkeit und Lebensdauer von Jahrhunderten, jo 
lagen die entſcheidenden Gründe hierfür zum beſten Teile in 
ganz anderen als einheimiſchen und politiſchen Entwicklungen. 


II. 


Seit der großen Reiſe Ferdinand Magelhäes’ in den Jahren 
1519— 21 kannte Europa die weſentlichen Umriſſe der Erde. Dieſe 
Kenntnis wurde aber handelspolitiſch anfangs nur wenig nutzbar 
gemacht. Das 16. Jahrhundert war noch weit davon entfernt, 
an den Küſten des Stillen Oceans einen europäiſch internatio— 
nalen Verkehr von einiger Bedeutung zu ſehen; ja auch die 
atlantiſchen Küſten Amerikas waren vor den ſchließenden Jahr— 
zehnten dieſer Zeit im allgemeinen noch nicht in den Handel 
Europas einbegriffen. Aber gleichwohl hatten ſich in dem 
europäiſchen Handelsſyſtem die ſchwerſten Umwälzungen ſchon 
vollzogen oder wenigſtens drohend angekündigt. Sie beſtanden im 
weſentlichen darin, daß an Stelle der bisherigen internationalen 
Landwege foviel wie nur möglich Seewege traten: was hatte 
nicht die Nautik für Fortſchritte gemacht, welch kühner Wage— 
ſinn war nicht jede ſeemänniſche Bevölkerung überkommen, 
und wie ſehr wurden nicht Schiff und Schiffsgerät verbeſſert! 

Nun war bisher das Mittelmeer das Herz des Weltverkehrs 
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geweſen, und als ſeine Hauptſchlagadern hatte man die von 
dort nach Oſten, nach den reichen Ländern Aſiens führenden 
Straßen bezeichnen können; denn der Austauſch der tropiſchen 
Produkte gegen die Güter der gemäßigten Zone bildete noch 
immer das Thema des internationalen Handels der Alten Welt. 
Stufenweiſe waren darum die Völker, die an den Mündungs— 
ſtellen der orientaliſchen Straßen ſaßen, die vermittelnden Handels— 
völker der alten Weltteile geweſen: Phönicier, Syrer, Araber, 
Byzantiner, bis ſeit dem 12. Jahrhundert der Schwerpunkt 
des Levantehandels von Byzanz und der Balkanhalbinſel nach 
Italien verlegt worden war. Von hier hatten die Waren dann 
lange Zeit hindurch im weſentlichen den Überlandweg nach Weſten, 
Norden und Oſten eingeſchlagen; ſpärlicher war, obgleich ſchon 
im 14. Jahrhundert blühend, der Vertrieb zur See durch die 
Meerenge von Gibraltar geweſen. 

Jetzt aber, mit der ſteigenden Bedeutung der Seewege, 
nach der Entdeckung weiterhin der Fahrt um Afrika, die energiſch 
auf Liſſabon als neuen Endpunkt aſiatiſch-europäiſchen Verkehrs 
hinwies, gewann dieſe Straße von Jahrzehnt zu Jahrzehnt an 
Bedeutung: Portugal wurde zum wichtigſten Lande internatio— 
nalen Austauſches; und mit und neben ihm wuchs der Handel 
Spaniens, der bald auch durch amerikaniſche Einfuhr, nament— 
lich von Edelmetallen, unterſtützt ward 1. Es war ein Umſchwung 
von um ſo fühlbarerer Wirkung, als den alten Transportwegen 
zu Lande keinerlei Verbeſſerungen zu gute kamen, und als noch 
nicht jene Abflachung der hohen Bedeutung einzelner Welthandels— 
ſtraßen eingetreten war, die ſich heute als Folge ſtarker Ver— 
änderungen der Motoren und Fahrbahnen überall geltend macht 
und die moderne Kultur von geographiſchen Bedingungen bei 
weitem unabhängiger hinſtellt, als irgend ein früheres Zeitalter. 

So trat denn an Stelle des Mittelmeers, des mare clausum, 
immer mehr der freie Ocean als allgemeines Verkehrsbecken; 
und damit verſchob ſich der Anteil, den die einzelnen europäiſchen 
Länder an den Wohlthaten des Welthandels bisher gehabt 


1 Pgl. hierzu und zum Folgenden auch Bd. V 1? S. 62 f. (VI. 
S. 50 f.). 
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hatten. Die centralen Länder, Italien, Deutſchland, ſahen ſich 
von der großen internationalen Verkehrsbefruchtung in ſteigen— 
dem Maße ausgeſchloſſen; ein Zuſtand der kommerziellen Ver— 
eiſung gleichſam trat in ihnen ein, wie ihn Norwegen phy— 
ſiſch erleben würde, verlöre es die erwärmende Umſpülung des 
Golfſtroms. Und dieſe Folge trat für beide Länder, ſoweit ſie 
ſich etwa noch an oceaniſchen Unternehmungen zu beteiligen 
ſuchten, doppelt ſtark hervor, da der neue Verkehr die ſtärkſte 
Anwendung von Kapitalien zu gewinnreichem Betriebe erforderte, 
von Kapitalien, wie ſie in genügender Höhe nur von politiſch 
geſchloſſen auftretenden Nationen, nicht aber von der Bevölkerung 
der kleinen Teilſtaaten deutſchen und italieniſchen Charakters 
erzeugt und zuſammengebracht werden konnten. 

Die Folgen dieſer einfachen Zuſammenhänge waren nament⸗ 
lich für das deutſche Reich, das binnenländiſche Herzſtück Europas, 
auf die Dauer vernichtend. Während in Portugal und Spanien, 
in den Niederlanden und in England Zeitalter glänzenden Reich— 
tums anzubrechen begannen, während auch Frankreich durch ſeine 
halb oceaniſche Lage an den Vorteilen der neuen Entwicklung teil— 
nahm, ſo daß Jean Bodin es als eines der wirtſchaftlich 
blühendſten Länder Europas rühmen konnte, verſiegten für unſere 
Nation, mit Ausnahme der teilweis von Frankreich her be— 
fruchteten Schweiz und mit Ausnahme Hollands, alle Reich— 
tumsquellen, die dereinſt, ſeit dem 12. Jahrhundert, durch die 
Einbeziehung in den Welthandel erſchloſſen worden waren; und 
erſt das 19. Jahrhundert mit ſeiner Umwälzung der Trans— 
portmittel und Verkehrswege, ſowie mit ſeiner neuen politiſchen 
Einigung hat uns aus der Vereinſamung des 16. Jahrhunderts 
errettet. 

Von Oberdeutſchland her, aus den wohlhabenden Städten 
von Nürnberg bis Augsburg und Baſel, hatten ſchon früher 
doppelte Straßen nach Spanien geführt: ein ausſchließlich über 
Land verlaufender Weg durch Südfrankreich nach Barcelona, 
Saragoſſa und anderen Binnenſtädten, und ein zweiter Weg 
durch die Schweiz nach den franzöſiſchen und italieniſchen Häfen 
und von dort nach Barcelona und Valencia. Seit Anfang des 
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15. Jahrhunderts waren dann dieſe Wege lebhafter beſucht 
worden; namentlich hatte der Safranhandel mit Saragoſſa zu 
blühen begonnen. So war man einigermaßen vorbereitet auf 
die Zeit, da ſich der Welthandel an den Küſten der pyrenäiſchen 
Halbinſel niederzulaſſen begann. Sieht man von den vielen 
deutſchen Männern ab, die als Büchſenſchützen und Lands— 
knechte, als Bergleute und Ackerbauer, als Matroſen und Steuer— 
leute ſich früh in fremdem, namentlich auch ſpaniſchem und 
portugieſiſchem Dienſte befanden, ſo beſtand ſchon in der zweiten 
Hälfte des 15. Jahrhunderts in Liſſabon eine Kolonie ober- 
deutſcher und vlaamiſcher Landsleute; ſteht doch ſelbſt die portu— 
gieſiſche Malerei dieſer Zeit zur niederländiſchen im Verhältnis 
ſchulmäßiger Abhängigkeit 1. Aus dieſer Kolonie wurde Jakob 
Hurter von Brügge Statthalter der Azoren; er hat die Eilande 
mit Vlaamen beſiedelt; bis ins 17. Jahrhundert hinein hießen 
fie has Flamengas. Hurter kehrte um 1500 reich und 
glücklich nach Liſſabon zurück; ſein Schwiegerſohn war der 
Nürnberger Geſchlechter und Geograph Martin Behaim. 

An dieſe Verhältniſſe ſchloß ſich die Thätigkeit der großen 
oberdeutſchen Kaufleute an. Zunächſt in Liſſabon begründeten 
ſie Filialen; die Fugger haben von hier aus ſchon im Jahre 
1505 einen Molukkenhandel entwickelt. Als dann der Deutſchen— 
freund König Manuel der Große in Portugal 1521 geſtorben 
und dafür der junge Spanierkönig Karl zugleich deutſcher König 
und Kaiſer geworden war, wandten ſich die Deutſchen mehr 
Sevilla zu, bis ſie ſchließlich vornehmlich in Spanien Fuß faßten. 
Und hier lohnten ſich nun die Dienſte, welche die Fugger und 
Welſer dem jungen Karl beim Erwerb der Kaiſerkrone geleiſtet 
hatten. Die Fugger bemächtigten ſich des Bergwerksbetriebes 
in Almaden, ſie ſuchten Anknüpfungen im Stillen Ocean und 
baten im Jahre 1530 um die Erlaubnis, Niederlaſſungen in 
den Ländern zwiſchen Peru und der Magelhäesitraße zu gründen; 
die Welſer erwarben, vielfach in Verbindung mit anderen 
deutſchen Häuſern, ſeit 1529 unter Ausſendung eigner Kon⸗ 
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quiſtadoren die Kolonie Klein Venedig (Venezuela) — freilich 
mit ſchließlich ungünſtigem Erfolge: der letzte ihrer Macht— 
haber, ein Hutten, fiel in der Charwoche des Jahres 1546 
ſpaniſcher Tücke zum Opfer, und 1555 verzichteten die Welſer 
auf ihre Anſprüche zu gunſten der kaſtiliſchen Krone. Neben 
dieſen großen Unternehmen aber ſtanden andere, von denen wir 
einſtweilen nur mehr oder minder flüchtige Kunde haben. So 
begegnet man 1531 einem Fuggerſchen Faktor in Yufatan, ſieht, 
wie Ulrich Schmiedel mit deutſchen Schiffen nach dem La Plata, 
Hans Staden nach Braſilien fährt, findet die Ellinger und 
Welſer in der Pacht der Kupferbergwerke von San Domingo, 
die Cromberger im Beſitze der Silberminen zu Sultepeque, die 
Tetzel im Genuß der Kupfergruben von Cuba. 

Welch weitgeſpannte Pläne blicken aus dieſen bisher ver- 
einzelt bekannt gewordenen Thatſachen hervor! Es entſpricht 
ihnen, wenn ſich der indiſche Gewürzhandel in den Jahren 
1576-1580 in der Hand eines Liſſaboner Deutſchen befand, 
wenn das Negerſklavenmonopol, übrigens unter Beteiligung 
Kaiſer Ferdinands J., ebenfalls lange Zeit Deutſchen gehörte. 
Aber mit dem Verlauf der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts 
brechen dieſe Beziehungen ab — faſt wie eine Phantasmagorie 
verſchwindet das lebendige Treiben —, ſeit Mitte des Jahr— 
hunderts mehren ſich in Augsburg die Bankerotte, im Jahre 
1614 fallieren ſchließlich die Welſer, und 1653 liquidieren auch 
die Fugger, faſt als die letzten, ihr ſpaniſches Geſchäft. 

Was war geſchehen, den Wandel hervorzurufen? Es 
hatte ſich früh gezeigt, zumal nachdem ſeit der Verzicht 
leiſtung Karls V. auf die Kaiſerkrone der unmittelbare perſön— 
liche Zuſammenhang der deutſchen Herrſchaft mit Spanien hinweg— 
gefallen war, daß die Deutſchen ſelbſt mit größter Anſtrengung 
von ihrer binnenländiſchen Lage aus die großen ſpaniſchen 
Beziehungen kaum feſthalten konnten: es ſchien nur möglich 
auf Grund altererbten Kapitals und anerzogenen Wagemuts. 
Aber auch dieſe Vorteile reichten auf die Dauer zur Aufrecht— 
erhaltung des gewonnenen Zuſtandes nicht aus, als ihn be— 
ſondere Urſachen noch ſchwieriger machten. Im Jahre 158! 
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eroberte Spanien Portugal. Damit begannen alle Völker, die 
Spanien feindlich waren und bisher ihre orientaliſchen Waren 
aus Liſſabon bezogen hatten, vor allem Niederländer und Eng— 
länder, nunmehr unter Umgehung Spaniens ſelbſt nach Indien 
zu fahren; und ſie ſiegten in dieſer Richtung ſeit Ende des 
16. Jahrhunderts. Es war der Ruin Spaniens und Portugals 
und damit auch der Ruin des oberdeutſchen, auf die pyrenäiſche 
Halbinſel geſtützten oceaniſchen Handels. 

Und inzwiſchen war auch der oberdeutſch-italieniſche Handel 
mindeſtens ſehr zurückgegangen. Die Zeit, wo die Thatſache 
eines doppelten Bezugswegs orientaliſcher Waren, über Liſſabon 
wie über Italien, die Intenſität des oberdeutſchen Handels aufs 
außerordentlichſte geſteigert hatte, war jetzt vorüber; zwar bezog 
Venedig noch Karawanengüter über Aleppo, die nach Deutſch— 
land weiter gingen, aber der Handelsweg über das Rote Meer 
war von Süden her durch die Portugieſen geſchloſſen . So 
handelte es ſich im italieniſchen Verkehr vornehmlich nur noch 
um den Austauſch deutſcher und italieniſcher Erzeugniſſe, und 
dieſer fiel für den wichtigen Zweig der Luxuswaren bald vor— 
nehmlich italieniſchen, in Deutſchland anſäſſigen Häuſern zu, 
den Viati, Toriſani und anderen. Unter dieſen Umſtänden, 
zumal bei der abnehmenden Produktionsfähigkeit Italiens unter 
der ſpaniſchen Herrſchaft, ſahen ſich die Oberdeutſchen bald im 
ganzen auf ſich angewieſen. Und da vermochten ſie allerdings 
noch reiche Hilfsquellen auszunutzen. Sie beſaßen zum Teil 
eine außerordentlich rege Induſtrie, namentlich der Luxuswaren. 
Sie hatten einen alten Metall- und Geldhandel im Zuſammenhang 
mit der Vermittlung von Zahlungsausgleichungen Deutſchlands 
gegenüber den ſüdlichen und weſtlichen Ländern. Sie konnten 
verſuchen, hausinduſtrielle Exportgewerbe zu begründen, zur Be— 
lebung des Handels mit den mitteldeutſchen Städten, Leipzig, 
Magdeburg, Breslau, und zur Aufnahme des Verkehrs mit dem 
Norden und Oſten. Alle dieſe Hilfsmittel ſind erſchloſſen worden. 
Aber konnten fie die Gunſt früherer Zeiten erſetzen? Die ober⸗ 
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deutſchen Städte gingen trotzdem zurück; einige Menſchenalter 
zehrten ſie noch von ererbtem Reichtum — dann traten alle 
Folgen ihres Abſchluſſes von den Welthandelslinien erſchreckend 
zu Tage. 

Dieſelben Urſachen aber, die das ſüddeutſche Verkehrsleben 
lahm legten, kamen dem Aufblühen der oceaniſchen Küſten 
Deutſchlands im höchſten Maße zu gute. Die Niederlande vor 
allem genoſſen hier, mit dem Beginn der neuen Periode des 
Welthandels, einer unvergleichlichen Gunſt der Lage. Verkehrs— 
politiſch mitten zwiſchen Levante und Oſtſee, den großen Welt— 
gebieten weſentlich paſſiven Handels, gelegen, in ihrem Rücken 
das bedeutende Konſumtionsgebiet der Stromſyſteme des Rheines, 
der Maas und der Schelde, waren ſie naturgemäß zum Centrum 
der neuen Verkehrsverbindungen geſchaffen. Und dieſe außer— 
ordentlichen Vorteile fielen im Verlaufe der zweiten Hälfte des 
16. Jahrhunderts vornehmlich wieder nur den nördlichen Nieder— 
landen, beſonders der Provinz Holland zu. Die ſüdniederländiſchen 
Städte hatten, ähnlich der niederrheiniſchen Großſtadt Köln, ihre 
Blütezeit ſchon ſeit dem Ende des 14. Jahrhunderts hinter ſich — 
nur Antwerpen war als Scheldehafen ſeit dem 15. Jahrhundert 
noch in ununterbrochenem Aufblühen. War ſchon dieſe Lage 
für die in junger Stärkung begriffenen nordniederländiſchen 
Städte nicht ungünſtig, ſo wurde ſie während der Kampfesjahre 
des niederländiſchen Aufſtandes gegen Spanien ganz zu ihrem 
Vorteil gewandt. Im Jahre 1585 fiel Antwerpen den Nord- 
niederländern in die Hände; nun wurde die Schelde geſperrt, 
und aller Gewinn einer einziggearteten Küſtenlage übertrug ſich 
auf den Norden; Amſterdam wurde die größere Nachfolgerin 
Antwerpens. Es ſind die Anfänge holländiſcher Weltmacht 
zur See. 

Neben Holland aber kam, wenn auch viel weniger und im 
weſentlichen nur mit dem einen Emporium Hamburg, auch die 
heutige deutſche Nordſeeküſte in Aufnahme. In Hamburg ent- 
faltete ſich nach der Mitte des 16. Jahrhunderts, trotz aller 
Vernichtung drohenden Zwiſchengriſſe der Holländer, doch ein 
Abglanz der niederländiſchen Macht. Niederländiſche Emigranten, 
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portugieſiſche Juden und engliſche Kaufleute führten hier neue 
Induſtrien ein und begannen im Wettbewerb mit den altham— 
burgiſchen Geſchlechtern einen regen Seehandel. Schon 1597 
konnte der Phyſiker Bökel es ausſprechen, dieſe Stadt ſei nicht 
eine gemeine Landſtadt, in welcher Kühe, Schweine und ander 
Viehe gehalten werden, ſondern ein florentissimum Emporium 
totius Germaniae !. Und nach 1648 wurde Hamburg als 
volkreichſte Stadt Deutſchlands beſungen. In der That war 
ſchon in dieſen Zeiten feine Stellung in Deutſchland einzig 
und ſein Handel ausgedehnt. Der alte Islandshandel der erſten 
Hälfte des 16. Jahrhunderts hatte ſich zu einem wichtigen 
nordiſchen Handel überhaupt erweitert; außerordentlich hatte 
ſeit Ende des 16. Jahrhunderts der Verkehr nach den Nieder— 
landen zugenommen, ſo daß er um 1625 nach Schiffen und 
Laſten rund ein Drittel der ganzen hamburgiſchen Schiffahrt 
betrug; darüber hinaus wurde Getreide und Kriegsmaterial 
nach Spanien gebracht, und ein ſchwächerer Verkehr führte 
hamburgiſche Schiffe auch in die Häfen des Mittelmeers und 
nach Braſilien. 

Freilich: gegenüber der Blüte Hollands trat dieſer Handel 
immerhin noch in den Hintergrund, wie denn vor ihr die ge— 
ſamte mittelalterliche Handelsorganiſation des Nordens, die 
deutſche Hanſe, an ſich ſchon im Rückgang begriffen, nun vollends 
in Zerfall geriet. 

Mit welchen Mitteln ſollten ſich die rheiniſch-weſtfäliſchen 
Hanſeſtädte halten, wenn die Holländer, wie ſie die Schelde 
ſperrten, ſo im Verlaufe ihres Kampfes gegen Spanien auch 
den Rhein für jeden Rivalen ſo gut wie unzugänglich machten? 
Schon die Zölle waren, abgeſehen von anderen Plackereien und 
Erpreſſungen, abgeſehen auch von der ſeitens ſpaniſcher Kriegs— 
ſchiffe bisweilen drohenden Gefahr der Kaperei, ganz unerträg⸗ 
lich: eine Laſt Heringe koſtete von Holland bis Köln früher 
6--8, ſeit 1594 48—50 Thaler Zoll, und die Fahrt erforderte 
infolge des ſteten Anhaltens an Zollſtätten nunmehr eine Friſt von 


1 Baaſch in Zeitſchriſt f. hamb. Geſch. 9, S. 300. 
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6-9 Wochen. Unter dieſen Umſtänden waren die Holländer 
faſt allein Herren des Rheins, Herren damit auch des nord— 
weſtdeutſchen Binnenhandels bis hinauf zu den Meſſen Frank— 
furts und den Märkten Weſtfalens. 

Aber auch der oſtweſtliche Handel Norddeutſchlands, der 
Hauptverkehr der alten Hanſe, ſtrich vor Holland die Segel. 

Hätten die hanſiſchen Handelsherren nicht verſuchen können, 
ſich des neuen oceaniſchen Verkehrs mit zu bemächtigen, wie es, 
freilich nur als Kaufleute, ſeltener dagegen als Reeder, die großen 
oberdeutſchen Handelsfürſten ſeit der Auffindung des Seewegs 
nach Oſtindien gethan hatten? Und wäre die Nation nicht berech— 
tigt geweſen, von ihrer Vergangenheit eine ſolche Initiative zu 
erwarten? Es zeigte ſich hier mit am früheſten, daß die 
hanſiſche Kaufmannſchaft trotz vielleicht noch gleichbleibender 
Höhe des hanſiſchen Geſamtumſatzes doch ſchon um 1500 in 
einer Neigung zu jenem Verfall begriffen war, der dann ein 
Menſchenalter ſpäter offen hervortrat; außerdem aber hatte die 
Hanſe beim Vertrieb ihrer nordöſtlichen Güter nach dem roma— 
niſchen Süden niemals eigentlich die Niederländer aus der Rolle 
der bevorzugten Zwiſchenhändler nach den ſpaniſchen und portu— 
gieſiſchen Häfen herausgedrängt, jo daß fie jetzt bei jedem Vor— 
ſtoß in den freien Oekan des Südens alsbald deren übermäch— 
tigem Wettbewerb begegnete. 

Gewiß hatten hanſiſche Schiffe ſeit Ende des 14. Jahr- 
hunderts gelegentlich den Weg über die Baye und Rochelle 
hinaus nach den galiciſchen Häfen, nach Liſſabon, ſpäter auch 
nach Sevilla gefunden, indes eine bedeutendere Thätigkeit, die 
etwa gar mit Unterdrückung der niederländiſchen Fahrten in 
dieſer Richtung geendet hätte, wurde während des ganzen 
15. Jahrhunderts und während der größeren Hälfte des 16. Jahr— 
hunderts, alſo in der entſcheidenden Zeit, niemals entfaltet. 
Späterhin, in den Jahren des erbitterten Unabhängigkeitskampfes 
der Niederlande, ſuchte dann wohl Spanien die Hanſe gegen 
den niederländisch: Spanischen Verkehr auszuſpielen; und in der 
That ſandte die Hanſe im Jahre 1606 eine Geſandtſchaft mit 
großen Hoffnungen an den Hof von Madrid. Allein ſelbſt 
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wenn man von dem raſtloſen Widerſtand der Holländer und 
Engländer gegen dieſe Verbindung abſieht und außer Betracht 
läßt, daß wenige Jahre darauf ein langer Stillſtand in den 
ſpaniſch niederländiſchen Kämpfen eintrat, jo zeigten ſich auch ſonſt 
die veralteten Einrichtungen und Anſchauungen der Hanſekauf— 
leute nicht geeignet, die neuen, weiten Wege zu bezwingen. Nur 
der Wagemut einzelner Städte griff ſchließlich durch; hier lag, 
wie wir ſahen, einer der Anläſſe zum kommerziellen Aufſchwung 
Hamburgs. 

Noch früher aber als der ſpaniſche Verkehr ging den Hanſen 
der engliſche Verkehr verloren 1. Die alten Privilegien im 
Lande des Stahlhofs ſind vollſtändig zum letztenmal durch 
Eduard VI. im Jahre 1547 erneuert worden. Allein es war 
nicht mehr daran zu denken, daß ſie erhalten blieben; gegen— 
über der einſtimmigen Verwahrung des Landes mußte ſie der 
König ſchon 1552 widerrufen, und die Zölle wurden aufs 
Zwanzigfache erhöht. Und ſchon drangen die Engländer, der 
Oſtſee längſt gewöhnt?, nun auch in die Nordſeegebiete der 
Hanſe ein. Hamburg, das jetzt auf neuen, eigenmächtigen Pfaden 
zu kommerzieller Größe auch außerhalb des Bereiches der Hanſe 
begriffen war, öffnete im Jahre 1567 den Merchant adven- 
turers ſeinen Hafen; ſeitdem nahm der engliſch-hamburgiſche 
Verkehr gewaltig zu, namentlich überſchwemmten engliſche Tuche 
ganz Deutſchland zum ſchweren Schaden wenigſtens der nord— 
deutſchen Webinduſtrie. Und als dann das Reich, zum Teil 
auf Klagen der Hanſe, gegen dieſe hamburgiſche Sonderpolitik 
ungeſchickt eingriff und den Engländern den Hamburger Handel 
— natürlich erfolglos — verbot, da antwortete deren Heimats— 
ſtaat mit vernichtenden Repreſſalien. Hatte die Königin Eliſabeth 
ſchon im Jahre 1579 nochmals alle hanſiſchen Privilegien auf— 
gehoben, ſo wurden jetzt, am 23. Januar 1598, die Hanſen 
auch aus ihrer uralten Gildhalle, dem Londoner Stahlhof, ver— 
trieben; es war das letzte Verzucken alten Ruhmes: „ſind wir... 


1 Vgl. Band IV 13 S. 488 f. 
2 Vgl. Band IV 173 S. 478 
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mit Betrübnis unſeres Gemütes, der Aldermann voran und 
wir andre hernacher, zur Pforte hinausgegangen, und iſt die 
Pforte nach uns zugeſchloſſen worden, haben auch die Nacht 
nicht drinnen wohnen mögen. Gott erbarm' es!“ 

Aber blieb den Hanſen nicht wenigſtens die älteſte Handels⸗ 
domäne Lübecks, ihres Oberhauptes, die Oſtſee? 

Auch hier hatten ſich die Dinge inzwiſchen zum ſchlimmſten 
gewendet. Wie lange war es her, daß die Verbindung zwiſchen 
Oſtſee und Nordſee vornehmlich den Überlandweg zwiſchen 
Lübeck und Hamburg gewählt hatte! Schon gegen Ende des 
13. Jahrhunderts war demgegenüber der Seeweg durch den 
Sund, die „Umlandsfahrt“, gewöhnlich geworden. Er bedeutete 
zweierlei: die Möglichkeit viel umfangreicheren Transportes 
von Maſſenartikeln und, mit dem Verweis des Verkehrs auf 
die offene See, den Wettbewerb der Holländer mit den bis⸗ 
herigen Trägern des Handels, mit Weſtfalen und Oſter— 
lingen. 

Indes einſtweilen hatte dieſer Wettbewerb noch nicht viel 
zu beſagen gehabt. Die nordweſtlichen Niederlande waren im 
ſpäteren Mittelalter noch faſt durchweg kapitalarm; faſt nur 
Fiſcherei und Frachtgeſchäft in den Formen einer bäuerlichen 
Reederei wurden von ihnen aus betrieben. Gefährlich wurde dieſe 
Konkurrenz erſt von dem Augenblicke an, wo die ſkandinaviſchen 
Reiche ſich derſelben im Streite gegen die Hanſen als eines der 
wichtigſten Kampfmittel bedienten. Nun belebte ſich der Sund 
mit zahlreichen holländiſchen Schiffen; Segel an Segel ver- 
mochte man an ſchönen Tagen von dem Kärnan, dem alten 
Hanſeturm Helſingborgs, aus zu erblicken; und im Jahre 1586 
galt der Sundzoll längſt als „des Königreichs Dänemark größte 
Intrada“. 

So hing das Vordringen der Holländer in der Oſtſee vor 
allem von dem Verhältnis der Hanſe zu den nordiſchen König— 
reichen ab. Und hier häufte ſich nun Unglück auf Unglück. 
Wir kennen den traurigen Ausgang des waghalſigen Ver— 
ſuches Jürgen Wullenwevers, Dänemark noch einmal unter das 
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Gebot Lübecks zu beugen !; ſeit der Grafenfehde der Jahre 
15341536 war die weitere Durchführung einer ſolchen Abſicht 
ſchlechterdings unmöglich — und Amſterdam, durch den Oſtſee⸗ 
handel gehoben, erlebte ein erſtes Aufblühen. 

Für die Hanſe aber konnte es ſich jetzt nur noch darum 
handeln, wenigſtens in Schweden feſten Fuß zu behalten, viel- 
leicht im Verein mit Schweden auch Dänemark nochmals zu 
feſſeln. Aber Schweden zeigte keine Neigung, der Hanſe ent— 
gegenzukommen. Im Jahre 1548 wurden vielmehr alle alten 
Privilegien des deutſchen Kaufmanns in Schweden als der 
nationalen Entwicklung unzuträglich unterdrückt und ſchließlich, 
trotz aller Geſuche der Hanſen, nur höchſt unvollkommen und 
auch nur für die Städte Hamburg, Lübeck, Roſtock und Danzig 
wiederhergeſtellt. 

Dagegen trat Schweden kurz nach der Mitte des 16. Jahr⸗ 
hunderts in ſeine große baltiſche Politik ein, in deren Verlauf 
ſpäter Guſtav Adolf auf deutſchem Boden erſchienen iſt. Sie wurde 
damit eingeleitet, daß König Erich Reval einnahm und den 
Hanſen die ruſſiſche Fahrt nach Narwa unterſagte, um Reval 
in den Alleingenuß des ruſſiſchen Handels zu bringen: wie der 
Sund durch Dänemark, ſo ſollten die ruſſiſchen Handelswege 
durch Schweden beherrſcht ſein. Gegen dieſe letzte aller Ver— 
gewaltigungen führte dann freilich Lübeck, übrigens von den 
Hanſen faſt allein gelaſſen, noch einmal einen großen Krieg; 
ſieben Jahre lang warf es ſich den Schweden in verzweifeltem 
Ringen entgegen, und der Friede von Stettin vom Jahre 1570 
ſprach ihm dann thatſächlich wieder den freien Verkehr nach 
Rußland zu. Allein die Abmachungen wurden von den Schweden 
nicht gehalten; rückſichtslos griffen fie die lübiſchen Rußland— 
fahrer an und brachten ſich in den Beſitz der meiſten livlän⸗ 
diſchen Kolonien. 

Nach alledem hätte man nunmehr ein ſchwediſches Handels— 
übergewicht auf der Oſtſee erwarten ſollen. Allein die Schweden 
waren und ſind kein Handelsvolk. Es fehlte an Kapital zur 


1 S. Band IV I—3 S. 485 ff. 
Lamprecht, Deutſche Geſchichte. V. 2. 32 
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Begründung von Reedereien und Handelshäuſern, es fehlte 
noch mehr an Aufnahmefähigkeit für eine große Einfuhr, und 
ein bloßer Oſtſeehandel von Küſte zu Küſte erſchien bei der 
Gleichheit aller küſtenländiſchen Erzeugniſſe wenig gewinnreich. 
So errangen die Schweden nur die politiſche und militäriſche 
Obergewalt über die Oſtſee, die ſie in Seezöllen ausnützten: 
der Handelsgewinn ihres Vordringens aber fiel den Holländern 
zu, um ſo mehr, als ſie ſich mit dem großen polniſchen Hafen 
der Oſtſee, Danzig, aufs beſte zu ſtellen wußten. Um die 
Wende des 16. Jahrhunderts waren ſie darum das Handels— 
volk der Oſtſee; ihre geiſtige Kultur eroberte wenigſtens 
Dänemark — der ſogenannte Bauſtil Chriſtians IV. iſt ein 
holländiſcher Stil; ſelbſt der Dom zu Roeskilde, dieſes ehr— 
würdige Denkmal deutſcher Kunſt, erhielt holländiſche Anbauten —; 
und im Jahre 1666 ergaben ſich drei Viertel des Kapitals der 
Amſterdamer Börſe als im Oſtſeehandel angelegt. 

Was war da den Hanſen noch übrig zu thun? Zu den weit- 
lichen Verluſten ſahen ſie jetzt ihre eigenſte Domäne, die Oſtſee, 
in fremde Hände gekommen. Es war ihres Bleibens nicht mehr. 
Zwar behielt Lübeck noch einen Reſt ruſſiſcher Geſchäfte; in 
den Handelshöfen zu Nowgorod, Sſkow und Iwanograd, auch 
in der deutſchen Vorſtadt (Sloboda) Moskaus ſah man noch 
ſeine Kaufleute. Und einige andere Städte, vor allem das 
polniſche Danzig an der Oſtſee und Hamburg an der Nordſee, 
machten ſogar Fortſchritte. Aber ſie fühlten ſich wenig mehr 
an die Hanſe gebunden. Dieſe zerfiel. 

Indem die binnenländiſchen Städte den deutſchen Fürſten⸗ 
gewalten, die Seeſtädte im Oſten dem Druck ſchwediſcher Hoheit 
oder ſchwediſcher Flotten- und Zollrechte anheimfielen, begrenzte 
ſich die Mitgliederzahl der Hanſe bald vornehmlich auf Bremen, 
Hamburg und Lübeck; dieſe Städte, ſchließlich unter Abſtreifung 
alles Verſtändniſſes der großen hanſiſchen Erinnerungen Anſee— 
ſtädte genannt, haben im Jahre 1630 noch einmal den alten 
Bund erneuert. Aber auch ſie hielten kaum noch zuſammen, 
obgleich ihnen der Weſtfäliſche Frieden noch einmal eine Be— 
ſtätigung ihrer Privilegien brachte; als Bremens Reichsfreiheit 
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in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts von Schweden 
wiederholt aufs ſchärfſte angegriffen ward, hat weder Lübeck 
noch Hamburg ſie verteidigen helfen. Unter dieſen Umſtänden 
war der Hanſetag vom Jahre 1669 faſt nur noch eine Farce: 
wenige Städte beſuchten ihn, ergebnislos verliefen ſeine Ver— 
handlungen: es iſt die letzte Tagung der Hanſe geweſen. 


III. 


Ziehen wir die Summe der Erſcheinungen, von denen ſoeben 
erzählt worden iſt, ſo lautet ſie: Verluſt jeder Weltmachtſtellung 
Deutſchlands im Handel, Beherrſchung ſeiner Küſten, ja ſeiner 
wichtigſten Flußgebiete kommerziell durch Holland, handels— 
politiſch, wenigſtens teilweis, durch Schweden. Ein trauriges 
Ergebnis, dieſe Verſtopfung faſt aller Poren des nationalen 
Körpers, das im weſentlichen bis ins 19. Jahrhundert beſtehen 
blieb, ja zeitweis noch Verſchärfungen erfuhr: ſehen wir von 
den mißglückten Verſuchen des Großen Kurfürſten zur See wie 
verwandten Beſtrebungen anderer deutſcher Mächte ab, ſo hat 
erſt die Losreißung der Vereinigten Staaten von England wieder 
deutſche Schiffe durch den offnen Ocean geführt. 

Wir begreifen heute, in einem Zeitalter reißend wachſender 
Handelsbeziehungen unſerer Nation nach allen Weltteilen hin, 
was dieſer Vorgang bedeutete. Er verſetzte Deutſchland in die 
Rolle des Aſchenbrödels unter den Nationen; er verſchüttete die 
Quellen ſeines Fortſchritts ſeit dem 15. Jahrhundert, er 
begann es von neuem auf das Niveau einer ſpätmittelalter— 
lichen Naturalwirtſchaft hinabzudrücken, das in dem wirtſchaft— 
lichen Leben wenigſtens der Großſtädte der Reformationszeit 
ſowie in deſſen ſozialen und geiſtigen Folgeerſcheinungen längſt 
überſchritten ſchien. Es war, als ſollten einige Menſchenalter 
reichſten Geſchehens in der Entwicklung der Nation wieder 
geſtrichen werden. 

Der Fall des auswärtigen Handels zog natürlich den 
Fall des Binnenhandels nach ſich, um ſo mehr, als der 
deutſche Handel noch in vielen Beziehungen Paſſivhandel war. 
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Und indem ſeine befreienden Wirkungen auf die politiſche 
Struktur des Geſamtkörpers der Nation wegfielen, wußten 
ſich die Territorien mehr, als man um die Wende des 15. 
Jahrhunderts je hätte vermuten können, zu eignen Wirte 
ſchaftskörpern auszubilden. Sie behielten jetzt ihr altes, 
den interterritorialen Verkehr vielfach unterbindendes Zoll— 
ſyſtem und deſſen hohe Tarife; ja ſie begannen es hier und 
da zu einem wirklichen Schutzzollſyſtem umzubilden, ſo daß der 
alten, regellos verknöcherten Zollpolitik des Mittelalters da, 
wo ſie ohne weitere Entwicklung fortdauerte, ſogar noch der 
Ehrenname des liberum commereium zu teil werden konnte. 
Namentlich das Haus Habsburg iſt auf dieſe Weiſe ſchon in der 
zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts zum vollendeteren wirtſchaft— 
lichen Abſchluß ſeiner Lande fortgeſchritten. Konnte es unter dieſen 
Umſtänden wunder nehmen, wenn nunmehr die wirtſchaftliche 
Entwicklung ſogar von der religiöſen Bewegung geſchädigt 
ward? Indem der Grundſatz cuius regio eius religio in 
katholiſchen Territorien vornehmlich gegen die proteſtantiſchen 
Stadtbürger angewandt wurde, kam es, namentlich in Bayern 
und Oſterreich, zur Vertreibung der Kaufleute und Hand— 
werker: bis auf die einzelnen Perſonen herab griffen die 
Landesgewalten in den freieren wirtſchaftlichen Fortſchritt ein. 

So begreift es ſich, wenn gegenüber der ſtädtiſchen Blüte 
und dem Seehandel der früheren Generationen jetzt vor allem 
die Binnenländer hervortreten: Oſterreich, Pfalz, Sachſen ge- 
langen an die Führung der deutſchen Geſchicke. Und gleich— 
zeitig, ſchon um 1550, ertönen die Klagen über Verarmung in 
den Städten, über Verfall der Kaufmannſchaft und über Ver- 
ödung der Landſtraßen. Fremde Importhändler ziehen ein 
in Augsburg und Wien, in Nürnberg und Leipzig; das groß— 
ſtädtiſche Transportgewerbe krampft ſich in enge Genoſſen— 
ſchaften nach dem Vorbilde der verknöcherten Zünfte zuſammen; 
die ſtädtiſche Rechtsentwicklung büßt den geldwirtſchaftlichen 
Zug des 15. Jahrhunderts teilweis ein, und auch in den 
Territorien bemerkt man den Rückgang der Hantierungen trotz 
guter Gelegenheit und ſchiffbarer Flüſſe. 
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Schon in den ſiebziger und achtziger Jahren des 16. Jahr— 
hunderts ſieht man dann mit Schrecken, wie ganz allgemein 
die Grundlagen naturalwirtſchaftlicher Kultur wieder zu Tage 
treten . Waren die einſichtsvollen Münzſchriften der ſächſiſch— 
albertiniſchen Linie in der erſten Hälfte des Jahrhunderts 
mie auch noch der treffliche ſächſiſche Rat Melchior von Oſſe in 
ſeinem politiſchen Teſtament vom Jahre 1556 der Meinung 
geweſen, das Geld vermehre den Handel und verhüte die 
Abſatzloſigkeit der erzeugten Waren, ſo konnten jetzt die Be— 
ſoldungen wiederum faſt nur noch in Naturalien, in einzelnen 
Territorien auch in Bergwaren (Salz, Metallen, Hütten— 
produkten) gewährt werden; in Brandenburg hat noch unter 
dem Großen Kurfürſten jede mehr geldwirtſchaftliche Ge— 
haltszahlung geſtockt, bis erſt etwa das Jahr 1683, noch 
mehr das Jahr 1713 eine Beſſerung brachte. Und auch 
die Fürſten ſelbſt ſehen wir im bloßen Tauſchhandel für ihren 
Hofbedarf; ſie kaufen mit Naturalerzeugniſſen, und für größere 
Landesausgaben, für Kanal- und Wegbau, für Kriegsführung 
und Friedenspolitik muß das Geld im Auslande geſucht werden. 
Es iſt der unglückſelige Zuſtand, der unſere Fürſten auf viele 

Kenſchenalter hin den Tributzahlungen der weſtlichen Geldmächte, 
Frankreichs, Hollands, Englands, nur zu geneigt gemacht hat. 

Will man ſich ein eingehenderes Bild von dem zeitlichen 
Fortſchritt dieſes unglücklichen Verlaufes machen, ſo führt 
hier, zumal bei der Lage der heutigen Forſchung, kaum eine 
andere Entwicklung deutlicher ein, als die des Geldweſens. 

Mit dem außerordentlichen Aufſchwung des Verkehrs im 
14. Jahrhundert war in Deutſchland nach Florentiner Vor⸗ 
bild der Goldgulden entſtanden, zunächſt als Handelsmünze?: 
dieſelben Motive im kleinen hatten ſeine Prägung veranlaßt, 
die unſere Tage auf den Weg der Goldwährung des neuen Reiches 
und Oſterreichs geführt haben. Der reiche Silberbau des 15. 
und 16. Jahrhunderts — Deutſchland war einſt, zur Römerzeit, 


1 Zum Gegenſatz vgl. Bd. V 1°? S. 106 (V 11.2 S. 94), 
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ein ungemein ſilberreiches Land geweſen und barg auch damals 
noch große Schätze — hatte dann den Goldgulden im Verkehr wieder 
faſt verſchwinden laſſen: in Bayern kam ſeit den dreißiger Jahren 
des 16. Jahrhunderts für alle größeren Zahlungen die ſtehende 
Formel auf: jo und jo viel Gulden (rheiniſch) in Müunß, 
d. h. in Silber !; und bereits im Jahre 1486 hatte der 
Herzog Sigmund von Tirol ſilberne Gulden prägen laſſen, 
worauf die Grafen von Schlick zu Joachimsthal, ſeit 1520 mit 
Münzrecht ausgeſtattet, in der Prägung verwandter Münzen, 
der ſpäteren Thaler, gefolgt waren?. 

Dieſe Bewegung zu gunſten des Silbers ſuchte nun die 
Reichsgeſetzgebung noch einmal zur Einführung einer allge— 
meinen Münze zu benutzen. Im Jahre 1524 wurde zu 
Eßlingen eine Reichsmünzordnung auf Grund des Thaler- 
fußes beraten, freilich ſchließlich ohne Erfolg: es gelang 
nicht, zwiſchen den ſüdweſtdeutſchen und Donaumünzen 
und dem rheiniſchen Gulden einen genügenden Ausgleich 
herzuſtellen. Auch eine weitere Beratung der Angelegen— 
heit im Jahre 1551 führte ſchließlich zu keinem Er- 
gebnis; erſt die Reichsmünzordnung vom Jahre 1559 brachte, 
wenigſtens auf dem Papiere, eine Verſtändigung. Von nun 
ab ſollten im ganzen Reiche Münzen auf der Grundlage des 
Münzfußes der ſüddeutſchen Währung geprägt werden; die 
Münzſtätten ſollten auf die Reichsſtände beſchränkt werden, 
die Silberbergwerke beſäßen; und die Organe der Reichskreis— 
verfaſſung ſollten die Ausmünzung beaufſichtigen. 

Es war ein im ganzen gutes Syſtem, und man wußte 
es durch eine eingehende Probierordnung noch glücklich zu 
as Aber freilich: „Alles will an der Exekution gelegen 
ſein,“ ſchrieb Kurfürſt Auguſt von Sachſen an den Kaiſer — 
und hier kam es, ſoweit es ſich um Einführung der vollen 
Maßregel handelte, zu geringen Erfolgen. Es half nichts, daß 
man die Sache zur Durchführung an die Kreiſe verwies; die 


1 Schmeller I S. 899. 
2 S. dazu Bd. V3 S. 66 (V 11.2 S. 54). 
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im Jahre 1571 beſchloſſene Errichtung von Kreismünzhäuſern 
blieb ohne Ergebnis, und die Kaiſer dachten für ihre Erb— 
lande am wenigſten daran, die Reichsordnung einzuführen. 

Indes wurde doch ſoviel, namentlich infolge eines 
Reichsſchluſſes vom Jahre 1566, erreicht, daß die groben 
Münzſorten, namentlich die Gulden und Thaler, in der allge— 
mein gültigen Relation von 68 Kreuzern auf den Thaler aus— 
geprägt wurden, wenn auch einige Territorien in der bisher 
beſtehenden Prägung von 72 Kreuzern auf den Thaler fort— 
fuhren. Und damit ſchien immerhin die notwendigſte Stetig— 
keit des Münzweſens gewährleiſtet. 

Allein es kam anders. In der Intenſität des Kleinver— 
kehrs lag ſo wenig Zwang mehr zur Aufrechterhaltung guter 
Münze, daß man ſchon früh den Feingehalt der Teilmünzen 
der groben Sorten, der Kreuzer, Heller u. ſ. w., zu verringern 
begann. Auf der Frankfurter Meſſe des Jahres 1585 ſtand 
der Thaler bereits zu 74 Kreuzern, Dezember 1594 in Straß- 
burg zu 84 Kreuzern. Im Jahre 1614 war das Verhältnis 
dann auf 1:92 geſunken, und nun ging es reißend abwärts, 
1619 auf 1: 188124, 1620 auf 1: 124 140, 1621 auf 
1: 140 170, 1622 bis auf 1: 600 1 

Und wenn nun wenigſtens der Feingehalt der groben 
Sorten feſtgehalten worden wäre! Allein der geſchilderte 
Verlauf hatte eine Steigerung wie der Preiſe ſo des Nenn— 
werts nun auch der groben Münzen zur Folge. Und da dieſe 
in ihrem wahren Werte durch keinerlei Bürgſchaften eines 
großen inneren wie internationalen Verkehrs gehalten wurden, 
ſo begannen ſie außer Landes zu gehen, nach dem Südoſten und 
den Niederlanden beſonders, und an ihre Stelle traten zunächſt 
leichtere niederländiſche, ſpaniſche, ungariſche, polniſche Gepräge. 
Welche Verſuchung aber lag hierin für die deutſchen Münz— 
herren, nun auch ihrerſeits leichter auszumünzen, zumal es zu 
den ſtaatsmänniſchen Grundſätzen der Zeit gehörte, Münzver— 


1 Roſcher, Geſchichte der Nationalökonomik S. 172. Doch darf be— 
zweifelt werden, daß dieſe Zahlen völlig ſicher und überall gleichmäßig 
zutrafen. 
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ringerungen zur Verhinderung der Geldausfuhr vorzunehmen!. 
Schon um 1576 begann man über Beſchneidung von Schrot 
und Korn zu klagen, und 1609 wandte ſich der Wirtjchafts- 
theoretiker Obrecht dagegen aufs ſchärfſte. Da aber mit 
dieſem Vorgehen für die Münzherren zugleich ein ſtarker Gewinn 
verbunden war, ſo überwogen die fiskaliſchen Geſichtspunkte 
alle etwa auftauchenden volkswirtſchaftlichen Bedenken. Es kam zu 
einem allgemeinen Ruin des Münzweſens; jeder Reichsſtand 
münzte minderwertig aus — je kleiner er war, um ſo mehr; und 
ſchon wurden Keſſelſchmiede und Schloſſer als Münzmeiſter 
eingeſtellt. 

Jetzt bedurfte es, unter immer ſtärkerem Abfluſſe des guten 
alten Geldes, nur noch der Furcht vor kriegeriſchen Ereigniſſen 
oder gar des Eintretens ſolcher, und eine ſchwere Kriſis war 
unvermeidlich. Dieſer Augenblick kam nach verhältnismäßig 
friedensſeligen Jahren erſt ſpät, im Jahre 1618. Um fo 
furchtbarer war die Wirkung. Jetzt zogen die Kapitaliſten ihr 
letztes Geld aus dem Verkehr zurück, gutes Geld war kaum 
noch zu haben, und die Preiſe ſtiegen bedrohlich. 

Dieſe kritiſche Lage machten ſich nun die in ihrem Ge— 
wiſſen inzwiſchen unſicher gewordenen Münzherren erſt recht zu 
nutze. Sie begannen dem Bedürfnis nach Geld durch eine faſt un— 
glaubliche Schlecht- und Falſchmünzung zu Hilfe zu kommen; 
in zahlreichen Münzſtätten ließen ſie ſchließlich Silbermünzen 
aus Kupfer, Meſſing, ja Glockenſpeiſe ausbringen. Der Kaiſer, 
Ferdinand II., ging damit billigerweiſe voran. Allein die Wiener 
Juden, die die leichte Münze in den Verkehr brachten, zahlten 
ihm wöchentlich 19000 Gulden; das mähriſche und böhmiſche 
Münzweſen brachte ihm in anderthalb Jahren 6 Millionen Gulden 
ein. Vor allem aber war der Wahnwitz in Mitteldeutſchland 
und Niederſachſen, beſonders Braunſchweig, zu Hauſe, während 
die Gebiete, denen ein leidlicher Handel noch die erreichte Höhe 
der Geldwirtſchaft ziemlich aufrecht zu erhalten geſtattete, am 
wenigſten litten, fo der Niederrhein, die Hanſeſtädte und die Oſt— 
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ſeeländer, ſowie die Reichsſtädte Oberdeutſchlands mit Aus⸗ 
nahme von Augsburg und Nürnberg, wo örtliche Urſachen 
partikulare Verheerungen herbeiführten. 

Während ſo die Volkswirtſchaft im allgemeinen aufs 
ſchwerſte litt, nahm der Handel mit Edelmetallen einen 
wunderſamen Aufſchwung. Schon die Meſſen der Jahre 1618 
und 1618 zeigten das. Bald aber ſah man Einzelhändler in 
Dorf und Stadt umherſchleichen, um alle guten alten Thaler, 
ja Dreikreuzerſtücke und Halbbatzen zur neuen Falſchmünzung 
aufzukaufen: ſchließlich wurden auf die Mark ſchweres Geld 
zu 7 Gulden 4 Gulden Aufgeld gegeben; an 100 Gulden 
waren dem Nennwert nach 57 Gulden 3 Groſchen zu verdienen, 
und alles Volk, Junker und Pfaffe, Jude und Chriſt, ſuchte das 
Mannah: es war die hohe Zeit der Kipper und Wipper. 

Die Folgen des Paroxysmus ließen nicht auf ſich warten. 
Bald wies der Verkehr alles fremde, ſchließlich ſogar das ein— 
heimiſche Geld zurück; die Kaufleute lieferten nur auf guten 
Kredit, die Handwerker nur auf Tauſch; für Beamte, die 
in Geld bezahlt waren, mußten öffentliche Sammlungen veran— 
ſtaltet werden; die Kapitaliſten erlitten unglaubliche Verluſte 
durch Schuldabtragung in ſchlechter Münze. Schließlich kam 
es da und dort zu Aufruhr, ſo namentlich in Magdeburg, und 
männiglich ſtürzte ſich auf die Geldvertreiber und Münzpächter, 
während die Münzherren ſelten genannt wurden. Tauſend 
Schimpfnamen wurden auf die betrogenen Betrüger erfunden 
und angewandt: Erzkipper und Schandfunke, Kauderer und 
Geldwanſt, Schindfäſſel und Galgenhuhn klang noch gemäßigt. 
Daneben ſchoß eine unſäglich unflätige und geiſtloſe Litteratur 
von Pamphleten auf; in einem derſelben nennt Lucifer ſeine 
Lieben und Getreuen: Junker Wolf von Kipperg, Laux von 
Wipperheim, Wucherhauſen und Schindeberg, Fuchs von Geb— 
hart und Hebfeſt und die wohledlen Herren und Brüder von 
Schacherhauſen und Münzberg. 

Wie aber nun helfen? Auch vernünftige Männer ſchlugen 
als Rettungsmittel allgemeinen Aufruhr gegen die Obrigkeit, 
Judenſchlachten, Gütergemeinſchaft und das Erwarten des 
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tauſendjährigen Reiches vor. Am klügſten waren die Kauf— 
leute; ſie begründeten die Girobanken zu Hamburg (1619) und 
Nürnberg (1621). Aber auch die Münzherren hatten ein 
Einſehen. Nachdem ſchon in Münzbedenken der Reichs— 
kreiſe aus den Jahren 1603 und 1607 der Vorſchlag 
eines Verbotes der Geldausfuhr aufgetaucht war, erſchien 
ſchließlich die Rückkehr zur alten Reichsmünzordnung als das 
Beſte. Sie wurde zuerſt, ſchon im Herbſt 1621, von dem 
Herzog Chriſtian von Braunſchweig-Lüneburg, Biſchof von 
Minden, unter Reduktion der ſchlechten gangbaren Münzen 
angebahnt. In den folgenden Jahren half man ſich dann auf 
dieſem Wege ziemlich allgemein weiter; claudite jam rivos, 
pueri, sat prata biberunt, wurde wohl einem Fürſten zugerufen; 
1624 war der Taumel zu Ende!. 

Was blieb, das war ein außerordentlicher Verluſt an 
Nationalvermögen und die Thatſache, daß man ſich in der 
vollſten Ebbe der großen geldwirtſchaftlichen Bewegung des 15. 
und 16. Jahrhunderts angelangt ſah. 

Die Konſequenzen dieſer Lage aber waren inzwiſchen auch 
nach anderen Seiten hin gezogen worden. 

Die Bergwerke waren in Verfall geraten. Hatte man im 
14. und 15. Jahrhundert mit Tagesſchürfen eifrig begonnen 
und war man darüber hinaus bald zum Stollenbau vorge— 
ſchritten, ſo fehlte jetzt das Kapital zu dieſem koſtſpieligeren 
Betrieb, und das Steigen der Arbeitslöhne machte die Aus— 
beutung noch ſchwieriger. Schon mit den zwanziger Jahren des 
16. Jahrhunderts ließ darum der Abbau hier und da nach, 
vornehmlich wohl in Sachſen; anderswo, in Böhmen, in 
Tirol, ſchleppte er ſich unter dem Bankbruch der großen Berg— 


1 Die Geſchichte der Preisrevolution des 16. Jahrhunderts in eine 
allgemeine Darſtellung der deutſchen Geſchichte, ja auch nur in die Geſchichte 
des Geld- und Münzweſens einzuführen (obwohl die letztere zweifellos von 
ihr beeinflußt worden iſt), halte ich auch nach dem trefflichen Buche Wiebes 
(Zur Geſchichte der Preisrevolution des 16. und 17. Jahrhunderts; Leipzig 
1895) noch immer für ein gewagtes Unternehmen, dem noch ſehr intenſive 
Studien vorausgehen müßten. 
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werksgeſellſchaften wohl noch ein Menſchenalter langſam dahin; 
doch ſchon um 1570 konnte er in einer Anzahl von Bergwerken 
nur noch mit Verluſt fortgeführt werden. 

Über den Bergbau hinaus aber litt die geſamte Induſtrie. 
Daß die Induſtrie der Maſſenartikel durch das Sinken des 
Ausfuhrverkehrs hart getroffen wurde, liegt auf der Hand. Aber 
auch die Erzeugung gangbarer Artikel für den einheimiſchen 
Verbrauch wurde durch den ſteigenden Abſchluß der Territorien 
unterbrochen. Lebenskräftig blieb auf längere Zeit nur noch 
die Induſtrie der Luxus- und Galanteriewaren — noch weit 
und breit ſprach man bis zum Schluſſe des 16. Jahrhunderts 
von den Nürnberger geſchwindigen Fünden —, bis auch 
dieſe Gewerbe dem Rückgang der ſich verzehrenden Kaufkraft der 
Nation zu unterliegen begannen. 

Und mit der Erzeugung verfielen die gewerblichen Betriebs— 
formen. Die mittelalterlichen Zünfte hatten noch bis ins 
16. Jahrhundert hinein ihre Lebenskraft in der Fortbildung 
der ihnen eigentümlichen Arbeitszerteilung bewieſen: Schmiede 
und Schloſſer, Klingenſchmiede und Meſſerſchmiede, Gürtler 
und Spengler, Drechsler und Tiſchler, bisher vereint, waren 
in eigne Zünfte auseinandergegangen. Jetzt aber zeigte ſich, 
daß die weitere Durchbildung dieſer Entwicklung zu ſtocken begann. 
Wo es zu neuen Teilungen kam, da erſchienen ſie den Verbrauchs— 
bedürfniſſen der Nation, die ihnen nicht mehr folgten, als künſtlich 
und unpraktiſch; überall erhoben ſich kleinliche Kämpfe um die 
gegenſeitige Abgrenzung der Erzeugungsgebiete: und die alte 
Gewerbeverfaſſung erwies ſich gegenüber dieſen inneren Kämpfen 
nicht mehr elaſtiſch genug; ja in vielen Fällen zerbrach ſie. 

Zugleich aber führte der Rückgang des Abſatzes vornehm— 
lich in den alten Zünften auf verhängnisvolle Bahnen. Die 
Zünfte begannen die Preiſe willkürlich zu ſteigern; ſie bildeten 
Verkaufsringe !; keine Spur faſt ihres früheren gemeinnützigen 
Charakters blieb übrig. Und wenn ihr Verfahren öffentlicher 
Kritik unterworfen ward, ſo ſchloſſen ſie ſich nur um ſo 


1 S. Bd. V 13 S. 76 (V 11.2 S. 64). 
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enger ab. Die Schwierigkeiten der Zulaſſung von Meiſter— 
kandidaten wurden erhöht, die Zahl der Meiſter ſelbſt begrenzt, 
die Geſellen durch ſtärkere Anſpannung ihrer Arbeitskraft bis 
zu ſechzehnſtündiger Tagesbeſchäftigung ausgemergelt und ge— 
knechtet: rückſichtslos trat der Egoismus der Meiſter zu Tage. 
So gingen ihre Genoſſenſchaften den Weg des Verfalls und 
verloren das öffentliche Vertrauen; die Reichspolizeiordnung 
vom Jahre 1530 hatte Handwerkshändel noch vor die ein— 
ſchlagende Zunft zum Austrag verwieſen; die Ordnung vom 
Jahre 1577 ſetzt feſt, daß alle ſolche Händel allein von der Obrig— 
keit geſchlichtet werden ſollen. 

Indem aber die Zünfte verknöcherten, zog ſich das ſtädtiſche 
Leben überhaupt in ſich zurück und veraltete; denn von wem 
war es in ſeinen älteren und tieferen Grundlagen mehr getragen, 
als eben vom Handwerk? In der erſten Hälfte des 16. Jahr⸗ 
hunderts hatte es wohl ſcheinen können, als ob die Trennung von 
Stadt und Land, wie ſie ſich ſeit dem 13. Jahrhundert aus⸗ 
geſprochener entwickelt hatte, von einer glücklichen Durchdringung 
ſtädtiſcher und ländlicher Intereſſen abgelöſt werden könne. Bürger⸗ 
liche Händler hatten die Landeserzeugniſſe auf den Dörfern auf- 
zukaufen begonnen, Hauſierer vertrieben hier die ſtädtiſchen 
Manufakte; in den Anfängen der Hausinduſtrie zog ſich ſtädtiſcher 
Betrieb ſelbſt teilweis auf das platte Land; und in den Dörfern 
ergab ſich eine lebendige Preisbildung ſelbſt für die Lohnan— 
ſprüche des täglichen Arbeiters. Wie ſpäter die großen Handels— 
kompagnien des 17. Jahrhunderts die alte Stadtwirtſchaft 
thatſächlich geſprengt haben, ſo ließ ſich eine ſolche Wirkung 
ſchon durch den dauernden Beſtand der Monopolgeſellſchaften 
des 15. und 16. Jahrhunderts erwarten. 

Jetzt, mit dem Rückgang der Volkswirtſchaft, blieb ſie aus. 
Schroffer wie je trennten ſich Stadt und Land. Es kam ſoweit, 
daß bewaffnete Mannſchaften der Zünfte gegen die Bönhaſen auf 
dem Lande zu Felde zogen, daß ſie ländliche Verkehrs- und 
Gewerbsanlagen zerſtörten, ja daß ſie die Niederlegung der 
eignen Vorſtädte vor den Mauern erzwangen. Selbſtverſtänd⸗ 
lich, daß demgegenüber das platte Land auch den Handel der 
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Städte nicht mehr zulaſſen wollte. An Stelle der heimiſchen 
Hauſierer ſah man lieber fremde Tabulettkrämer, Schotten und 
Savoyarden; und der Adel, auf den Abſatz ſeiner Landespro— 
dukte bedacht, wandte ſich namentlich im Nordoſten gegen das 
Monopol bürgerlichen Aufkaufes und zeigte ihm gegenüber 
freihändleriſche Neigungen. 

Vor allem aber wandten ſich die führenden Klaſſen des 
Landes wie der Stadt mit gleich eindringlicher Bitte an das 
Reich wie namentlich die Territorien, ſie in ihren hergebrachten 
Rechten zu ſchützen: die Geſetzgebung der zweiten Hälfte des 
16. Jahrhunderts iſt von dieſen Tendenzen vollkommen durch— 
ſetzt!. Und in der That erreichte man, was man bezweckte: 
mit einer unerhört ſcharfen Scheidung der Stände, ſoweit es 
ſich um die Abgrenzung ihrer Berufe handelte, ſchloß das Jahr— 
hundert. 

Es war eine Entwicklung, die dem platten Lande ſo wenig 
faſt als den Städten zu gute kommen konnte. 

Zwar ſollte man glauben, die naturalwirtſchaftliche Reak— 
tion, wie fie um die Wende des 16. Jahrhunderts jogar 
die deutſchen Wirtſchaftstheoretiker zur Anerkennung eines 
weſentlich naturalwirtſchaftlichen Geſamtzuſtandes der Nation 
zwang?, hätte für das platte Land Vorteile bringen müſſen. 
Indes das war in keiner Weiſe der Fall. Vielmehr vereinten 
ſich die Folgen der abſterbenden geldwirtſchaftlichen Periode 
mit den Wirkungen der zurückkehrenden Naturalwirtſchaft auch 
für den Landmann zu beſonders ſchwerer Schädigung. Freilich 
geſchah das in den alten mutterländiſchen Gegenden und in den 
Gebieten der ſeit dem 12. Jahrhundert erſchloſſenen Kolonial- 
länder wenigſtens des Nordoſtens in weſentlich verſchiedener Weiſe. 

Im Mutterland hatte der geldwirtſchaftliche Aufſchwung 
des 15. und 16. Jahrhunderts mehr oder minder zur Sprengung 


1 S. unten S. 551 f. 

2 Beſonders klar iſt das bei dem in Danzig lebenden, 1609 ge- 
ſtorbenen Keckermann. Er kennt zwar die Geldwirtſchaft als höhere wirt- 
ſchaftliche Lebensform, ſteht aber gleichwohl auf dem Standpunkte der 
Naturalwirtſchaft; Roſcher, Geſchichte der Nationalökonomik S. 147. 
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wichtiger Grundlagen und Bindeglieder der alten Markgenoſſen— 
ſchaft geführt. Die alten Hufen waren mit ſteigender Be— 
völkerung immer mehr zerſplittert worden; für einzelne Gegen— 
den nahm man ſchon eine unſern Verhältniſſen ähnelnde Ver— 
teilung des Bodens wahr; jedenfalls war in den meiſten Fällen 
die Vollhufe als Subſtrat bäuerlicher Wirtſchaft nicht mehr vor— 
handen. Dementſprechend war die ſoziale Gliederung mannig— 
faltiger, aber die ſoziale Haltung auch ärmlicher geworden; neben 
reicheren Bauern ſtand eine Fülle dürftiger Elemente, und ſie ver— 
ſtärkte ſich gern noch durch nichtshäbige Ankömmlinge. Damit kam 
es zum Bruche des alten markgenöſſiſchen Syſtems als maßgeben— 
der Grundlage der einheitlichen Dorfwirtſchaft. Entweder hielten 
die reicheren, auf alten Hufen ſitzenden Bauern unter Ausſchluß 
der kleinen Leute an den alten Formen feſt: dann begannen ſie eine 
Realgemeinde abſterbenden Charakters innerhalb der neuen Per⸗ 
ſonalgemeinde zu bilden —, oder aber fie nahmen alle Einwohner 
des Dorfes als mehr oder minder vollberechtigt in die Genoffen- 
ſchaft auf: dann erfuhr dieſe grundſtürzende Anderungen ihrer 
Struktur und ſtarke Verſchiebungen ihrer wirtſchaftlichen Be— 
deutung. Auf alle Fälle aber ſchwand der bisher ſo feſte Horizont 
bäuerlichen Thuns, ging das Amterweſen der Gemeindeverwaltung 
zurück und wurden die gemeinſamen Allmendebezüge ſo dürftig, 
daß Hader unter den Gemeindegenoſſen einzog. Und indem 
dieſe unerquicklichen Zuſtände nun vom Hauche eines gewiſſen 
Verkehrs getroffen wurden, ohne doch in dieſen aufgehen zu 
können, gerieten fie erſt recht in verderbliche Richtung. Mafjen- 
haft löſten ſich jetzt kleine Leute vom heimatlichen Boden; das 
ländliche Geſindel nahm überhand; in ganzen Banden zog es 
herum, zündete Dörfer an und hielt den Adel in Schrecken. 
Gingen die Territorialordnungen dagegen an, ſo ſchreckten es 
auch Todesandrohungen durch Strick, Schwert und Rad nur 
vorübergehend; es überdauerte die Bauernkriege, es ſchwoll ins 
Unerträgliche an ſeit der Mitte des 16. Jahrhunderts. In der 
Abſicht, es zu unterdrücken, lam man wohl gar zu dem verzweifelten 
Entſchluß, alle freie Lohnarbeit auf dem platten Lande zu ver— 
bieten; ſo beſtimmte die bayriſche Landesordnung von 1553, 
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es ſollten „alle ledige Manns- und Weibsperſonen, die ihrer Leib 
halben zu dienen geſchickt, häuslich nicht angeſeſſen noch von 
ihrem eigenen Gute oder ſonderer Handtierung ſo viel Nahrung 
haben, ſich ſelber zu nähren, bei Leibesſtrafe ſich füran zu 
Dienſten verdingen und nicht mehr im Taglohn arbeiten“ . 
Die naturalwirtſchaftliche Wendung war alſo dem länd— 
lichen Proletariat keineswegs günſtig. Wie hätte das auch mög— 
lich ſein ſollen, da dies Proletariat ſchon nicht mehr über Grund 
und Boden verfügte? Sie war es aber auch nicht für den Bauer. 
Zwar in denjenigen Teilen des Mutterlandes, in denen 
der große Aufſtand der Jahre 1525 —1526 getobt hatte, ver- 
ſchlechterte ſich ſeine Lage nur langſam; und hier und da kam 
es wohl gar zu kleinen Reformen. Im ganzen aber ergab ſich 
doch ein Stillſtand; die Reichsgeſetzgebung, die im Jahre 1526 
für den Bauern eingetreten war?, ſchwieg ſeitdem faſt ein 
Menſchenalter hindurch beharrlich. Und als ſie wieder ſprach, 
zeigte ſie ganz veränderte Grundlagen der Anſchauung: im 
Jahre 1555 gewährleiſtete fie den Grundherren die Leibeigen— 
ſchaft und alle daraus fließenden Rechtes. Es war die erſte all— 
gemeine amtliche Kundgebung einer Anſicht, die den Bauern 
überhaupt als Sklaven zu betrachten begann; im Jahre 1629 
war ſie ſo weit entwickelt, daß der Jeſuit Contzen in ſeinem Buche 
Politica der bäuerlichen Sklaverei aus Gründen der Wohl— 
feilheit, der Arbeitswirkſamkeit, ja ſelbſt der Staatsfinanzen 
ein aufrichtiges Lob ſingen konnte. Eben dies war die Folge des 
bäuerlichen Stillſtands, der auf die Dauer den Rückgang bedeutete, 
ſowie der alten, längſt verhaltenen revolutionären Gärungen. 
Schon 1534 ſchildert Sebaſtian Franck die Bauern als jeder⸗ 
manns Fußhader und als mit Fronen, Scharwerken, Zinſen, 
Gülten, Steuern, Zöllen hart beſchweret und überladen und 
bemerkt zugleich, daß ſie deshalb doch nicht „deſter frümmer, 


1 Daneben mag in dieſer Beſtimmung ſich auch das Intereſſe aus— 
ſprechen, den Tageslohn auf dem platten Lande billig zu halten. 

2 S. Bd. V 1° S. 363 (V 11. 2 S. 351). 

3 Es handelt ſich hier um den mutterländiſchen, ſeit dem 14. Jahr⸗ 
hundert langſam entwickelten Begriff der Leibeigenſchaft; ſ. Bd. V 13 
S. 88) 
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auch nicht, wie etwan, ein einfältig, ſondern ein wild hinter⸗ 
liſtig ungezähmt Volk“ geworden ſeien. So lagen neue Auf- 
ſtände in der Luft; und mindeſtens in vereinzelten Totſchlägen 
und Leibesquälereien adliger Bedrücker trat die allgemeine 
Mißſtimmung zu Tage. 

Härter aber verlief die Entwicklung in Oſterreich; hier kam 
es zu offenem Aufruhr. Ferdinand J. hatte zwar noch in den 
Jahren 1541, 1542, 1552 Ordnungen zum Schutze der 
Bauern vor adliger Bedrückung erlaſſen. Aber im Jahre 1563 
rangen die Stände der Herrſchaft Zuſagen dahin ab, daß ſie ſich 
um die Gemeſſenheit der Fronden nicht weiter kümmern wolle; 
und nun wurden überall die Leiſtungen ins Unerträgliche ge 
ſteigert, wurde der Grundſatz des Geſindezwangsdienſtes auf— 
geſtellt, wurde den Bauern die freie Nutzung des hergebrachten 
Beſitzes wie die ruhige Führung grundholder Selbſtverwaltung 
unterbunden: in Ober- und Niederöſterreich zergeht die reiche 
Blüte der Weistümer ſeit der Mitte des 16. Jahrhunderts. Die 
Folge waren Aufſtände. Im Jahre 1573 brachen die Bauern 
in Unterſteiermark, Krain und Kroatien los; mit blutigen Köpfen 
wurden ſie heimgeſchickt. Viel gefährlicher war der ober- und 
niederöſterreichiſche Aufruhr der Jahre 1594-1597; wir 
werden ihm in der politiſchen Geſchichte dieſer Zeit noch be— 
gegnen l. 

Erhob ſich ſo grade in Oſterreich die Bedrängnis der Bauern 
zu offener Empörung, ſo mag dazu wohl auch die Thatſache 
mit gewirkt haben, daß dort einige der geſchichtlichen Voraus⸗ 
ſetzungen für die Wirtſchaft des platten Landes ähnlich lagen, 
wie in den Kolonialgebieten des Nordens. Namentlich wird 
man annehmen dürfen, daß der öſterreichiſche Adel nicht anders 
als der nordiſche ſich im Gegenſatz zu dem Adel des Mutter⸗ 
landes im Beſitze größerer Ländereien ſah, deren geſteigerter und 
erweiterter Anbau ſich nur unter immer ſtärkerem Heranziehen 
bäuerlicher Arbeitskräfte durchſetzen ließ. 

Kam es indes in dem kolonialen Nordoſten zu einer noch 
viel ſtärkeren Bindung der Bauern, ohne daß ſich doch vor dem 


1 S. unten im dritten Kapitel unter Nr. V. 
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Ende des 18. Jahrhunderts Aufſtände erhoben hätten“, jo liegt 
der Grund hierfür in den abweichenden Entwicklungsbedingungen, 
die hier aus dem Mittelalter in die neuere Zeit mit herüber— 
genommen worden waren?. Im Mutterlande hatte ſich das grund— 
herrlich-grundholde Verhältnis von unten her entwickelt: eine 
urſprünglich unfreie oder hörige, überhaupt abhängige Bevölke⸗ 
rung war von den einzelnen Adligen in grundherrlicher Organi— 
ſation zuſammengefaßt worden. Im Siedlungsgebiet dagegen 
ſaß der Landjunker urſprünglich über freien Bauern; aber er 
hatte allmählich die Ausübung faſt aller ſtaatlichen Rechte in 
ſeinem Dorfe an ſich gebracht und nutzte ſie nunmehr in privat— 
rechtlicher Form zu ſeinem Vorteil. Im Mutterlande fand dem⸗ 
gemäß die Grundholdengemeinde jedes grundherrlichen Fronhofs 
von ſich aus ihr Recht und ihre Pflicht gegenüber dem Herrn: 
dieſer war in feiner Gewalt durch die Standesrechte der Grund⸗ 
holden beſchränkt. Im Siedlungsgebiete dagegen hatten die 
unterthänigen Bauern keinerlei geſichertes Recht gegenüber dem 
Gutsherrn ihres Dorfes: dieſer regierte über fie faſt unum⸗ 
ſchränkt, kraft der Derivation fürſtlicher Gewalten. 

Aber wenn damit auch für die Kolonialgegenden die rechtliche 
Möglichkeit ſchwerer bäuerlicher Bedrückung gegeben war, ſo hat 
doch ſchließlich die wirtſchaftliche Blüte ihres Bauerntums noch 
lange vorgehalten. Von Pommern erzählt noch Kantzow?: „die 
Pauren ſtehen in dieſem Lande wohl .. ., daß offte ein armer 
Edelman einem reichen Pauren ſiene Tochter gibt und die Kinder 
ſich darnach halbedel achten.“ Dabei galten die pommerſchen 
Bauern noch nicht einmal für am beſten gebettet; die märkiſchen 
z. B. waren glücklicher daran; von ihnen meinte man noch 
im dritten Viertel des 16. Jahrhunderts, daß ſie über der 
Durchſchnittswohlhabenheit des Mutterlandes ſtänden. 

Dennoch drohte dieſem reichen Bauernſtande, der ſich an 
keinem Aufſtand der zwanziger Jahre des 16. Jahrhunderts 


1 Auch damals traten ſie wohl nur in Kurſachſen, Holſtein und 
Livland ein. 
2 Vgl. Band III S. 417 ff. 
3 Pommerania II, 433; 1536. 
Lamprecht, Deutſche Geſchichte. V. 2% 33 
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beteiligt hatte, bald die Vernichtung; ſchon um die Mitte des 
16. Jahrhunderts äußert ſich ein vorurteilsloſer Berichterſtatter 
über das Verhältnis der pommerſchen Gutsherren zu den Bauern 
mit den Worten: „Itzund deit men, wat men will“ 1. Woher 
dieſer Umſchwung? 

Der Adel der Kolonialgebiete war von jeher auch wirt— 
ſchaftlich anders charakteriſiert geweſen, als der mutterländiſche. 
Er hatte früh ſchon verhältnismäßig viel Land ſelbſt gebaut, 
hatte niemals bloß von Naturalleiſtungen ſeiner Untergebenen 
gelebt; wie wäre dieſe Art des Unterhalts unter den freien 
und gering zinſenden Bauern der Siedlungsperiode denkbar 
geweſen? Und einmal wirtſchaftlich thätig, hatte er ſich ge— 
legentlich auch den bürgerlichen Geſchäften der Kaufmannſchaft 
zugewandt. Daneben freilich war er vor allem Ritter, d. h. Krieger 
geweſen, und aus ſeinem reiſigen Leben war ihm nicht bloß Ein— 
fluß, ſondern auch reicher Erwerb zugefloſſen. Aber in dieſer 
Hinſicht trat nun ſeit Verlauf des 15. Jahrhunderts eine Ande— 
rung ein. Die Zeiten wurden, ſoweit kleine Fehden zu führen 
waren, unter dem zunehmenden Walten der Landesfürſten immer 
friedlicher; im großen Kriege aber wurde das Ritterheer durch 
Söldner zu Fuß erſetzt. Und auch die Kaufmannſchaft verſagte 
bei dem engeren Abſchluß der Städte vom platten Land. So 
blieb die Landwirtſchaft als Grundlage des Unterhalts übrig; 
der Edelmann wurde Krautjunker. Bedingte dieſer Umſchwung 
ſchon den Verſuch, die bäuerlichen Unterthanen der neuen 
Lebensweiſe dienſtbar zu machen, ſo wurde die Neigung hierzu 
durch weitere Momente verſtärkt. Die Vermehrung der Ge— 
ſchlechtszugehörigen von Generation zu Generation trieb zur 
Teilung der Güter, die Reformation beſeitigte die vielen Pfründen, 
in denen man Nachgeborene des Hauſes untergebracht hatte: 
da mußte durch neuen Landerwerb und ſtraffere Bewirtſchaftung 
geholfen werden. Konnte man nun aber Land aus den Säkulari— 
ſationen des Kirchengutes, hier und da, z. B. in Pommern, 
auch aus der Zerſchlagung fiskaliſchen Beſitzes ſowie durch 


Normann bei Fuchs S. 63. 
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eigne Rodung daheim noch verhältnismäßig leicht erwerben, ſo 
fehlten doch die Arbeitskräfte zu ſeiner Beſtellung, wenn man 
nicht an die bäuerlichen Unterthanen griff. Eben dies vor allem 
mußte darum geſchehen. Und hatte man nicht über fie zu be= 
fehlen? 

In dem kurfürſtlich ſächſiſchen Vorwerk Stolpen finden ſich 
um 1570 nur drei Pferde, in dem Vorwerk Holnſtein keines; 
Knechte werden nur zur Schäferei und zur Pflege des Rind— 
viehs erwähnt, außerdem iſt noch von einem oberſten Verwalter 
und einigen die Arbeit beaufſichtigenden Vögten die Rede — 
alles andere beim Betriebe beider Vorwerke haben die Unter— 
thanen zu leiſten 1. Es iſt ein vollendetes Bild der Maßregeln, 
welche die Gutsherren des Nordoſtens ſeit etwa einem Jahr— 
hundert zur Durchführung ihrer erweiterten Landwirtſchaft 
vorgenommen hatten. Wie waren ſie im einzelnen beſchaffen? 

Zunächſt beſchränkte man die Freizügigkeit der Dorfunter— 
thanen; es galt, ſie dienſtgewärtig an die Scholle zu feſſeln. So 
iſt in Brandenburg nach Verſuchen, die bis ins Jahr 1484 
zurückreichen, in den Landtagsabſchieden der Jahre 1536, 1538, 
1539, 1572, 1602 die Schollenbindung zur ſtrengſten Wirklich— 
keit geworden. Den ſo feſtgelegten Bauern begann man dann 
die Dienſte ins Ungemeſſene zu erhöhen; es gelang weſentlich 
unter dem Einfluſſe des römiſchen Rechts?, das noch bis tief 
ins 17. Jahrhundert als ratio seripta galt und überall die 
Präſumtion unbegrenzter Dienſte aufſtellte. Um die Mitte 
des 16. Jahrhunderts war dieſe Bewegung ſchon weit fortge— 
ſchritten; im Jahre 1580 hielt der ſächſiſche Kurfürſt ſchon 
folgende Verfügung für nötig: „Die armen Bauersleute, die 
man ſonſt wohl in der Woche brauchen kann, ſollen am Sonn— 
tag nicht mit Fronen, Dienſten und anderem beladen werden, 
da man auch das Vieh und die Ochſen am Feiertage ruhen läßt.“ 
Dabei handelte es ſich bald nicht mehr bloß um Ackerfronden im 
alten Sinne; in dem Geſindezwangsdienſt, wonach jeder ein— 
geborene Dienſtbote ſich zunächſt der Herrſchaft (anfangs gegen 


1 Falke, Kurfürſt Auguſt S. 61. 


2 S. dazu oben S. 103. Er 
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Lohn, ſpäter unentgeltlich) zu Dienſte ſtellen ſolle, ergriff man 
die ganze Perſon des Unterthanen: es war eine neue Leib— 
eigenſchaft. 

Natürlich waren dieſe Maßnahmen nicht möglich ohne 
ſtärkſte Verſchlechterung der geſamten Rechtslage der Bauern — 
die Patrimonialgerichtsbarkeit und die mit ihr gegebene Polizei— 
gewalt griffen jetzt unter Konnivenz der Landesherren nach 
allen Seiten kräftig durch: im Jahre 1517 hat Kurfürſt 
Joachim J. von Brandenburg der Ritterſchaft verſprochen, dem 
Bauern kein Gerichtsgeleit zu geben, ehe er nicht den Edel 
mann gehört habe. 

So gewann denn der Adel auf einfachſte Weiſe das 
Arbeiterperſonal, deſſen er bedurfte. Ja er ſah die Möglichkeit 
ſtärkerer Arbeitsleiſtungen vor ſich, als er zunächſt bedurft 
hatte. Wie nahe mußte es ihm da liegen, dieſe Möglichkeit 
durch Erwerb weiteren Grundes und Bodens zu verwirklichen! 

Schon im 14. Jahrhundert war es, wenigſtens in 
Brandenburg, vorgekommen, daß einzelne Adlige Bauernhufen, 
meiſt wohl unbeſetzte, zu ihrem Lande eingezogen hatten “ Das 
wird nun, unter Anwendung der Lehre des römiſchen Rechts 
von der Expropriation, ſchon ſeit etwa 1500 an einzelnen 
Stellen gewöhnlicher; ſeit etwa 1540 ſpricht man allgemein 
davon; in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts wird 
dabei in Brandenburg „großer Mißbrauch und Unordnung 
geſpuret“?, und der Juriſt Koeppen meint um 1600: constat 
rusticos „plus aeque compelli, ut praedia sua dominis 
vendant“. Sind nun auch in einzelnen Gegenden, z. B. in 
Sachſen, weniger Bauerngüter gelegt worden, und begriffen die 
Landesherren ſchon in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts 
inſoweit das Verderbliche des Vorganges, um, freilich ſehr 
vereinzelt und ſchüchtern, mit Verboten dagegen einzuſchreiten, 
ſo ſteht doch andererſeits feſt, daß z. B. in der Mittelmark 
das gutsherrliche Areal in den letzten zwei Generationen vor 


1 Desolatio; ſ. Droyſen, Preuß. Politik 12, S. 51. 
2 Großmann S. 27 Anm. 5: Rezeß von 1606. 
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dem dreißigjährigen Kriege um die Hälfte ſeines bisherigen 
Beſtandes gewachſen iſt, und daß in einzelnen Gegenden Holſteins 
und namentlich Pommerns faſt von einer Ausrottung der 
Bauern zu ſprechen war. 

Faſt noch ſchlimmer aber waren die rechtlichen Wirkungen 
des Vorganges. Indem man einzelne Bauern abmeierte, kam 
man zu der Meinung, offenbar ſeien urſprünglich alle Bauern 
auf Ritteracker angeſetzt worden, alſo deren homines proprii 
et coloni glebae adseripti — mithin einfache Sklaven. Es 
waren Anſichten, denen der mecklenburgiſche Juriſt Huſanus in 
ſeinem Buche De hominibus propriis (1590) die gelehrte 
Unterlage gab, und die der auf Huſanus fußende prak— 
tiſche Juriſt Cothmann zu dem Rechtsgrundſatz verdichtete: ſchon 
die Thatſache, daß jemand ein Bauer ſei, genüge zum Beweiſe 
ſeiner Leibeigenſchaft. 

Der Bauer der Kolonialgebiete war mit dieſem Entwick— 
lungsgange zum vollſten Paria der geſamten bäuerlichen Ent— 
wicklung der Nation herabgedrückt. Aber der nordoſtdeutſche 
Adel ſtieg um ſo höher; in dieſen Zeiten legte er den Grund zu 
jener beſonderen Stellung, die er in den folgenden Jahr— 
hunderten entwickelte und heute noch teilweiſe einnimmt. Er 
allein faſt von allen ſozialen Schichten der Nation hat aus 
der naturalwirtſchaftlichen Reaktion der zweiten Hälfte des 
16. Jahrhunderts Vorteil gezogen — neben ihm kam der 
Verfall teilweiſe nur noch den Fürſten, überhaupt der Steige— 
rung der Territorialgewalten zu gute. 


IV. 


Der Verlauf der großen geiſtigen Bewegung der erſten 
Hälfte des 16. Jahrhunderts hatte auch den Fürſten ein 
höheres geſelliges und geiſtiges Daſein gebracht. Die 
Schriften der Humaniſten über Fürſtenerziehung von Aeneas 
Sylvius bis auf Konrad Heresbach waren nicht ohne Erfolg 
geblieben; und mit ihnen hatten ſich die Mahnungen der 
Reformatoren vereint, um eine gewiſſe Geiſtesbildung, Kenntnis 
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des Lateins, des Rechtes, der Geſchichte, vor allem auch 
theologiſches Wiſſen als notwendige Vorausſetzung fürſtlichen 
Lebens erſcheinen zu laſſen. Freilich ſtanden dem auch in der 
Höhezeit des Humanismus und der Reformation noch ſtarke 
gegneriſche Strömungen gegenüber. „Wenn ein Fürſt die 
lateiniſche Sprache lernt und ſtudiert,“ meinte Luther einmal!, 
„ſo fürchten die vom Adel und Recht, er werde ihnen zu gelehrt 
und klug, und ſagen: Potz Marter was? Will Euer fürſtliche 
Gnaden ein Schreiber werden? Euer Gnaden müſſen ein 
regierender Fürſt werden, müſſen weltlichen Handel lernen 
und was zur Reiterei und zum Kriege gehört, damit Land 
und Leute geſchützt und erhalten werden u. ſ. w.: das iſt, ein 
Narr bleiben, den wir mögen mit der Naſe herumführen, wie 
einen Bär.“ 

Indes war doch ſeit dem Aufkommen der zweiten Fürften- 
generation des 16. Jahrhunderts, ſeit den dreißiger und 
vierziger Jahren, ein wenig gelehrte Bildung für den Fürſten 
faſt unerläßlich; ſpäter, um die Wende des 16. Jahr— 
hunderts, haben einmal in Ingolſtadt gleichzeitig 7 Reichs— 
fürſten, 36 Grafen und 45 Freiherren ſtudiert. Und zur ge— 
lehrten Bildung kam dann als zweites Erziehungselement der 
Aufenthalt an fremden Höfen, am deutſchen Kaiſerhof etwa 
oder am franzöſiſchen, gelegentlich auch am ſpaniſchen Hofe. 

Dementſprechend finden wir ſeit ſpäteſtens der Mitte des 
16. Jahrhunderts eine große Anzahl gut gebildeter Fürſten, ſo 
die Brüder Moritz und Auguſt von Sachſen, die erneſtiniſchen 
Fürſten, Albrecht von Bayern, Chriſtoph von Württemberg, 
Wilhelm von Heſſen, Julius von Braunſchweig, Joachim von 
Brandenburg. Und eine jüngere Generation ging noch über 
ſie hinaus: die bayriſchen und öſterreichiſchen Herrſcher wurden 
zu Kunſtmäcenen; die landesfürſtlichen Architekten löſten an ihren 
Höfen die mittelalterlichen Dombaumeiſter der Städte ab, und 
unter den proteſtantiſchen Fürſten wurden einige feine Naturen 
ſogar geiſtig höchſt produktiv: der Herzog Heinrich Julius von 
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Braunſchweig Wolfenbüttel war ein gelehrter Juriſt und dabei 
deutſcher Komödienſchreiber; der Landgraf Moritz von Heſſen 
liebte Philoſophie, Muſik und Dichtung und hat neben Ge— 
ſangskompoſitionen, neben einer Ethik und Metrik auch 
lateiniſche Schauſpiele verfaßt. So blühte an fürſtlichen Höfen 
ein nicht unbedeutendes geiſtiges Leben empor; ſeinen Höhepunkt 
erreichte es in der Stiftung und Ausbreitung der Frucht— 
bringenden Geſellſchaft ſeit dem Jahre 1617. 

Allein wie falſch würde es doch ſein, wollte man aus 
alledem für die Fürſten der zweiten Hälfte des 16. Jahr— 
hunderts ſchon ein völlig individualiſtiſch gehobenes Daſein 
ableiten! Sie lebten im ganzen doch immer noch im alten 
Stil, ja ſie fielen in die Lebenshaltung des Mittelalters zurück. 
Unumſchränkt herrſchte an ihren Höfen der naturalwirtſchaft— 
liche Luxus maßloſer perſönlicher Konſumtion; niemals hat 
der Trinkteufel in Deutſchland größere Opfer gefordert; auch 
Frauen unterlagen der Trunkſucht, und unglaubliche Völlerei, 
Delirium, ja tödliches Siechtum infolge Trinkens waren in 
fürſtlichen Kreiſen nicht ſeltene Erſcheinungen: — hat ſich doch 
im Jahre 1561 der Rheingraf Philipp Franz an Malvafier 
ſogar akut zu Tode getrunken. Daneben ſtand eine nicht 
minder große Völlerei im Eſſen; ſieben bis acht Stunden des 
Tages ſaß man an der Tafel; gute Köche ſchienen bisweilen 
geſuchter zu ſein, als gute Räte. Dabei herrſchte, um dieſe 
Launen zu finanziell vollends verderblichen zu machen, noch der 
alte Gefolgsluxus des Mittelalters; am weimariſchen Hofe, deſſen 
Gebiet 77 Geviertmeilen umfaßte, ſpeiſten um 1560 täglich an 
50 Tiſchen etwa 400 Perſonen; der bayriſche Hof hatte 1588 
täglich etwa 771 Perſonen zu verköſtigen, und das Gefolge 
des Winterkönigs auf ſeiner Brautreiſe nach England im Jahre 
1613 betrug 191 Perſonen. Was half es da, wenn die Frauen 
noch nach guter alter Weiſe ſelbſt zum Rechten ſahen, die 
Küche ſelbſt mit beſtellten, perſönlich die Stoffe zu ihren Kleidern 
wählten? Die Höfe verſchlangen mehr, als die Länder er— 
tragen konnten; faſt alle Fürſten waren ſchwer verſchuldet. 

Das um ſo mehr, als ſich in ihren mittelalterlichen 


522 Sechzehntes Buch. Erſtes Kapitel, 


Aufwand nun doch auch moderne Elemente miſchten. Es kam 
wohl noch vor, daß man bei Feſten nur Schalksnarren, Sänger 
und Spielleute, das alte Volk der Fahrenden, vorführte und mit 
dem bloßen Vorzeigen von Schatzſtücken prunkte; noch um die 
Wende des 16. Jahrhunderts hieß der Biſchof von Bam⸗ 
berg bei Gelegenheit eines Beſuches des heſſiſchen Land— 
grafen ſechs Edelknaben mit großen goldenen Ketten während 
der Mahlzeit hinter ſich ſtehen, die nichts anderes zu thun 
hatten, als die Ketten ſtracks vor ſich zu halten. Im ganzen 
aber war man über dieſe Art des repräſentativen Luxus hinaus. 
Narren und Zwerge waren nur dann noch zuläſſig, wenn ſie 
im ſtändigen Solde des Fürſten ſtanden; die alten Fahrenden 
waren verpönt. Statt deſſen ſuchte man fremde Meiſter zu 
gewinnen, die ſich auf „Inventkonen“, allerlei dekorative und 
teilweis laſcive Aufzüge von Zauberern und Feen, von antiken 
Göttern und Göttinnen im Renaiſſaneeſtil verſtanden, bis ſich 
neben ihnen ſeit Ende des 16. Jahrhunderts auch der franzö— 
ſiſche Balletmeiſter einfand. Und darüber hinaus wurde man 
wohl auch ſelbſt thätig. Waren noch immer Kampfſpiele und 
Tiergefechte, namentlich Bärenkämpfe, beliebt, ſo traten jetzt 
neben ſie doch immer mehr teilweis ſelbſtgeſpielte dramatiſche 
Aufführungen, etwa der Hiſtorie der Königin Tomyris, wie 
ſie des Cyrus Haupt in einen Zuber voll Blut ſtößt, oder des 
Kambyſes, der einen ungerechten Richter zu ſchinden gebietet. 
Der Synkretismus mittelalterlicher und humaniſtiſcher Neigungen 
beherrſchte dieſe Feſte. 

Der gleiche Synkretismus zeigt ſich auf den ernſten 
Gebieten der Wiſſenſchaft. Selten waren hier Fürſten, die 
vertieftes, nur der Sache ſelbſt lebendes Intereſſe beſaßen. Faſt 
alle dagegen liebten an den Wiſſenſchaften, was auffällig, 
neuartig, allenfalls nebenher auch nützlich war; ſo kamen ſie 
über ein mittelalterliches Staunen nicht hinaus, es beherrſchte 
ſie der Zauber des Kurioſen. Darum laſſen ſie ſich in ihre 
Tiergärten zu den gewohnten Bären, Elentieren und Auer— 
ochſen jetzt Affen und Papageien kommen, ſammeln Skelette 
von Mißgeburten und abſonderliche Geweihe, zeigen Intereſſe 
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an mechaniſch-wiſſenſchaftlichen Arbeiten, Aſtrolabien, Qua— 
dranten, Globen, Kompaſſen, ſind auch wohl ſelbſt mechaniſch 
geübt: ſo Karl V. und Kurfürſt Auguſt von Sachſen. Vor 
allem aber haben ſie es mit den geheimen Wiſſenſchaften zu 
thun; ein Aſtrologe darf in einem größeren fürſtlichen Hof— 
ſtaate ſo wenig fehlen, wie ein Alchymiſt. Da läßt man ſich 
die Nativität, die Geburts⸗Konſtellation, feiner Freunde und 
Feinde, ja aller großen Männer, ſelbſt Chriſti ſtellen, vor allem 
natürlich die eigene, und handelt nach der orakelnden Aus— 
kunft. Da verwendet man Wochen und Monate auf die Geſell— 
ſchaft und die Experimente glücksritterlicher Chemiſten; aller 
Spott aufgeklärter Zeitgenoſſen hat die Höfe von Gottorp und 
Brandenburg, von Dresden und Prag, von Paſſau und 
Heidelberg, von Mainz und Köln nicht abgehalten, ſchwere 
Summen für Goldmacherei zu opfern, weniger eifriger Höfe 
nicht zu gedenken. 

Freilich nahm nun dies Intereſſe am Halbwiſſenſchaftlichen, 
Kurioſen nicht ſelten eine Wendung zum Nutzen des Landes; 
perſönliche und landesväterliche Intereſſen verbanden ſich dabei 
zu einer für die Zeit höchſt bezeichnenden Miſchung. So gab 
es Fürſten, die in den Prozeſſen der Verhüttung rationell und 
erfolgreich experimentierten; andere wieder beſchäftigten ſich mit 
der Erfindung neuer Geräte und Schmuckgegenſtände für 
Erzguß und Schmiede. Vor allem aber wandten ſich dieſe 
Intereſſen der Landwirtſchaft zu. Hier war ſeit dem Beginn des 
Jahrhunderts eine reiche, durch die Schriften der Alten befruchtete, 
freilich teilweis auch durch fie gehemmte Fach-Litteratur ent— 
ſtanden; eifrig wurde ſie geleſen, und überall machte man Verſuche 
mit Pfropfen und Okulieren, mit Zucht neuentdeckter Pflanzen, 
mit Kreuzung des Viehs; und darüber hinaus wurden die Fragen 
des Betriebs aufgeworfen: ob man beſſer in Pacht oder Regie 
wirtſchafte, ob Vorwerke und Beundenland zerſchlagen werden 
ſollten oder nicht, ob neue Kontrollſyſteme für Schöſſer und 
Meier Nachteile oder Vorteile bringen würden. 

Über all dieſe Fragen aber, ja über das ganze Leben und 
Treiben an den Höfen bis hinauf zur Ausſprache über die 
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höchſten politiſchen Aufgaben des Reiches entſpann ſich zwiſchen 
den Fürſten ein reger, wenn auch zumeiſt durch Kanzleiſekretäre 
geführter Briefwechſel. Merkwürdig miſchen ſich in ihm 
ſchwerlaſtende Kurialien und herzliche, oft ſonderbar offene 
Töne; ſtets aber iſt er durchwoben von dem lebendigſten 
Standesbewußtſein, mag es ſich um die Vorbereitung eines 
diplomatiſchen Feldzuges am Reichstag handeln oder um den 
naiv geäußerten Wunſch nach Überſendung von Erzſtufen oder 
um die Mitteilung irgend einer mechaniſchen Erfindung. Und 
zu Tage tritt überall, daß dieſe Fürſten ſelbſt zugreifen, wahr- 
hafte Herrſcher ihrer Länder. „Einem Herrn zu chriſtlicher 
glückſeliger Regierung iſt von Nöten,“ ſagte Melchior von Oſſe 
1556, „daß er für ſich ſelbſt ein verſtändiger Mann ſei und alle 
Gelegenheit ſeiner Regierung und Lande erkunde, damit er, was 
jedes Falles zu thun, ſelbſt wiſſen möge und nicht alle Wege 
mit fremden Augen ſehen und leiden dürfe, daß er wie ein 
Bär oder ander unvernünftig Tier von andern und von denen 
geleitet und regiert werde, die allein was für ſie, und nicht 
was dem Herrn oder gemeinem Nutz zuträglich iſt, bedenken 
und ſuchen.“ 

Nach dieſen Grundſätzen handelten die tüchtigen Fürſten 
der Zeit. Kurfürſt Auguſt von Sachſen, dieſer Muſterherrſcher, 
der Friedrich Wilhelm J. des 16. Jahrhunderts, hatte die 
Regierung ſeines Landes nicht mit voller Kenntnis der finan— 
ziellen Lage angetreten. Da legte er ſich 1563 ſchriftlich 
Rechnung. „Wie ich ins Regiment kommen bin, ſind Schulden 
geweſen 1667078 fl. 12 gr. 4 pf.; jetzt ſind Schulden 
2000000 und darüber. Was ich mich damit gebeſſert 
habe? Nichts! Wo es hin iſt kommen? Das weiß Gott!“ 
Und ſo begann er ſelber genau zum Rechten zu ſehen. In 
den Jahren 1583 bis 1585 brachte er es auf durchſchnittlich 
666967 Gulden 15 Groſchen Einnahmen bei nur 401263 
Gulden 13 Groſchen Ausgaben; bei ſeinem Tode im Jahre 
1586 hinterließ er einen Schatz von 1825000 Gulden (etwa 
10 Millionen Mark in unſerem Münzfuße) !. Derſelbe 
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Herrſcher bereitete ſeine Maßnahmen ſtatiſtiſch aufs ſorg— 
ſamſte vor. Im Jahre 1571 veranſtaltete er vor Erlaß einer 
Getreideordnung eine Unterſuchung über die Vorausſetzungen, 
die für die Verpflegung ſeines Landes beſtehen möchten; dabei 
wurde jeder Schöſſer verpflichtet, die Haushaltungen ſeines Bezirks 
nach Zahl, Alter, Hantierung der Männer, Frauen und Kinder 
aufs genaueſte anzugeben, bei 10 Gulden Strafe für jede 
ausgelaſſene Perſon. 

War es nicht ſelbſtverſtändlich, daß Fürſten, die ſich bei 
allen Schwächen einer noch halbmittelalterlichen Lebenshaltung 
ſo ſehr den Intereſſen ihrer Länder hingaben, dieſe Länder 
auch voll zu beherrſchen trachteten? Und längſt kam ihren 
Anſprüchen in dieſer Hinſicht eine von den Anſchauungen des 
Mittelalters weit abweichende politiſche Theorie entgegen. 

Gewiß hatte ſchon das ſpäteſte Mittelalter die Teilung 
der kirchlichen Gewalten zwiſchen Papſt und Landesfürſt ange— 
bahnt und damit die ſtaatlichen Aufgaben grundſätzlich auf 
das Gebiet der Kultur erweitert. Aber erſt Luthers Lehre 
hat doch den damit eröffneten Weg ganz eingeſchlagen; erſt ihm 
war die Fürſtengewalt thatſächlich weltliche Vorſehung!; und 
mit Recht konnte er behaupten, daß „ſeit der Apoſtel Zeit das 
weltliche Schwert und Obrigkeit nie ſo klärlich beſchrieben und 
herrlich gepreiſt ſei“, als durch ihn. „Das weiß ich wohl,“ 
ſagt er ſchon 1520 in dem Traktat De captivitate babylonica 
ecclesiae, „daß kein Staat durch Geſetze gut regiert werden 
kann. Denn iſt die Obrigkeit verſtändig, ſo regiert ſie alles 
beſſer nach natürlichem Rechtsſinn, als nach Geſetzen . 
Darum iſt in den Staaten mehr dafür zu ſorgen, daß gute 
und verſtändige Männer an der Spitze ſtehen, als daß Geſetze 
gegeben werden, denn dieſe ſelber werden die beſten Geſetze 
ſein, da ſie alle Mannigfaltigkeit einzelner Fälle nach lebendigem 
Rechtsſinne zu beurteilen wiſſen werden.“ Und im ſelben 
Jahre führt er aus: „Ein Fürſt des Landes flößt in ſeine 
Unterthanen alles ein, was er in ſeinem Willen und Sinn 
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hat, und macht, daß alle ſeine Unterthanen ihm einen gleichen 
Sinn und Willen empfangen, und thun alſo das Werk, das er 
will“ l. 

Bei ſolcher Auffaſſung? war der Abſolutismus gegeben, 
und es fragte ſich nur, welchen ſittlichen Inhalt er empfangen 
ſollte. Nun waren die Jahrhunderte der Territorialbildung 
gewiß von roher Gewaltthat erfüllt geweſen, Landerwerb war 
als Hauptzweck der Politik, ja als Selbſtzweck erſchienen; ohne 
ſittlichen Skrupel war man ihm nachgegangen; das böſe Wort 
Ludwigs XI. Dissimulare est regnare hatte in gewiſſem Sinne 
auch für Deutſchland gegolten. Indes daneben war doch ein 
anfänglicher Beſitz fürſtlicher Tugenden in den landesherrlichen 
Geſchlechtern weiter gemehrt worden; während die alte Schu— 
lung im kaiſerlichen Dienſte, die treue Pflege delegierter Ge- 
walten noch keineswegs vergeſſen war, hatten ſich heimatlich— 
landesväterliche Gefühle gebildet, und von Jahrzehnt zu Jahr— 
zehnt wirkte mehr die ſoziale Zucht ſtandesgemäß fürſtlicher 
Formen. So war ſchon in den erſten Jahrzehnten des 
16. Jahrhunderts ein Fürſtengeſchlecht herangewachſen, deſſen 
abſolutiſtiſche Triebe begünſtigt, weil veredelt werden konnten. 

Und auch hier war Luther entſcheidend. Er führte in 
ſeiner Schrift „Von weltlicher Gewalt“ (März 1523) aus, der 
Fürſt müſſe ſich nach vier Seiten hin bewähren, zu Gott in 
rechtem Vertrauen und herzlichem Gebet, zu feinen Unter— 
thanen mit Liebe und chriſtlichem Dienſt, gegen ſeine Räte und 
Gewaltigen mit Vernunft und ungefangenem Verſtand, gegen 
die Übelthäter mit verſtändigem Ernſt und mit Strenge. Und 
er gab über dieſe allgemeinen Sätze hinaus ein reich gerütteltes 
Maß von Vorſchlägen im einzelnen, denen ein frommer Fürſt 
folgen ſolle; hat er doch gelegentlich die ſtärkſten ſozialen 
Verpflichtungen des Fürſten gegenüber den Unterthanen aus 
dem ſiebenten Gebot abgeleitet, denn dieſes heiſche die alt— 
germaniſche Herrentugend der Milde. 

Ein grundſätzlicher Abſolutismus, doch von chriſtlich— 
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patriarchaliſcher Färbung: das ward ſomit zur Forderung der 
deutſchen öffentlichen Meinung gegenüber den Fürſten in eben 
jener Zeit, da Macchiavelli ſeinen Principe ſchrieb. Und dieſe 
Forderung hat Beſtand gehabt bis tief hinein ins 17. Jahr— 
hundert, ſolange noch die großen religiöſen Impulſe dauerten. 
Weder die dem römiſchen Recht zu Grunde liegende Idee des 
Abſolutismus, noch die antimonarchiſchen Strömungen Frank— 
reichs, Spaniens und Schottlands, wie ſie in der Lehre der 
Monarchomachen gipfelten, noch die Theorien der Calviniſten 
von einem Vertrage zwiſchen Fürſt und Volk, eines Languet 
etwa oder Hotman, haben bei uns Eingang gefunden. Zwar 
vergaß die Nation gelegentlich nicht, das fürſtliche Treiben an 
der Hand ihrer religiöſen Auffaſſung des Abſolutismus zu 
kritiſieren, und fürſtliche Räte, welche in dieſem Sinne frei- 
mütig auftraten, wie die Herzog Albrechts V. von Bayern, 
ſind allgemeiner Sympathien ſicher geweſen. Aber dabei blieb 
doch die Idee des Fürſtentums, ja des fürſtlichen Abſolutismus 
an ſich unerſchüttert; und es fand den Beifall der Unterthanen, 
wenn ein Fürſt, wie etwa Herzog Julius von Wolfenbüttel, 
ſich ausdrücklich als Vater des Vaterlandes bekannte. 

Dieſe Auffaſſung wird freilich erſt voll verſtändlich, wenn 
man ſich vergegenwärtigt, wie außerordentlich im Verlaufe des 
16. Jahrhunderts die fürſtlichen Hoheitsrechte erweitert wurden. 

Der Kurfürſt Moritz von Sachſen hat einmal den Grafen 
und Herren ſeines Landtags erklärt: „Ihr wiſſet, daß wir in 
unſerem Lande, ſoweit ſich das in ſeinen Berainungen erſtreckt, 
der Landesfürſt und deshalb ſchuldig ſind, Achtung zu haben, 
daß darinnen die Unterthanen mit Ruhe und Frieden wandeln 
und leben, und Gleichheit zwiſchen ihnen erhalten werde“ !. 
Es iſt die vollendete Proklamation des mittelalterlichen Staats⸗ 
ideals unter dem Bewußtſein, daß dies Ideal im weſentlichen 
verwirklicht ſei und die Mindeſtforderung ſtaatlichen Lebens 
bilde; und dieſe Proklamation erfolgt auf Grund der That⸗ 
ſache, daß das landesfürſtliche Gebiet in ſich abgeſchloſſen ſei, 
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ein Staatsgebiet bilde. In der That, das Territorium 
Staatsgebiet: das war eins der Endziele der mittelalterlichen 
Entwicklung geweſen. Und was noch daran gefehlt hatte, es 
zu erreichen, das wurde im 16. Jahrhundert beigebracht. Alle 
Fürſten größerer Territorien ſetzten es jetzt durch, daß jeglicher 
Rechtszug an die alten Oberhöfe außerhalb des Landes hin— 
wegfiel: ſo wurde der jurisdiktionelle Abſchluß nach außen hin 
gewonnen und damit die reale Einheit des Landes ausgeſprochen. 
Und ihr trat die perſonale Einheit zur Seite. Wo noch keine 
Erſtgeburtsordnungen eingeführt worden waren, da kamen ſie 
jetzt zu ſtande, anfangs noch auf Grund kaiſerlicher Privilegien, 
ſpäter autonom, durch Hausordnungen des regierenden Geſchlechts, 
zu denen nun noch die kaiſerliche Beſtätigung eingeholt ward. 
Und wenn auch der Inhalt dieſer Hausordnungen auf Anregung 
des regierenden Fürſten und unter Anhörung der Agnaten und 
männlichen Deſcendenten noch gewiſſen Abänderungen unter— 
liegen konnte, ſo ſtanden doch die prinzipiellen Punkte, und 
unter ihnen vor allem das Erſtgeburtsrecht, im allgemeinen 
gegen jeden Widerſpruch feſt; die Perſonaleinheit der Regierung, 
die volle Einheit des Territoriums als fürſtlichen Landes war 
geſichert. 

Und wie hatte ſich innerhalb dieſes Territoriums der 
Umfang der ſtaatlichen Zwecke vervielfacht und damit der 
Bereich fürſtlicher Einwirkung erweitert! Gewiß hatten ſchon 
im 15. Jahrhundert die Landesherren mehr oder minder 
die Beſetzung der geiſtlichen Amter, die Viſitation und Refor— 
mation der Klöſter, gewiſſe Rechte des Eingriffs auch in die 
Pfarreien beanſprucht. Allein erſt die Reformation rief die 
weltlichen Gewalten zur Ordnung der kirchlichen Verhältniſſe 
überhaupt zu Hilfe. Und wie verändert trat dieſen Gewalten 
nunmehr wenigſtens die proteſtantiſche Kirche entgegen! Die 
Biſchöfe und geiſtlichen Korporationen waren faſt ganz aus ihr 
cusgeſchieden; die monarchiſchen und ariſtokratiſchen Elemente 
der Kirche waren verſchwunden; übrig geblieben war allein die 
lokale, demokratiſche, unbeholfene Gemeindeverwaltung. So be- 
mächtigte ſich der Staat der Aufficht über dieſe Verwaltung; 
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und da die Kirche unvermögend erſchien, aus ſich über ſie 
hinaus höhere Verfaſſungsorgane zu entwickeln, ſo nahm der 
Staat zunächſt proviſoriſch, dann endgültig den Aufbau ſolcher 
Organe, nunmehr aber natürlich im Sinne ſtaatlicher Inſtitute, 
in die Hand. Die Konſiſtorialverfaſſung wurde entwickelt; als 
ihre Krönung erſchien der Summepiſkopat des Landesfürſten. 

Es war eine Entwicklung, die zunächſt nur den proteſtan— 
tiſchen Fürſtenhäuſern zu gute zu kommen ſchien. Allein ihre 
Wirkungen reichten weiter. Neben die Kirchenherrſchaft trat 
die Glaubensherrſchaft. Denn indem überall zwei ſtreitende 
Konfeſſionen gegenüberſtanden, ihr Nebeneinander im Sinne 
individueller Toleranz für die einzelnen Perſonen aber der Zeit 
nach undenkbar erſchien, wurde die Frage, welcher Konfeſſion 
das einzelne Land angehören ſolle, Sache fürſtlichen Entſcheides: 
„Ein jeder glaubt der Obrigkeit zu Lieb und muß den Landes- 
gott anbeten,“ jagt ſchon Sebaſtian Franck. „Stirbt ein Fürft 
und kommt ein anderer Anrichter des Glaubens, ſo wechſelt auch 
bald das Gotteswort.“ So fiel den Fürſten der volle Religions— 
bann, das jus reformandi, zu; erſt feine Proklamation gab 
den lutheriſchen Bekenntnisſchriften den Charakter von Sym⸗ 
bolen, und ſein Beſtand machte auch den katholiſchen Fürſten 
zum Glaubensherrn ſeines Landes. 

Welch außerordentlicher Zuwachs aber an Rechten und 
Aufgaben kam damit an die fürſtlichen Gewalten! Im Mittelalter 
war die Kirche die einzige Kulturmacht geweſen. Geiſtige und 
moraliſche Bildung waren vor allem von ihr ausgegangen; jetzt 
fielen Univerſitäten, mittlere und niedere Schulen in 
ſtaatliche Hand !. Alle ſoziale Fürſorge weiter für ſittlich und 
wirtſchaftlich Verwahrloſte hatte in kirchlicher Hand gelegen; 
jetzt wurden die Fürſten aufgefordert, das grauſame Weſen des 
Freſſens und Saufens abzuthun, den wucherſüchtigen Zinskauf 
zu unterdrücken, die Frauenhäuſer zu ſperren, und ſchon die 
Reichspolizeiordnung des Jahres 1530 ſetzte ihre Aufſicht über 
die Hoſpitalverwaltungen als allgemein beſtehend voraus. 
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Und damit nicht genug. Die Reformation hatte mindeſtens 
den proteſtantiſchen Fürſten, doch mittelbar vielfach auch den 
katholiſchen durch Einziehung von Kirchengut oder Überweiſung 
kirchlicher Einnahmen weſentlichen Zuwachs an materiellen 
Mitteln gebracht. Das war, bei den erweiterten Aufgaben des 
Staates, ſelbſt da der Fall, wo für die Verwendung der über— 
kommenen Mittel der Kulturzweck der alten Kirche, der Aus— 
bau von Schulen, Kirchen, Hoſpitälern, im Auge behalten wurde. 
Um wie viel mehr aber traf es für ſolche Territorien zu, wo 
man die eingezogenen Güter einfach zum Fiskus ſchlug und 
die Renten zu landesherrlichen Zwecken im engeren Sinne ver— 
wandte: ſo hat z. B. in Brandenburg erſt die Säkulariſation 
wieder ein größeres Domanium geſchaffen. 

So materiell wie geiſtig geſtärkt gingen die Territorien 
und ihre Herrſcherhäuſer der zweiten Hälfte des 16. Sahr- 
hunderts entgegen. Es bedurfte jetzt nur energiſcher Entwid- 
lung des Machtwerkzeuges der Landesverwaltung, und ein be— 
merkenswerter Aufſchwung der Landesgewalt mußte erreicht 
werden. 


V. 


Die fürſtlichen Lokalverwaltungen des ſpäteren Mittelalters 
waren da, wo ſie den vorſchwebenden Zielen entſprechend 
funktionierten, an ſich nicht ſchlecht geweſen. Allein bei dem 
faſt völligen Verſagen des öffentlichen Kredits waren ſie nur 
zu häufig durch Anleihen der Fürſten bei ihren Beamten ge⸗ 
ſtört worden; Amterverpfändung und Verſelbſtändigung der 
Amter in den Händen der Pfandinhaber waren dann die Folge. 
Dieſe Plagen blieben auch im 16. Jahrhundert noch in ſchlecht 
verwalteten Territorien beſtehen; daneben kam die etwas weniger 
verderbliche Amterverpachtung auf; noch in den Jahren 1616 
bis 1619 rieten die märkiſchen Stände dem Kurfürſten wieder⸗ 
holt, die Amter nach Vorgang anderer Regierungen zu ver⸗ 
pachten. Und wie die Möglichkeit der Verpachtung und noch 
mehr der Verpfändung im tiefſten Grunde auf der Baſis natural⸗ 
wirtſchaftlicher Decentraliſation beruhte, ſo war auf eben dieſer 
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Baſis das Rechnungsweſen, eines der weſentlichſten Momente in 
der Ausbildung eines techniſchen Beamtentums, noch wenig ent- 
wickelt worden; noch um 1530 war es die gemeine Anſicht, 
daß „kein Zöllner ſeiner Oberkeit Rechnung anders ſchuldig ſei, 
denn im Jahr einmal“ !. 

Dieſen Mängeln war nur durch Ausbildung eines kon⸗ 
ſequenten Beſoldungsſyſtems und eines daraufhin möglichen 
ſtrengen Amtsrechts abzuhelfen. Allein hierfür fehlten am Ende, 
nach einem kurzlebigen beſſeren Anlauf in der erſten Hälfte des 
16. Jahrhunderts, die volkswirtſchaftlichen Vorausſetzungen. 
Die Verſuche Herzog Georgs von Sachſen, Herzog Heinrichs 
von Braunſchweig, auch ſpäterhin Chriſtophs von Württemberg 
und Auguſts von Sachſen, die Beamtengehälter ganz zu regeln 
und womöglich in Geld zu zahlen, blieben erfolglos; 
auch ſonſt wurde das Ziel nirgends erreicht, und in vielen 
Territorien iſt es überhaupt erſt viel ſpäter energiſch auf- 
genommen worden. 

So blieb auch die Ausbildung des Amtsrechts für die 
Lokalverwaltung im weſentlichen auf ſpätmittelalterlicher Stufe 
ſtehen. Hatte für die Beamten des früheren Mittelalters der 
Begriff nicht des ſtaatlichen Berufes, ſondern des königlichen 
Hausdienſtes die Grundlinie des ganzen Rechtsverhältniſſes ab- 
gegeben, ſo dauerte die Erinnerung an dieſe Konſtruktion noch 
immer fort und fand in den Amtseiden, die freilich für die 
einzelnen Beamten typiſcher zu werden anfingen, durch das 
ganze 16. Jahrhundert hindurch Ausdruck. 

Dennoch blieb die Verwaltung nicht ohne jegliche Ver- 
beſſerung. Die vermehrten Geſchäfte konnten nur bei weiterer 
Arbeitsteilung erledigt werden; hatte wenigſtens in kleinen 
Territorien hier und da der Amtmann bislang alle Geſchäfte 
in ſeiner Hand vereinigt, ſo wurden nun ſeine Untergebenen, 
namentlich die Finanzbeamten, die Kellner, Schöſſer, oder wie 
ſie ſonſt hießen, ſelbſtändiger hingeſtellt. Und zugleich trat in 
beſonders gut verwalteten Ländern, z. B. in Kurſachſen, die 
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Frage auf, ob man denn den mittelalterlich ungelenken Amtmann 
zu gunſten einer beſſeren, rein techniſchen Verwaltung nicht über- 
haupt entbehren könne 1. Der Amtmann des 14. und 15. Jahr⸗ 
hunderts war zunächſt noch Grundherr und Ritter zu eignem 
Daſein geweſen; die Verwaltung war von ihm nebenbei, als eine 
Ergänzung eigner Einnahmen und eignen Einfluſſes, übernommen 
worden, und er hatte ſie noch immer gern von den militäriſchen 
Geſichtspunkten des alten Burggrafen aus geführt. Aber wie 
hatten ſich ſeitdem die Zeiten geändert! Mit ſteigendem Land⸗ 
frieden waren die militäriſchen Funktionen zu einfach polizeilichen 
geworden; einige Landreiter ſtatt der alten Fähnlein und Gleven 
genügten zur Aufrechterhaltung der Ruhe. Und gleichzeitig 
waren die eigentlichen Verwaltungsfunktionen, war der ſchrift⸗ 
liche Verkehr mit den Vorgeſetzten weit mehr entwickelt worden. 
Waren nun die Herren vom niedern Adel, aus denen die mittel⸗ 
alterlichen Amtleute faſt ausſchließlich hervorgegangen waren?, 
die geeigneten Kräfte, dieſen Wandel durchzumachen und zu er— 
leichtern? Man bezweifelte es; und in einigen Territorien ſind 
die Amtleute vom Adel thatſächlich zu bloßen Titularen und 
Sinecuriſten geworden. 

Im ganzen aber paßte ſich der Adel doch den unvermeid— 
lichen Fortſchritten an und ſuchte nunmehr ſeine Vorbildung 
auch für die lokale Amtsverwaltung mehr auf der Univerſität als im 
Marſtall und auf dem Fechtboden. Und dieſer Wechſel geſtattete 
denn doch nicht unweſentliche Verbeſſerungen der Verwaltung 
überhaupt und namentlich der Rechtspflege, wenn ſie auch keines⸗ 
wegs gleichzeitig eintraten und allen Territorien in gleicher 
Weiſe zu gute kamen. 

Auf kolonialem Gebiete zunächſt hatte die Gerichtsverfaſſung 
ſich wenigſtens im Nordoſten meiſt in ſo ſtark abſteigender Linie 
bewegt, daß das 16. Jahrhundert nur mit äußerſter Anſtrengung 
dem Verfall Einhalt thun und einige Verſuche der Beſſerung 
unternehmen konnte. So war z. B. in Brandenburg ſchon 


1 Melchior von Oſſe (1556) ed. Thomaſius S. 188 ff.; ſ. dazu Roſcher, 
Geſch. d. Nationalök. S. 117; Schmoller, Acta borussica I S. (99). 
2 S. Band IV!” S. 313. 
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ſeit Ende des 14. Jahrhunderts die alte Gerichtsverfaſſung 
völlig aufgelöſt: von den alten Vogtdingen, den öffentlichen 
Gerichten der Amtsbezirke mit ihren ſechswöchentlichen Gerichts— 
tagen, war kaum noch die Rede. Statt deſſen hatten gewiſſe 
adlige Geſchlechter, fo namentlich in der Altmark die Alvens⸗ 
leben, Schulenburg, Kneſebeck, aus Spliſſen alter Gerichte, 
die ihnen zugefallen waren, patrimoniale Geſamtgerichte auf— 
gebaut; daneben hatten die geiſtlichen Gerichte in ſubſidiärer 
Rechtſprechung ſchließlich faſt über alle Materien des Rechtes 
verheerend um ſich gegriffen. Demgegenüber ſuchte nun die 
fürſtliche Gewalt ihrerſeits durch Errichtung fürſtlicher Land— 
gerichte (für die Altmark ſchon 1460, für die Uckermark 1518, 
für die Priegnitz 1546) wenigſtens ſubſidiär in die unteren 
Gebiete der Rechtſprechung einzutreten. 

Weit beſſer ſtand es um die Rechtspflege im Mutterland. 
Hier beſtanden wenigſtens überall die aus dem Verfall der alten 
Reichsgerichtsverfaſſung hervorgegangenen partikularen Bil— 
dungen zu anerkanntem Recht; ſie hatten ſich längſt gegeneinander 
abgegrenzt, und eine minder ſorgſame Landesverwaltung konnte 
ſich ſchon bei einer Beaufſichtigung dieſer in ſich ſehr ver- 
ſchiedenartigen Inſtitutionen begnügen. So iſt es anſcheinend 
z. B. in Hannover, in Kleve-Mark, im Erzſtift Köln, in Württem⸗ 
berg geſchehen. In dieſem Falle erhielten dann die Amtleute 
im 16. Jahrhundert nur ein Recht der Kontrolle; und erſt 
ſpäter, meiſt ſeit der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts, 
machte ſich darüber hinaus, namentlich am Rhein, bald ſchroff 
bald verbindlich der Wille geltend, den Amtleuten eine unmittel⸗ 
bare Einwirkung auf die Rechtſprechung zu verſchaffen oder 
ſie geradezu zu den ordentlichen Richtern ihrer Bezirke aus⸗ 
zubilden. 

Aber dieſe Neigung wurde in manchen gut verwalteten 
Territorien auch ſchon im 16. Jahrhundert wirkſam. Das 
eigentliche Ziel war dann immer die Unifikation der Gerichte; 
für den Amtsbezirk ſollte ein beſonderes, auch in Strafſachen 
kompetentes Amtsgericht geſchaffen werden. War das geſchehen, 
ſo trat an deſſen Spitze entweder ein beſonderer Beamter, der 

34 
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Schultheiß, ſo z. B. in Heſſen, wohl auch in der Pfalz, oder 
aber der Amtmann rückte neben ſeinen ſonſtigen Geſchäften in 
die Stellung des ordentlichen Richters ein. Indes mochte nun 
der erſte oder der zweite Fall eintreten, ſo entwickelte ſich doch 
wohl faſt überall neben der Rechtſprechung des ordentlichen 
Gerichtes auch noch eine ſchiedsrichterliche Thätigkeit des Amt⸗ 
manns; die Parteien, gelegentlich auch die Schöffen, vertrugen 
ſich „in die Güte“, den Oberentſcheid des Amtmanns. Nahm 
dann dieſe Gewöhnung allmählich feſte Formen an, wie viel⸗ 
fach um die Wende des 16. Jahrhunderts, ſo konnte aus 
ihr ein Beamtengericht hervorgehen, welches mit dem alten 
Amtsgericht, das meiſt noch mit Schöffen beſetzt war, konkur⸗ 
rierte; und dieſem fiel dann in den ſpäteren Zeiten des Abjolu- 
tismus nicht ſelten der Sieg zu. 

Sehen wir jedoch von dieſen zumeiſt ſpäteren Erſcheinungen, 
ſowie von der ſehr verwickelten und verſchiedenartig gelöſten 
Frage der Weiterbildung der Gerichtsverfaſſung überhaupt ab, 
ſo iſt nicht zu verkennen, daß eine grundſätzlich ins Gewicht 
fallende Entwicklung der Lokalverwaltung im 16. Jahrhundert 
nur in geringem Grade ſtattfand. Was die noch decentraliſierte 
Kultur der Territorien des 14. und 15. Jahrhunderts an Ver⸗ 
waltungsapparat erfordert hatte, das war ſchon damals ge— 
ſchaffen worden; das 16. Jahrhundert bedurfte nach keiner 
Seite hin ſchon einer adminiſtrativen Erweiterung. Lebhaft 
fortgebildet dagegen wurde die Centralverwaltung. Wir wiſſen, 
wie ſehr dieſe noch im 15. Jahrhundert im Argen lag !. Nun, 
mit den Einwirkungen der Geldwirtſchaft auf die Territorien 
der erſten Hälfte des 16. Jahrhunderts, regte ſich allenthalben 
das Bedürfnis ſtärkerer Centraliſation, und ein Zeitalter 
rührigſten Experimentierens an den centralen Verwaltungsſtellen 
begann. Freilich wurde auch auf dieſem Gebiete Befriedigendes 
ſchließlich nicht erreicht. Mitten in dem langwierigen Verlauf 
der unternommenen Verſuche ſchwand deren nationalökonomiſche 
Grundlage, der geldwirtſchaftliche Aufſchwung der Reforma⸗ 
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tionsjahre, dahin, und nur unvollendete Ausführungen des 
urſprünglich Beabſichtigten wurden in das 17. Jahrhundert 
hinübergenommen. Gleichwohl blieb der Unterſchied einer gut 
organiſierten Centralverwaltung der zweiten Hälfte des 
16. Jahrhunderts von einer ſolchen des 15. Jahrhunderts noch 
immer groß genug. 

Wo waren die Zeiten hin, da ein geduldiger Eſel etwa 
das Hauptkopienbuch des fürſtlichen Landesherrn bei deſſen 
ſtändigen Fahrten durchs Land von Ort zu Ort getragen hatte, 
da auch die Kanzlei des Kaiſers dieſem auf einigen Wagen⸗ 
ladungen in ſeine wechſelnden Reſidenzen gefolgt war! Jetzt 
beſtand für die Centralverwaltung mit ihren immer reicher 
anſchwellenden Aktenbeſtänden längſt die Forderung feſter 
Reſidenz, und mit ihr waren die Räte ſtändig geworden. Es 
gab jetzt nur noch nebenher und ausnahmsweiſe die alten 
landesherrlichen Heimlichen, Gefrunden oder Räte von Haus 
aus, und ſie wurden nur noch für beſonders wichtige Beſchluß— 
nahmen zu Hof entboten. Daneben hatten ſich jetzt vor allem 
die „täglichen“ Räte ausgebildet, die ſtetig anweſend in der 
Ratsſtube ſaßen; ſie beſorgten die laufenden Geſchäfte, ſie 
waren dauernde Organe der fürſtlichen Gewalt, und fromme 
Fürſten pflegten ihren Beratungen vorzuſitzen. 

Freilich waren ſie noch nicht Beamte in unſerem Sinne. 
Ein mit Geld bezahltes Berufsbeamtentum, mit beſonderer 
Vorbildung, mit geregelter Laufbahn, mit gut ausgeſtaltetem 
Amtsrecht, kurz eine Bureaukratie hat ſich in Deutſchland nicht 
vor dem 18. Jahrhundert zu entwickeln begonnen. Die Räte 
des 16. Jahrhunderts dagegen waren noch alles andere als 
Bureaukraten. Ihre Beſchäftigung war weder nach der Materie 
noch nach der Zeitdauer feſt abgegrenzt; monatelang konnten 
ſie noch immer vom Hofe weg bleiben; in Württemberg hielten 
fie fi) während der Ernte und des Herbſtes daheim, um zum 
Rechten zu ſehen, und faſt immer wird ihre Stellung als eine 
auch zu Hofdienſten verpflichtende betrachtet. 

Auch ein feſtes Amtsrecht beſaßen ſie kaum in den An⸗ 
fängen; ſie waren noch jederzeit entlaßbar, ſie dienten oft 
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mehreren Herren zugleich; typiſche, für die einzelnen Kategorien 
gleichlautende Amtseide ſind beim höheren Beamtentum in 
Preußen erſt während des 18. Jahrhunderts eingeführt worden. 
So konnte auch bei ihnen von einer feſten Beſoldung im 
modernen Sinne noch nicht geſprochen werden. Gewiß hat 
Kurfürſt Auguſt von Sachſen im Jahre 1563 eine ſolche 
Beſoldung für ſeine Kammerräte einzuführen verſucht, aber 
das war eine Ausnahme. Im allgemeinen war dem Rate des 
16. Jahrhunderts die Thätigkeit in der Centralverwaltung 
nicht ſo ſehr ein mit Gehalt ausgeſtattetes Amt, als eine Ehre 
und ein Geſchäft. Er ſuchte dadurch Einfluß, er erhielt die 
Möglichkeit, neben ſeinen verhältnismäßig kleinen Bezügen in 
Naturalien und Geld ſich an den Untergebenen auch wirt— 
ſchaftlich zu erholen, er hoffte auf gelegentliche Penſionen und 
Belehnungen, ſei es ſeitens ſeines Herren, ſei es ſeitens 
anderer Fürſten, die ein Intereſſe daran hatten, ſeine Dienſte zu 
brauchen, und er ſonnte ſich unter Nachwirkung alter vaſalli— 
tiſcher und miniſterialiſcher Vorſtellungen als Hofmann in der 
Gunſt ſeines gnädigſten Dienſtherrn. So bot er nur ſprödes 
Material zu einer ſyſtematiſchen, rein nach ſachlichen Gefichts- 
punkten verfahrenden Organiſation der oberen Verwaltung. 
Tröſtlich war es in dieſer Lage, daß das bürgerliche 
Element unter den Räten immer mehr zunahm. Ein Erzeugnis 
der geiſtigen Bewegung zum Individualismus“, war es ſchon 
um die Mitte des 16. Jahrhunderts unentbehrlich geworden; 
Melchior von Oſſe kann ſich ein tüchtiges Beamtentum ohne 
ausgezeichnete Univerſitäten und deren bürgerliche Schüler kaum 
noch denken, und in den meiſten Centralverwaltungen dieſer 
Zeit mochte mindeſtens die Hälfte der Räte bürgerlich-gelehrten 
Charakters ſein. Damit war nun viel gewonnen. Dieſe 
Bürgerlichen brachten nicht die pſychologiſchen Vorausſetzungen 
des Adels mit; mochten ſie Patrizier- oder Handwerkerſöhne 
ſein — der brandenburgiſche Kanzler Lampert Diſtelmeyer war 
ein Leipziger Schneiderſohn —: ſie wollten in erſter Linie 
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nicht höfiſch leben, ſondern dienen. Gewiß klebten ſie darum 
auch nicht ſo am einzelnen Lande; mehr als die Adligen 
nahmen ſie bald bei dieſem, bald bei jenem Fürſten Dienſte; 
aber der Mangel an partikularem Intereſſe, dem Fürſten an 
ſich oft ein Vorteil im Kampfe gegen eigenwillige Stände, 
wurde in jedem Falle reichlich erſetzt durch ihre gelehrte Vor⸗ 
bereitung, ihre juriſtiſchen Kenntniſſe, ihre weitere Verwend⸗ 
barkeit und unumſchränktere Bereitſchaft. So ſchufen ſie recht 
eigentlich erſt die Möglichkeit reicherer Entfaltung der Central⸗ 
verwaltungen, und ihr Dienſt in den arbeitsteilig entwickelten 
Centralen bewährt ſich ſo ſehr, ja wurde ſo unentbehrlich, daß 
gegen Ende des 16. Jahrhunderts auch der Adel immer mehr 
die Univerſitäten aufſuchte und damit Züge bisher vornehmlich 
bürgerlichen Charakters und Bildungsganges annahm. 

Die Umformung der verhältnismäßig noch ungegliederten 
ſpätmittelalterlichen Centralverwaltung in ein Syſtem von 
Centralſtellen iſt in unſeren Territorien weſentlich aus eignem 
Bedürfnis hervorgegangen und trägt dementſprechend auch 
weſentlich deutſchen Charakter. Burgundiſche und vielleicht 
auch franzöſiſche Einwirkungen, wodurch die erſten Verſuche 
unter Kaiſer Max, vermutlich aber auch die Anſtrengungen 
einiger Landesherren am Rhein mitbeeinflußt worden ſind, 
haben auf die Dauer nur geringe Spuren zurückgelaſſen. Auch 
der Einfluß der deutſchen Stadtverwaltungen war gering. 

In den mittelalterlichen Territorien waren in der Centrale 
inſofern ſchon Spuren einer kommenden kollegialiſchen Arbeits: 
teilung vorhanden geweſen, als für gewiſſe Arbeitsgebiete mehr 
oder minder feſte Kommiſſionen von Räten thätig waren. Es 
bedurfte daher nur einer Regelung und ſicheren Durchbildung 
dieſer Gewohnheit, und die erſten Sonderbehörden der Centrale 
waren begründet. In der That iſt die Entwicklung weſentlich 
auf dieſem Wege vor ſich gegangen. Neben der Kanzlei, der 
alten Behörde zur ſchriftlichen Ausfertigung aller Regierungsakte, 
traten aus der ungeteilten Maſſe der Räte zunächſt die Umriſſe 
der Kammer hervor, einer centralen Finanzbehörde, die um ſo 
nötiger wurde, je mehr mit dem Aufhören des mittelalterlichen 
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Anweiſungsſyſtems und der Zunahme der Steuern ein regel- 
mäßigeres Budget aufgeſtellt und eine ſchärfere Kontrolle der 
Einnahmen und Ausgaben durchgeführt werden mußte, als ſie der 
alte Landrentmeiſter, bisher zumeiſt der einzige centrale Finanz⸗ 
beamte, herzuſtellen imſtande war. Wir ſehen daher an 
ſeiner Statt eine Kammer, kollegialiſch zunächſt mit etwa drei 
oder vier Räten beſetzt, auftauchen; ihr zur Seite ſteht noch 
eine beſondere Rentei, an deren Spitze nun der Rentmeiſter 
tritt. Und bald entwickeln ſich noch weitere, beſſer abgegrenzte 
Behörden; Räte mit juriſtiſcher Vorbildung werden in das 
Hofgericht gezogen, ſolche mit beſonders religöſer Geſinnung 
finden ſich als Konſiſtorium zuſammengefaßt, andere mit mili⸗ 
täriſchen Erfahrungen bilden etwa den Kriegsrat, bis endlich 
die beſonders bewährten oder den Fürſten beſonders genehmen 
Räte zu einem Geheimen Rat für die wichtigſten Intereſſen 
des Landes, zu einem engeren Kollegium gleichſam über dem 
Gros der Räte, zuſammentreten. 

All dieſe Entwicklungen vollzogen ſich nun in den meiſten 
Territorien langſam, unter vielen Schwierigkeiten und unglüd- 
lichen Experimenten; ſelbſt in Oſterreich, wo die erſten Verſuche 
nach ſchweren Anfängen unter Maximilian I. beſonders zu⸗ 
friedenſtellend verliefen, wo 1526 der Hofrat, 1527 die Hof⸗ 
kammer, 1556 der Hofkriegsrat ins Leben traten, hat es an 
Rückſchlägen nicht gefehlt. Um ſo mehr litten daran die 
kleineren Territorien; am früheſten erreichten noch Bayern 
und namentlich Sachſen einen gewiſſen Abſchluß, etwa in den 
erſten Jahrzehnten der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts; 
Brandenburg hat noch viel ſpäter eine beſſere Gentralver- 
waltung entbehren müſſen. 

Der Grund für dieſe langſame Entwicklung lag, abge- 
ſehen von den Einwirkungen der allgemeinen wirtſchaftlichen 
Reaktion, zum großen Teile an dem ſteigenden perſönlichen 
Abſolutismus der Fürſten. Verfaſſung und Verwaltung ſtehen 
ſich ja nicht einflußlos gegenüber; namentlich der Charakter 
der Monarchie iſt durchaus von den konkreten Werkzeugen ab- 
hängig, in denen ſie ſich auswirkt. Indem nun die Fürſten 
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ſahen, wie ihnen mit der herandrängenden Ausgeſtaltung der 
Centralverwaltung eine ganze Anzahl von Rechten, die ſie 
bisher perſönlich ausgeübt hatten, durch Übertragung ihrer 
Behandlung an irgend eine höhere Verwaltungsſtelle that- 
ſächlich verloren gehen mußte, konnten ſie ſich wenig bewogen 
fühlen, zu ſolch einer Übertragung ihrerſeits die Hand zu bieten. 
Andererſeits drängten freilich aus demſelben Grunde die Stände 
als Vertreter des Landes auf dieſe Übertragung; ſie ſahen 
wohl, wie aus der erweiterten Wirkſamkeit der Centralbehörden 
das wichtigſte Hemmnis eines perſönlich gefaßten Abſolutismus 
hervorging. 

Indem nun ſo Wirkung und Gegenwirkung nebeneinander 
traten, zeigte ſich doch, wie ſehr die Fürſten, ſchon wegen ihrer 
dauernden und führenden Berührung mit der Verwaltung, hier 
im Vorteil waren. Außerdem war die Ausſcheidung der 
einzelnen Behörden aus der gleichartigen Maſſe der Räte wirklich 
nicht leicht — eben weil man an Kommiſſionsbildungen vor⸗ 
übergehender Natur gewöhnt war. Wie lange dauerte es da, 
ehe die Räte einer Spezialbehörde nicht doch auch im Sinne 
einer Perſonalunion zugleich Räte weiterer Spezialbehörden, 
ſowie der geſamten Körperſchaft, des Collegium formatum 
aller Räte waren! Und wie lange hielt die Kanzlei daran 
feſt, daß allein von ihr aus alle ſchriftlichen Geſchäfte ſämt⸗ 
licher Spezialbehörden ſchriftlich zu betreiben ſeien, bis ſich 
endlich partikuläre Protokollführer, Referenten, Kanzleien der 
einzelnen Behörden einfanden! 

Indes würde man doch irren, hielte man die Wirkungen 
des neu begründeten Komplexes centraler Behörden für gering. 
Je mehr ſie ſich ineinander einarbeiteten, je ſicherer ſie durch 
Hof⸗, Kammer⸗, Gerichts- und Geheimratsordnungen gegenein- 
ander abgegrenzt wurden, um ſo bedeutender griffen ſie ein; 
ſchon um 1550 boten ſie in der Hand kräftiger Fürſten eine 
unvergleichliche Handhabe zu intenſiver Regierung des Landes. 
Und längſt ſchon hatten die Fürſten hierfür die Anfänge einer 
konſequenten Territorialpolitik entwickelt. 

Wie ſtark waren doch inzwiſchen die alten Landrechte des 
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ſpäteren Mittelalters, meiſt nur Kodifikationen beſtehenden 
Rechtes, durch eine Flut landesherrlicher Verordnungen 
überholt worden, die mit und ohne Bitten oder Rat 
der Landſtände neues Recht ſchufen! Vom Deutſchordensland 
wie von Burgund aus waren ſie ins Land gedrungen; bald 
erfüllten ſie alle Kanzleien, und jegliches Recht faſt unterlag 
ihnen, das der bürgerlichen Unterthanen ebenſo wie der 
Bauern und des Adels, das der Schiffahrt nicht minder wie 
des Ackerbaues und des Handels, und auch das erwachende 
neue Geiſtesleben der Nation fand ſich von ihnen gegängelt. 
Denn es gab für ſie kein anderes Geſetz, als das des öffent— 
lichen Wohls; keine Zeit hat dem Fürſten „den gemeinen Nutz“ 
ſo rückhaltlos anvertraut, als das 16 Jahrhundert. 

So entſtanden dickleibige neue Landesordnungen, die 
jederlei Stoff umfaßten, kaſuiſtiſch gelegentlich, väterlich⸗ 
umſtändlich und väterlich-drakoniſch, und daneben traten 
Einzelerlaſſe für Großes und Kleines. Wenn ſie für das 
religiöſe Leben der Unterthanen ſorgten, ſo gingen ſie wohl 
ſo weit, ohne Entſchuldigung verſäumten Sonntagsgottesdienſt 
mit Geld oder Halseiſen zu ſtrafen, und wenn ſie die guten 
Sitten aufrecht erhalten wollten, ſo kümmerten ſie ſich ſogar 
um das ſchnelle Fahren durch ſtädtiſche Straßen und das gewiß 
ſeltene nackte Tanzen von Mannsperſonen. Und wie das geiſtige 
Leben von ihnen umfaßt ward, jo noch mehr das weltliche, 
ſoziale, wirtſchaftliche. Sie umſchrieben bis ins kleinſte die 
landesherrliche Teuerungspolitik und ſorgten für Preistaxen, 
ſie ordneten die Benutzung von Lazaretten, Hoſpitälern und 
Findelhäuſern an, ſie ſchrieben möglichſt rationelle Syſteme der 
Straßenreinigung vor und wachten über Müßiggang und 
Bettel. Ja ſelbſt vor der dem ganzen Mittelalter heiligen 
Sphäre der Gemeindeverwaltung machten ſie nicht Halt. Sie 
drangen in die Weistümer der Markgenoſſenſchaften ein und 
regelten die Nutzung der Wäſſer; ſie befahlen die Beſſerung 
der Weiden, damit die Fleiſchnahrung im Lande vermehrt 
werde, und ſie beſchränkten die markgenöſſiſchen Gerechtigkeiten 
am Walde: bis aus ihrer Anhäufung große Dorfordnungen 
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hervorgingen, in deren engerem Bewegungsraume die eingeborene 
Freiheit der dörflichen Selbſtverwaltung erſtickt ward. Und 
wie die Fürſten durch das Mittel der Dorfordnungen hindurch 
den Ackerbau zu regeln ſuchten beinahe im Sinne der Vor- 
ausſetzung eines mittelalterlichen Bodenregals, ſo unterzogen 
ſie ſich nicht minder der Aufgabe, die modernere gewerbliche 
Arbeit zu regeln; hat doch eine ſtarke öffentliche Gewalt immer 
die Neigung, ſich die jeweils wichtigen Grundlagen der Güter- 
verteilung einzuverleiben oder wenigſtens ſie zu beherrſchen. 
Hierhin gehört der freilich meiſt mißlungene Verſuch, 
die Zünfte ſtaatlich eingehend zu regulieren, wie ihn 
namentlich einer der ſtärkſten Autokraten, Herzog Chriſtoph 
von Württemberg, ſeit dem Jahre 1554 unternommen hat, 
während Kurfürſt Auguſt von Sachſen ſich gleichzeitig mit 
Beſtätigung der alten Zunftordnungen und Fürſorge für die 
techniſche Hebung der Handwerke begnügte; und nicht minder 
iſt hierher das fürſtliche Konzeſſions- und Privilegierungsweſen 
für Mühlen, Apotheken, Buchdruckereien, Papierfabriken, 
Kupferhämmer, überhaupt Wirtſchaftsgewerbe größeren Stils 
zu rechnen, das ſich freilich erſt ſpäter vollends entwickelt hat. 
Daß bei ſolcher Auffaſſung die Fürſten ſich für den Ausbau der 
territorialen Handelswege, für Durchführung von Transport- 
gelegenheiten, Herſtellung guter Münze, Brechung fremder 
Handelskonkurrenz namentlich der reichsfreien Großſtädte in 
ihrem Gewiſſen verantwortlich hielten, iſt ſelbſtverſtändlich. 

Wandelte ſich nun aber nicht, indem alle dieſe Maßregeln 
bis in die kleinſte Konſequenz des Syſtems hinein getroffen 
wurden, die fürſtliche Auffaſſung der Landeshoheit im Sinne 
eines öffentlichen Rechtes in eine andere Anſchauung, nach der 
das Land faſt als privates Eigen des Fürſten, als ein perfün- 
liches Herrſch- und Wirtſchaftsgebiet erſchien? Es iſt in der 
That die Anſicht, der das 16. Jahrhundert mit ſteigenden 
Jahrzehnten immer näher trat; vor dem dreißigjährigen Kriege 
iſt ſie ſchließlich, teilweis auf Grund fremden, namentlich 
franzöſiſchen und ſpaniſchen, ſchließlich auch italieniſchen 
Vorbildes ziemlich vollkommen entwickelt geweſen. 
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Jetzt erhalten die Wohlfahrtsmaßregeln der Fürſten nebenher 
gern einen fiskaliſchen Zweck, das Sportelweſen bildet ſich üppig 
aus; die Staatsmaſchine erſcheint faſt als große Privatunter⸗ 
nehmung, für deren Benutzung von den Unterthanen zu dienen 
und zu zahlen iſt. Jetzt wird der Grund und Boden des Staates 
prinzipiell als fürſtliches Eigen betrachtet, jetzt greifen die 
Fürſten in die Allmendenutzung der Bauern und die All- 
menderechte des markherrlichen Adels ein und nehmen die 
Land⸗ und Waſſerſtraßen in Beſchlag. Vor allem aber be⸗ 
mächtigen ſie ſich nun völlig der Forſten; bei entſchloſſenſtem 
Vorgehen werden alle Wälder als dem Forſtregal unterworfen 
erklärt. Und damit beginnt eine bisher unbekannte forſtliche 
Ausnutzung. Indem bisherige Gemeinderechte am Walde als 
bloße Servitute erklärt werden, iſt die Möglichkeit gewonnen, 
den Wald viel ſtrenger als früher zu beförſtern, ja ihn ge⸗ 
legentlich ganz zu ſchließen. Der auf dieſe Weiſe iſolierte 
Beſitz aber wird nun in genauere Wirtſchaft genommen; er 
wird in Reviere und Schläge geteilt; zu ſeiner Beſſerung 
werden Forſtgärten und Schonungen angelegt, und Floßgräben 
und Wege vermitteln die Abfuhr des rationeller geſchlagenen 
Holzes. Wichtiger freilich noch als die Holznutzung erſcheint 
dann den Landesherren die Jagd . War das 16. Jahrhundert, 
namentlich ſeine zweite Hälfte, eine kriegsſtille Zeit, ſo mußte 
die Jagd den Fürſten, deren Ahnen tauſend Fehden geführt 
hatten, die Abenteuer und Gefahren des Kampfes erſetzen. Wochen- 
lang lagen ſie auf der Jagd, und Tauſende von Hirſchen und Rehen, 
Dutzende von Wölfen und Bären wurden von ihnen erlegt. 
Es war eine Leidenſchaft, die in einzelnen Fällen geradezu 
landverwüſtend zu wirken begann. Ganze Heere von Treibern 
wurden aufgeboten; der Kurfürſt von Sachſen hatte um 1617 etwa 
500 Jäger, ungerechnet die Jungen; Herzog Heinrich Julius 
von Braunſchweig erſchien 1592 mit 600 Rüden zu einer 
Sauhatz; ganze Gegenden wurden durch Legung von Bauern- 
höfen zur Wildfuhr verödet; unerträglich drückten die 
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Fronden. Und wie ſchroff wurden ſie verlangt, wie wenig 
wurden die bäuerlichen Fluren bei der Hofjagd geachtet, wie 
furchtbar waren die Strafen für den Wilddieb. In Brandenburg 
mußte jeder Hirſch mit 500 Thalern gebüßt werden; ſelbſt auf 
Abſchuß von Raubzeug ſtand harte Strafe. So begreift es 
ſich, wenn das Jagdregal als eine der ſchlimmſten Plagen des 
Zeitalters galt: Kurfürſt Moritz von Sachſen hat auf ſeinem 
Totenbette reuig den Erſatz des unter ſeiner Regierung verübten 
Wildſchadens befohlen. 

Freilich nicht alle Fürſten waren Nimrode; Herzog Julius 
von Braunſchweig ſagt einmal in ſeinem ſtillen Humor von 
ſich: „wie andere Chur- und Fürſten meiſtenteils dem Jagd⸗ 
teufel anhängig, alſo hats mit uns die Gelegenheit, daß wir 
dem Bergteufel nachhängen“ !. Gewiß war die volle Entwick— 
lung des Bergregals und ſeine Ausdehnung auch auf alle 
Foſſilien und Halbmetalle da, wo Bergſegen vorhanden war, 
eine der glücklichſten und folgenreichſten Bethätigungen des 
fürſtlichen Regalismus. Trotz des Nachlaſſens des alten 
Bergwerkbetriebs, wie er freilich vielfach auch durch die zu= 
nehmende Mattigkeit der ſtädtiſchen Kapitaliſten veranlaßt 
ward?, führte ſie in der ſpäteren Zeit des 16. Jahrhunderts 
in manchen Territorien, in den kaiſerlichen Erblanden, in 
Bayern, im kurſächſiſchen Erzgebirge, vor allem auch im Harz 
zu einer neuen Blüte der bergbaulichen Intereſſen. So ließ 
z. B. Julius von Braunſchweig ſein Land geognoſtiſch bis ins 
Einzelne unterſuchen, begründete neue Salinen, darunter das 
nach ihm genannte Juliushall bei Harzburg, ließ auf Stein- 
kohlen ſchürfen und erſchloß Alabaſter- und Marmorbrüche. 
Und mit dem Bergbau verband ſich vielfach und viel ſtärker 
als in der Vergangenheit ein einträgliches Hüttenweſen. Und 
auch hier ſuchten die Fürſten dem Regalismus Boden zu ſchaffen. 
In Sachſen gelang es thatſächlich, den Betrieb halb zu ver⸗ 
ſtaatlichen, und aller Handel mit Metallen, vielfach auch mit 
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Halbmetallen, ſowie mit Salz, Salpeter und Mühlſteinen 
wurde in der Hand des Fürſten monopoliſiert. Aber auch 
ſonſt ging man dieſes Weges, wenn er auch nirgends in 
Deutſchland mit der in Frankreich und England feſtgehaltenen 
Folgerichtigkeit zur vollen Proklamation eines allgemeinen 
fürſtlichen Handelsmonopols geführt hat. Immerhin aber gab es 
doch eine Anzahl von Fürſten, die, meiſt auf der Grundlage 
größeren Hüttenbetriebs, die bedeutendſten Kaufleute ihres 
Landes waren, und Kurfürſt Auguſt von Sachſen hat im 
Jahre 1579 in Verbindung mit einem angeſehenen Augsburger 
Handelshaus ſogar den Pfefferhandel für Deutſchland und den 
Nordoſten Europas, freilich vergebens, in feiner Hand zu mono— 
poliſieren geſucht. 


VI. 

Wurden nun durch all dieſe Mittel finanzielle Wirkungen 
erzielt, welche die Fürſten ſelbſtändig hinſtellten gegenüber den 
vorwärts drängenden Anforderungen der neuen Zeit mit ihren 
Kulturbedürfniſſen? 

Keineswegs! Wohl ſahen die Fürſten neidiſchen Blickes 
nach den Staaten Weſteuropas, wo die ſtetig ſteigende Höhe 
der Geldwirtſchaft in Verbindung mit einem folgerichtig durch⸗ 
geführten Regalismus die Herrſcher auch finanziell halbwegs 
abſolut machte. In Deutſchland konnte von ſolch einem Er⸗ 
gebnis ſelbſt da, wo man am ſtärkſten regaliſtiſche Politik trieb, 
in Württemberg etwa unter Herzog Chriſtoph und in Salzburg 
ſeit 1587, in keiner Weiſe die Rede ſein. Gelegentlich wurde 
wohl verſucht, den zumeiſt großen Domanialbeſitz der altfürſt⸗ 
lichen Grundherrſchaft ſo zu erweitern, daß er die Erträge des 
fremden induſtriellen und kommerziellen Regalismus liefere. So 
hat namentlich Kurfürſt Auguſt von Sachſen die mannigfachſten 
Verſuche zur Vermehrung der Domanialeinnahmen und zu 
ihrer Verflüſſigung in Geld gemacht; er änderte zu dieſem 
Zwecke wiederholt die Bewirtſchaftung, und am liebſten hätte 
er deren Syſtem mit dem der ſtaatlichen Lokalverwaltung ver- 
ſchmolzen. Ein Schritt in dieſer Hinſicht war die „Beſſerung 
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der Empter“; ſie beſtand im weſentlichen in Zukäufen ganzer 
Rittergüter und Dörfer zu den Domänen; dazu kamen Mittel, 
welche vor allem Geld liefern ſollten, der Erſatz der Natural— 
zinſe durch Geldzinſe und die Vererblichung kündbarer Güter 
der Domanialbauern unter Ablöſung der Frondienſte durch Ab— 
gaben in klingender Münze. Allein das Ergebnis all dieſer 
Schritte war doch gering, und noch weniger als in Sachſen 
gelang es anderswo, dem mit den Regalieneinnahmen ver— 
einigten Ertrage der Domänen die vollen Mittel zur Befriedi— 
gung der ſtetig anſchwellenden ſtaatlichen Bedürfniſſe zu ent⸗ 
nehmen. 

Da boten ſich nun den Fürſten außerdem freilich auch ältere 
Steuern, die noch vielfach mehr oder weniger frei ohne die 
Notwendigkeit einer Bewilligung durch die Landſtände erhoben 
werden konnten. Hierher gehörte die mittelalterliche Bede, auch 
ſoweit ſie nicht grundherrlichen und vogtherrlichen Urſprungs 
war; fie war häufig radiziert und fixiert worden. Hier⸗ 
hin ließen ſich auch mehrfach ſpeziell ſtändiſche direkte Steuern 
ziehen, die, anfangs nur außerordentlich gemeint und für kurze 
Zeit und beſtimmte Zwecke bewilligt, gewohnheitsrechtlich doch 
zu feſten Jahresabgaben geworden waren oder werden konnten, 
ſo der württembergiſche „Landſchaden“ oder die fränkiſch— 
hohenzollernſche Gülte. 

Aber auch dieſe Mittel genügten den ſtaatlichen und fürſt— 
lichen Anforderungen nicht. Was koſtete nicht, abgeſehen von 
allen öffentlichen Bedürfniſſen, allein der fürſtliche Hofſtaat mit 
feinem naturalwirtſchaftlichen Status von vielen hundert Per— 
ſonen, die nun doch geldwirtſchaftlich erhalten ſein wollten! 
Und was koſtete gar ein Krieg in dieſem Zeitalter des Sold— 
weſens! Der ſiebenmonatliche, mit kaum 7000 Mann geführte 
Kampf des Kaiſers gegen Geldern im Jahre 1528 hat 1270000 
Lires, etwa 27 Millionen Mark unſeres Geldes, verſchlungen !. 

Es war mit den regelmäßigen Einkünften nicht auszu— 
kommen; und wurden von den Ständen keine neuen Steuern 
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bewilligt, ſo blieb nichts übrig, als die Inanſpruchnahme des 
Kredits. Allein auch hier ſahen ſich die Fürſten vor ver- 
ſchloſſenen Thüren. Das Zeitalter großen ſtaatlichen Schulden- 
weſens, organiſierten und freigebigen öffentlichen Kredits hat 
erſt mit der Wende des 18. und 19. Jahrhunderts begonnen; 
die fürſtlichen Kaſſen des 16. Jahrhunderts konnten wohl auf 
Einzelzuſchüſſe fürſtlicher Beamten, Unterthanen und Freunde 
rechnen, darüber hinaus aber hatten ſie im allgemeinen keiner⸗ 
lei zahlungsbereite Gläubiger zur Verfügung, und es war ein 
ſchwacher Troſt, wenn die Theorie ſie verſicherte, daß ein Fürſt 
viel beſſer zu guter Stunde theſauriere, um die Spargroſchen 
in Zeiten der Not zu opfern, als daß er in dieſer borge. 

Wie aber, wenn es trotzdem einem Fürſten gelang, Schulden 
zu machen? Dann galt es als höchſte Pflicht des Landes, 
dieſe möglichſt raſch abzutragen; alsbald wurde zu dieſem Zweck 
ein „Kreditwerk“ begründet, und bei dieſer Gelegenheit fiel der 
Fürſt dann doch, und nun beſonders gründlich, in die Hände 
ſeiner Landſtände, d. h. jener Macht, deren Einmiſchung 
er eben durch Aufnahme von Schulden hatte vermeiden 
wollen. 

So ergab ſich ſtets dieſelbe Folgerung, wie auch die fürſt⸗ 
lichen Verwaltungen die Dinge drehten und wandten: bei 
ungedeckten Ausgaben mußte der Fürſt die Hilfe der Stände 
in Anſpruch nehmen. In der That iſt dies im Laufe des 
16. Jahrhunderts faſt überall in ſteigendem Maße geſchehen. 
Hatte man im ſpäteren Mittelalter zur Deckung der erſt in 
geringerem Grade ſteigenden Bedürfniſſe zunächſt direkte Steuern 
bewilligt — und auch jetzt kam es noch zu neuer direkter Be⸗ 
laſtung, namentlich im Sinne unſerer Vermögensſteuer —, ſo 
ging man nun doch vornehmlich an den Ausbau der indirekten 
Steuern. Da konnten zunächſt alte indirekte Verbrauchsſteuern 
und Verkehrsabgaben von Kauf und Verkauf, namentlich in den 
Städten, verſtaatlicht werden. Da wurden dann vor allem die 
Zölle umgeſtaltet. Zwar gelang es zumeiſt nicht, die alten 
Durchgangszölle im Binnenland im Sinne von Wegemauten, 
ein unglaublich wirres Konglomerat der verſchiedenſten ſtaat⸗ 
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lichen und ſtändiſchen Rechte, Tarife und Erhebungsweiſen, auch 
nur annähernd zu beſeitigen, und für ſie vor allem galt das Wort 
Agricolas: „und iſt hie nichts frei, es muß ſich Alles verzollen 
laſſen, damit man auf Erden handelt.“ Aber daneben ſuchte 
man doch ein wirkliches Grenzzollſyſtem zu errichten, ſo 1550 
in Böhmen, 1556 in Schleſien; und man ſtattete dieſes dann 
mit leidlich rationellen Tarifen von mehreren Dutzend Poſitionen 
aus und regulierte es ſo, daß der Fiskus zu Gelde kam. Und 
über die Zölle hinaus wurde ſchon der kühne Gedanke indirekter 
Steuern für das geſamte Land in der Form von Acciſen ge— 
faßt. Zwar bekämpfte die Theorie dieſes Syſtem, dem die 
Holländer ſchon im 16. Jahrhundert reiche Einnahmen ver⸗ 
dankten, für das innere Deutſchland teilweis noch um die Mitte 
des 17. Jahrhunderts: nur bei dichter Bevölkerung und lebhaftem 
Verkehr ſei es gewinnbringend. Aber gleichwohl werden ſchon 
in einzelnen Territorien Verſuche in dieſer Richtung gemacht, 
am lehrreichſten vielleicht in Sachſen in Anknüpfung an die 
Ziſe ſchon des Jahres 1438, bis ſchließlich aus allen Erperi- 
menten das glänzende Acciſeſyſtem des Jahres 1707 hervor⸗ 
ging. Im ganzen freilich blieb der Ausbau des inneren in— 
direkten Steuerſyſtems Aufgabe ſpäterer Zeiten. Soviel indes 
ward doch erreicht, daß das Steuerſyſtem der zweiten Hälfte 
des 16. Jahrhunderts ſchon auf dem doppelten Fuße direkter 
und indirekter Steuern ſtand — in Bayern hielten ſich um etwa 
1600 direkte und indirekte Steuern die Wage —, und daß aus 
ihm heraus die ſteigenden Bedürfniſſe der fürſtlichen Regierungen 
im weſentlichen Befriedigung fanden. 

Aber dies Ergebnis hatte trotz Domanialwirtſchaft und 
Regalismus nur durch den bereiten Willen der Stände ge⸗ 
ſichert werden können. Es war klar, daß damit all dem zu⸗ 
nehmenden Abſolutismus der Fürſten immer noch das ſtetige 
Hindernis einer Landesvertretung theoretiſch wie praktiſch ent⸗ 
gegengetreten war. 

Freilich darf man ſich die Macht der Stände im All⸗ 
gemeinen nicht mehr ſo groß vorſtellen, wie ſie im ſpäteren 
Mittelalter vielfach geweſen war; nur an wenigen Stellen 
hielten ſie an Herrſchaftsrechten und W 

Lamprecht, Deutſche Geſchichte. V. 2. 
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dem Fürſten noch die Wage, ein zweiter Brennpunkt gleichſam 
der ſtaatlichen Ellipſe. Schon das Reich hatte zur Minderung 
ihrer Macht beigetragen, indem es in der Exekutionsordnung 
von 1555 feſtſetzte, daß die für Landfriedens⸗ und Reichszwecke 
zu erhebenden Territorialſteuern von den Ständen unweigerlich 
bewilligt werden müßten. Vor allem aber war ihnen die fürſt⸗ 
liche Regierung mit ihrer Ausgeſtaltung der Centrale über den 
Kopf gewachſen; was hatten ſie deren Landeskenntnis, ſtetiger 
Wirkſamkeit, breitem Einfluß auf eine weitverzweigte Lokal⸗ 
verwaltung entgegenzuſetzen! Nur das eine Beſtreben noch 
konnte ſie gegenüber dieſer überlegenen Macht erfüllen, an der 
Ausübung ihrer Gewalten möglichſt teil zu haben; darum be— 
ſtrebten ſie ſich, dem Fürſten die Verpflichtung zur Anſtellung 
nur eingeborener, d. h. ſtändiſch geborener Beamten aufzuerlegen. 
Aber in ſorgſam regierten Territorien hatten ſie damit keinen 
durchſchlagenden Erfolg; die Fürſten zogen „Gäſte“ vor; und 
nur in Kurſachſen, dem alten Pflanzlande tüchtigen Beamten⸗ 
tums, hielt man ſich an Einheimiſche, freilich unter der ſchon 
um 1550 ertönenden Klage, daß das Beamtentum von „vornehm- 
lichen Freundſchaften, Verſtändniſſen und Ketten“ durchſetzt ſei. 
Aber ſelbſt da, wo die fürſtlichen Beamten im weſentlichen den 
Ständen entnommen wurden, brachten es die Stände dennoch 
auf die Dauer nirgends mehr zu einer dem Fürſten ebenbürtigen 
Macht. Ihr politiſcher Horizont war zu begrenzt; ihre ſtädtiſchen 
Mitglieder waren Spießbürger geworden, ihre adligen Krautjunker; 
ſelten, daß aus ihnen weitſichtige Vertreter territorialer Geſamt⸗ 
intereſſen hervorgingen: wie hätten ſie da die Schickſale des 
Landes leitend beſtimmen ſollen? 

Gewiß war die Lage in den einzelnen Territorien ſehr 
verſchieden. Am Rheine hielten ſich Fürſten und Stände im 
allgemeinen das Gleichgewicht. In den ſüdöſtlichen Teilen des 
alten mutterländiſchen Bodens wußten die bayriſchen Herzöge 
mit ihren Ständen wenig fertig zu werden, bis Kurfürſt 
Maximilian I., ein trefflicher Verwalter, ſeit 1605 Überſchüſſe 
erzielte und damit der ſtändiſchen Bevormundung langſam ledig 
ward. Auf dem mitteldeutſchen Übergangsboden zum kolonialen 
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Gebiete befeſtigten ſich in Kurſachſen die Stände immer mehr; 
gerade unter dem kräftigen Moritz haben ſie den Grund zu einer 
geſicherten, wenn auch nicht entſcheidenden Machtſtellung gelegt. 
Die beiden großen Mächte des Kolonialgebiets endlich, Branden— 
burg und Oſterreich, in deren Bereich man während des ſpäteren 
Mittelalters wenig vom Einfluß der Stände geſpürt hatte, 
unterlagen dieſem jetzt in hohem Grade. In Brandenburg 
wußte man in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts wenig 
mehr von den Tagen, da der Kurfürſt (1490) die ſtändiſchen Räte 
als „ſeine Räte“ bezeichnet hatte. In Oſterreich war die Ent⸗ 
wicklung ſchon unter Kaiſer Max I. ſo weit gediehen, daß ſich 
fein Nachfolger Ferdinand I. der Stände nur mit Mühe er⸗ 
wehren konnte. Später wurde dann ihre Macht durch die 
außerordentlichen finanziellen Anforderungen der Türkenkriege 
wie durch die inneren Wirren des Herrſcherhauſes unter Rudolf II. 
ſo geſtärkt, daß ſie beinahe als Herren des Landes gelten konnten. 
Als Ferdinand II. die Regierung ergreifen wollte, erhoben ſie 
ſich hiergegen zu feindlichem Widerſtand; von den ungariſchen 
und böhmiſchen Ständen unterſtützt, erließen ſie 1619 ein „offenes 
Manifeſt an alle europäiſchen Mächte“ über des Kaiſers „wider⸗ 
rechtlichen und gewaltthätigen Regierungsantritt und verübte 
grauſame Verheerung der Erbländer“. Ferdinand II. hat dann 
freilich ihre Macht eben in den Erbländern und in Böhmen 
gebrochen. 

War jo die Lage in den einzelnen Territorien ſehr ver- 
ſchieden, jo konnte man trotzdem im ganzen ſagen, daß es unter 
zunehmenden Machtäußerungen der Fürſten ziemlich überall zu 
einem verſtändnisvolleren gegenſeitigen Einleben in die Be⸗ 
dürfniſſe der Territorien gekommen war. Zwar blieben in zu⸗ 
ſammengeſetzten Staaten faſt regelmäßig die einzelnen Landtage 
noch erhalten; am Rhein z. B. tagten die Stände der Länder der 
jülichſchen Fürſten, Jülich, Berg, Ravensberg, Cleve, Mark, wohl 
öfters am ſelben Ort und zur ſelben Zeit, aber niemals in 
innerer Verbindung. Aber die einzelnen Landtage waren doch 
nun ganz mit ihrem Lande verwachſen und identifizierten 


damit ihre Intereſſen mehr, als bisher, auch mit denen des 
35 
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Fürſten: ſie wurden jetzt wirklich immer mehr sens du pays, 
wie ſie im Bistum Lüttich hießen. Gewiß dachten ſie auch 
jetzt noch zunächſt an ſich. Sie behielten für die ihnen Angehörigen 
Steuerprivilegien; ſie ſorgten dafür, daß alle Laſten möglichſt 
auf die ſtändiſch nicht vertretenen Bauern abgewälzt wurden. 
Aber ſie ließen ſich doch ab und zu auch ſchon zu perſönlichen 
Kontributionen herbei, trotz aller Steuerfreiheit, und hier und 
da, z. B. in Bayern, beſtand kürzer oder länger ſogar die 
Neigung, die landſtändiſche und die fürſtliche Steuerverwaltung 
zu verſchmelzen. Und auch wo das gegenſeitige Verſtändnis 
von Fürſt und Ständen nicht ſo weit ging, beachteten die Stände 
doch eine Anzahl allgemeiner Bedürfniſſe des Territoriums: ſie 
ſahen darauf, daß der Landesherr die Unterthanen nicht mit 
Dienſten überlaſte; ſie beſchloſſen mit über die Territorialſteuern 
auch der unmittelbar landesherrlichen Unterthanen; ſie hielten 
auf ſtracken Verlauf der Rechtſprechung vor den ordentlichen 
Gerichten. So wirkten denn Stände und Fürſt in verſtändnis⸗ 
vollem Dualismus nebeneinander, und indem ſie beide das 
Beſte des Landes ſuchten, ergab ſich für ſie ein gleiches Ziel, 
die Beförderung des öffentlichen Wohles. Es iſt ein Vorgang 
von großer Bedeutung: aus einzelnen Handlungen, Anſichten, 
Verſtändigungen heraus ward langſam der Begriff des modernen 
Staates als einer über den Parteien ſtehenden, objektiven, idealen 
Macht gewonnen. 

Natürlich mußte eine ſolche Entwicklung ſchon in ihren 
Anfängen zu umfaſſender gemeinſamer Thätigkeit, zu reicher 
territorialer Geſetzgebung führen, mochten ſich dieſer auch immer 
noch partikulare, bald mehr fürſtliche, bald mehr ſtändiſche 
Motive einflechten. In der That ſah das 16. Jahrhundert 
einen unerhörten Reichtum von Landesgeſetzen; anfangs einzeln 
erlaſſen, find fie ſpäter, zumeiſt im 17. und 18. Jahrhundert, 
in dickbändigen Kodifikationen geſammelt worden!. Sie be- 
handelten alle Materien des ſtaatlichen und privaten Lebens, 
wie es wohl gelegentlich heißt „Gott zu Lobe und dem Fürſten 


1 Eine belehrende Zuſammenſtellung bei Ritter, Deutſche Geſchichte 
1, 40 Anm. 1. 
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Land und Leuten zu Ehren, Nutz und Frommen“. So haben 
ſie vielfach neues Privatrecht geſchaffen, auch den Rechtsgang 
moderner geregelt; ſchon die Rezeption des römiſchen Rechtes 
durch das Reichskammergericht gab hierzu reichlichen Anlaß, 
wenn auch das heimiſche Recht, namentlich das ſächſiſche Recht 
in den berühmten Konſtitutionen Kurfürſt Auguſts vom Jahre 
1572 nicht minder fortgebildet ward. Indes vor allem wandte 
ſich die Landesgeſetzgebung doch der Regelung der neuen, eben 
durch den Abſchluß des Territoriums gebildeten inneren Verhältniſſe 
zu; in ihrem Verlaufe und durch ihre Vermittlung haben ſich 
Fürſt und Unterthanen im Lande gleichſam häuslich eingerichtet. 

Das geſchah nun, dank den Ständen wie infolge tieferer 
wirtſchaftlicher Bewegungen !, weſentlich in konſervativem Sinne. 
Die Thatſache, daß die politiſchen Stände zugleich ſozialen 
Charakter hatten?, machte ſich hier geltend: Aufrechterhaltung 
der hergebrachten ſozialen Gliederung erſchien als oberſtes Er- 
fordernis; wie es ein brandenburgiſcher Landtagsabſchied vom 
Jahre 1536 ausdrückte: jedermann ſoll ſich an dem ſeinem 
Stande entſprechenden Berufe genügen laffen®. 

Dieſe Tendenz bedingte vor allem die ſtrenge Durchführung 
der alten Trennung von Stadt und Land. Mit allen Mitteln 
wurde ſie aufrecht erhalten; wirkſam ſekundierte hier dem landes⸗ 
fürſtlichen Verordnungsrecht einer Fülle von Spezialgeſetzen 
über Verkaufsbeſchränkungen von Landeserzeugniſſen, ſtädtiſches 
Bannmeilenrecht und ausſchließliche Anwartſchaft der Junker 
auf die Großgüter des Landes; es war eine Fortſetzung der 
alten Privilegienwirtſchaft des Mittelalters in geſetzgeberiſchen 
Formen. 

Wie aber konnte die Trennung aufrecht erhalten werden, 
befeſtigte man nicht auch die führenden Stände des platten 
Landes wie der Städte wiederum in ihren Rechten nach unten? 
So wurde dem Adel, der dem Fürſten zudem militäriſch und 
adminiſtrativ notwendig war, das platte Land zur Herrſchaft 


1 S. darüber oben S. 508 ff. 
2 S. Band IV Is S. 336. 
3 Mylius 6, 37. 
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überlaſſen; der Bauer ward zum Stiefkind der Entwicklung. 
So wurde weiter in den Städten die Herrſchaft des einmal 
vorhandenen Patriziats gleichviel welcher Herkunft geduldet, und 
den Handwerkern wurden, wenn auch unter gewiſſer Regelung, 
die Zünfte beſtätigt. 

Aber widerſprachen nun dieſen Feſtſetzungen nicht; wenigſtens 
in gewiſſen Grenzen, die Intereſſen des Territoriums als eines 
wirtſchaftlichen und ſozialen Geſamtkörpers? Der Fürſt und 
langſam ihm folgend auch die Stände mußten dieſe Intereſſen 
zur Geltung bringen. Von dieſem Standpunkte erſchienen 
ihnen alle Handwerker desſelben Gewerbes innerhalb der 
Landesgrenzen als eine Genoſſenſchaft oder wenigſtens ein Kreis 
gleichartiger Lebenshaltung; dem entſprach es, wenn eine terri⸗ 
toriale Regelung der Zünfte, z. B. in Oſterreich und in 
Württemberg, verſucht ward. Von dieſem Standpunkt galt 
ihnen ferner der kaufmänniſche Beruf innerhalb des Territoriums 
als einheitlich, gleichgültig, an welcher Stelle er betrieben ward; 
ſo lag eine territoriale Regelung der kaufmänniſchen Geſellſchaften, 
des Wechſel- und Darlehnsrechts in der Luft. Vor allem 
aber: wie konnte ein ruhiges und einheitliches Wirtſchaftsleben 
innerhalb des Territoriums erblühen, wenn nicht das Ver— 
hältnis der Territorialwirtſchaft nach außen hin gleichmäßig 
geordnet ward? Schon früh hatte man dazu in der Landes⸗ 
zollpolitik ein vorzüglich geeignetes Mittel gefunden; Verbote 
der Getreideausfuhr, der Bier- und Weineinfuhr, Beſchränkungen 
des Wollimports und Wollexports gehen nicht ſelten bis ins 
15. Jahrhundert zurück. Jetzt ſchritt man weiter. Man ſuchte 
ſich hinweg zu heben über momentane Regelungen und Einzel- 
maßregeln, wie fie bald durch dieſes, bald durch jenes Vor— 
kommnis angezeigt erſchienen; man ſuchte eine Theorie ſtändig 
feſten Verhaltens zu entwickeln. Dabei knüpfte man natur⸗ 
gemäß an die Betrachtung der Ein- und Ausfuhr und deren 
jetzt allgemeinen wirtſchaftlichen Wertmeſſer, das Geld an — 
um ſo mehr, als die wirtſchaftlichen Theorien dem Gelde 
ſchon ſeit dem 15. Jahrhundert ganz beſondere, geheimnisvolle 
Kräfte der Proſperität zuzumeſſen begonnen hatten. Eine 
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gute Handelsbilanz ſchien ſich damit in dem Verbleib möglichſt 
vielen Geldes im Lande auszudrücken, und glücklich überhaupt 
ſchien ein Land zu ſein, das vor allem über einen großen 
Reichtum an baren Mitteln verfügte. Es iſt die anfängliche 
Lehre des Merkantilismus, wie ſie in der zweiten Hälfte des 
16. Jahrhunderts, bei fallendem geldwirtſchaftlichen Niveau, 
beſonders einleuchtend erſcheinen mußte; der Schweidnitzer Rat 
Bornitz hat ſie 1608 in folgenden Ausführungen zuſammen⸗ 
gefaßt !: „Es liegt im öffentlichen Intereſſe, nicht nur, daß 
Geld im Staate vorhanden iſt, ſondern es iſt zur Befeſtigung 
der Macht des Staates höchſt nötig, daß es in größter Menge 
vorhanden iſt. Denn das Geld iſt der Nerv der Dinge ... 
Kampfunfähig muß der Staat heißen, der Überfluß hat an 
andern Dingen, aber Mangel an Geld .. . Wie man ſich auf 
zweierlei Weiſe Geld verſchafft, ſo wird auch der Staat 
auf zweierlei Weiſe reich daran: durch Verfertigung von Geld 
und durch Einführung fremden Geldes.“ Wie aber kann 
fremdes Geld zur Einfuhr gelangen? Offenbar nur durch 
Ausfuhr von Gütern, die durch menſchlichen Fleiß einen 
höheren Wert erlangt haben, als ſie urſprünglich beſaßen, d. h. 
durch Hebung einer Werte ſchaffenden Induſtrie und durch 
Vertrieb der von dieſer hergeſtellten Werte ſeitens eines regen 
Handels. Und wie wiederum läßt ſich eine ſolche Induſtrie 
ſchaffen? Am beſten anſcheinend durch billige Bereitſtellung 
der nötigen Rohprodukte und durch Gewährleiſtung eines 
ſicheren heimiſchen Abſatzes. Dieſe Vorausſetzungen aber 
ſchienen durch eine kluge Schutzzollpolitik erreichbar. Und ſo 
ſehen wir denn faſt alle größeren Länder des Reiches im Laufe 
des 16. Jahrhunderts zu einer ſolchen Politik übergehen; allen 
voran das mächtigſte und einflußreichſte Territorium, Oſterreich. 
Nun geſchah das allerdings zumeiſt noch ſtoßweiſe, ſchwankend 
und inkonſequent; aber die Grundlagen einer Schutzzollpolitik 
wurden gleichwohl gelegt, und ſoviel wurde immerhin erreicht, 


1 De nummis Lib. II cap. 8; Roſcher, Geſchichte der National⸗ 
ökonomik S. 191. 
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daß die größeren Länder nunmehr als beſondere, gegeneinander 
mehr oder minder abgeſchloſſene Körper partikular verlaufenden 
Wirtſchaftslebens erſchienen. 

Es war eine Wendung, die vor allem die Städte treffen 
mußte. Ließ ſich bei ſolchen Vorgängen ihre alte Abſperrung 
vom platten Lande, ja auch nur voneinander noch aufrecht 
erhalten? Wenn die Landesherren das Recht des Ausfuhr— 
verbots oder der Ausfuhrbeſchränkung in Anſpruch nahmen, 
ſo konnte es naturgemäß nicht mehr von den Städten ausgeübt 
werden; nur große Städte, wie z. B. Braunſchweig, haben im 
16. Jahrhundert noch unabhängig vom Landesherrn das Recht 
der Getreideſperre beſeſſen. Und weiter: ließen ſich auch nur 
für den Binnenhandel die ſtädtiſchen Sondervorrechte halten, 
wenn erſt einmal für das ganze Land eine gemeinſame Wirt⸗ 
ſchaftspolitik begründet war? In langſamem Verdorren oder 
jäher Ausrottung mußten ſie dahin fallen, die Stapelrechte, die 
Niederlagsrechte, die Münzprivilegien, das Vorrecht öffentlicher 
Wage, die Meilen- und Straßenrechte, die Rechte des Marktes 
und des Verkaufs — frei mußte der Handel innerhalb der 
Landesgrenzen werden; auch dem platten Lande mußten 
Hauſierertum und Produktenhandel erlaubt ſein; es war eine 
Lebensbedingung des Territoriums. Freilich nicht raſch ſetzte 
ſie ſich vollends durch; im 16. Jahrhundert beugten ſich ihr 
höchſtens die kleinen Städte; die großen Emporien blieben 
noch lange ſelbſtändige, nur wenig angetaſtete Wirtſchafts— 
gebiete im Land, ſo Königsberg in Oſtpreußen, Stettin in 
Pommern, Leipzig in Sachſen. 

Aber immerhin ward eine Lockerung der alten ſtädtiſchen 
Verhältniſſe erreicht. Und galt ſie ſchon für den Nordoſten, 
ſo noch bei weitem mehr für den ſtärker bevölkerten Weſten mit 
ſeinen kleinen Territorien; hier öffneten ſich ſchon im 16. Jahr⸗ 
hundert die Spalten, aus deren Tiefen die Keime eines 
neuen, nicht mehr ſtädtiſch, ſondern territorial charakteriſierten 
Bürgertums hervorwuchſen. Freilich, wirklich in Kraft getreten 
und erblüht iſt dies Bürgertum erſt in ſpäteren Zeiten, unter 
der Gunſt wiedergewonnener, wenn auch langſam verlaufender 
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geldwirtſchaftlicher Entwicklung. Brach es im 16. Jahrhundert 
nur wurzelhaft hervor, ſo war hierfür, neben der Schwierigkeit 
ſeiner Ausſcheidung aus den gegebenen Verhältniſſen, vor 
allem das der Naturalwirtſchaft wieder zuſinkende Niveau des 
nationalen Wirtſchaftslebens der Anlaß. Den Territorien 
aber erwuchs aus dieſer Lage der Vorteil einer weſentlich noch 
einheitlichen, mittelalterlich-konſervativen, wenn auch ſchon 
ein wenig verknöcherten ſozialen Schichtung der Unterthanen; 
darum ſtanden ihnen Menſchenalter friedlichen Auslebens in 
Sicht: ſo half ihnen die Gunſt der volkswirtſchaftlichen 
Reaktion des Jahrhunderts. b 


Sweites Kapitel, 


Niederländiſcher Aufſtand; Gründung der nord⸗ 
niederländiſchen Republik. 


I. 


Überſchaut man jene Zuſammenhänge der deutſchen 
Geſchichte, die im vorigen Kapitel zur Darſtellung gelangten, 
ſo iſt es leicht, ſich vorzuſtellen, daß auch die äußere Geſchichte 
unſerer Nation im 16. Jahrhundert noch mehr als früher 
nach verſchiedenen Richtungen auseinandergehen mußte. Was 
hatten die Lebensvorausſetzungen der Territorien des Binnen⸗ 
landes noch gemein mit den Grundlagen der Entwicklung, die 
für die Länder der atlantiſchen Küſte galten? Dort regſter 
geldwirtſchaftlicher Aufſchwung und darum Fortbeſtand, ja 
Steigerung der Daſeinsbedingungen, unter denen im 15. Jahr⸗ 
hundert noch die ganze Nation gelebt hatte — hier unabwend— 
barer Rückfall in überwundene, halb naturalwirtſchaftliche 
Zeiten; dort eine glänzende Ausgeſtaltung ſtädtiſchen Lebens, 
internationalen Verkehrs, geiſtig-proteſtantiſcher Regſamkeit — 
hier unverkennbarer Sieg der Territorien, engſter gegenſeitiger 
Abſchluß und eine in elenden dogmatiſchen Streitigkeiten und 
künſtleriſcher Unfruchtbarkeit verlaufende Mißwirtſchaft mit den 
geiſtigen Errungenſchaften der letzten Vergangenheit!. 


1 Ahnlich wie die niederländiſche verlief aus verſchiedenen miteinander 
konkurrierenden Urſachen auch die Entwicklung der Schweiz. Es iſt 
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Unmöglich konnte ſo verſchiedener Bewegung des allge— 
meinen materiellen und geiſtigen Daſeins das gleiche äußere 
Schickſal beſchieden ſein. Die Nordſeeküſten, ſoweit ſie dem 
internationalen Handel zugänglich wurden, ſcheiden jetzt aus 
aus der ſonſt eingeſchlagenen politiſchen Entwicklung der Nation; 
die Niederlande, ſchon längſt in eignen Geleiſen, führen nun⸗ 
mehr, von den innerdeutſchen Gebieten faſt völlig getrennt, ihren 
furchtbaren Kampf gegen Spanien um Verkehrs- und Geiſtes⸗ 
freiheit, und ein Kind gleicher Wurzel mit ihnen, blüht Hamburg 
am öſtlichſten Punkte der Nordſeeküſte empor, allein faſt von 
allen ſpeziell deutſchen Städten lebendig in neuen Wandlungen 
ſeiner Verfaſſung, Amſterdam ähnelnd nach Lebenshaltung und 
öffentlichen Einrichtungen, auf geiftigem Gebiete bald die Metro- 
pole des deutſchen und ſkandinaviſchen Nordens. Die Territorien 
des Binnenlandes aber nehmen einen ganz anderen Entwick— 
lungsgang. Für ſie giebt es bald kaum noch allgemeine Welt— 
händel, ſoweit dieſe ſich nicht mit Reichsſachen verknüpfen; 
ſie vertragen alles andere, als die Anerkennung geiſtiger 
Elaſtizität und ſozialen Fortſchritts; ſie freuen ſich eines 
trägen, faulen Friedens — bis die aus den großen Jahren 
der Reformation her aufgeſpeicherten Gärungsſtoffe, trotz aller 
Zerſetzung durch das Einwirken der Gegenreformation, endlich 
doch noch entzündet in der furchtbaren Flamme des dreißig 
jährigen Krieges emporſchlagen. 

So iſt es nicht möglich, den äußeren Verlauf der deutſchen 
Geſchichte im Zeitraum des nächſten Jahrhunderts einheitlich 
zu überſchauen; in ſeinen zwei Strömungen, der niederländiſchen 
und der gemeindeutſchen, muß er geſondert betrachtet werden. 

Die Niederlande hatten ſich ſchon ſeit dem 12. Jahr- 
hundert von den Bahnen zu entfernen begonnen, die die Ent— 
wicklung im centralen Deutſchland eingeſchlagen hatte. Immer 
mehr hatten auf ihrem Boden Handel und Gewerbe überwogen. 
Vom Süden war ſchon im 14. und 15. Jahrhundert bekannt, 


darauf gelegentlich einzugehen, ſobald die Wirkungen der beſonderen 
ſchweizeriſchen Entwicklung für die Geſamtentfaltung des deutſchen Weſens 
von Wichtigkeit werden; vgl. Bd. VII 1 S. 316 ff. 
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daß er ſich nicht mehr aus den Erträgen heimiſchen Ackerbaus 
zu ernähren vermochte; ſpäter, um die Mitte des 16. Jahr⸗ 
hunderts, hat dann die Statthalterin Margaretha von Parma 
geklagt, daß die heimiſchen Erzeugniſſe kaum für ein Viertel 
des Jahres genügten; ſo mußte Frankreich den Wein, England das 
Bier, die baltiſchen Küſtengebiete das Getreide liefern. Und 
auch im Norden, der während des Mittelalters minder 
kultiviert war, zählte die Bevölkerung der Provinz Holland 
doch bereits im Jahre 1514 unter 400 000 Seelen insgeſamt 
190 000, die in Städten lebten . 

So war es begreiflich, daß mit der ſtädtiſchen Kultur auch 
die politiſche Bedeutung der Städte überwog. Im Süden gab 
es ſchon während des Mittelalters neben den Stadtſtaaten eigent- 
lich keine großen Vaſallen mehr?; die vorhandenen Markgraf- 
ſchaften, Grafſchaften und Herrſchaften waren klein, wenn auch 
noch Sitze eines nicht unbedeutenden Adels. Und auch nördlich 
des Deltas, wo die ſtädtiſche Entwicklung anfangs etwas zurück— 
geblieben war, hielten ſich immerhin ſchon im 14. Jahrhundert 
Bürgertum und Adel die Wage?. Seitdem aber hatte die 
Stellung des Adels ſich keineswegs gebeſſert. Seine niedrigeren 
Stufen waren lange Zeit hindurch faſt völlig untergetaucht vor 
dem Glanze des ſtädtiſchen Patriziats, der Poorters im Süden, der 
Vroedſchappen im Norden. Der hohe Adel aber hielt zwar mit den 
Standesgenoſſen des centralen Deutſchlands enge Fühlung und 
wahrte dadurch ſeine Ebenbürtigkeit — ſo hat noch ſpäter Hoorne 
eine Gräfin von Neuenahr, Egmont eine Schweſter Kurfürſt 
Friedrichs III. von der Pfalz, Oranien eine Tochter Kurfürſt Mo⸗ 
ritzens von Sachſen geheiratet —, aber er ruinierte ſich im Staats⸗ 
dienſt der Heimat. Und doch konnte er dieſen nicht aufgeben, 
ſeitdem die Herrſcher Burgunds das Land mit gering dotierten 
Statthaltereien ausgeſtattet hatten, deren Verwaltung faſt allein 
noch Einfluß, militäriſch-aktiven Charakter und hoheitliche 
Funktionen im Lande verlieh. So lebten denn gerade die 

1 Fruin, Eene hollandsche stad 2, S. 2. 


2 S. Band IV 173 S. 454. 
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führenden Kreiſe des Adels ebenſo glanzvoll als verſchuldet 
— Oranien hatte ſpäter nach Außerungen Granvellas mehr als 
900000 Gulden Schulden, während feine Jahreseinnahme 
kaum 25000 Gulden betrug —, und es konnte kein Zweifel 
ſein, daß die Tage ihres umfaſſenderen Wirkens gezählt waren. 

Aber längſt ſchon, bevor ſie den Adel in die Kreiſe ihres 
Regimentes zu ziehen begonnen, hatten die burgundiſchen 
Herrſcher auch die Städte ſich ſtärker zu unterwerfen geſucht; 
bereits im 15. Jahrhundert hatten fie deren Autonomie an- 
gegriffen!; und im 16. Jahrhundert gingen Karls V. Verſuche 
ſelbſtherrlicher Regierung eben von dieſem, freilich weſent⸗ 
lichſtem Punkte aus; wie er 1519 den Zünften von Mecheln die 
Wahl ihrer Schöffen nahm und neben verwandten Maßregeln 
im Jahre 1521 den Brüſſeler Schöffen jeden Einfluß auf die 
ſtädtiſchen Finanzen beſtritt, jo kam ihm ſchon 1522 der Ge- 
danke, zur tiefſten Erſchütterung der bürgerlichen Selbſtändig⸗ 
keit ſpaniſches Kriegsvolk in die großen Städte zu legen. Es 
waren Maßregeln und Pläne, die man mit Murren aufnahm, 
und die nur deshalb nicht ſchärferen Widerſtand fanden, weil 
ſie vereinzelt auftraten und Karl als geborener Niederländer 
beliebt war. 

Karl aber ging weiter. Suchte er das Niveau der ört⸗ 
lichen Anſprüche auf politiſche Mitherrſchaft herabzudrücken, ſo 
konnte dies Beſtreben nur Erfolg haben, wenn für die allge- 
meine Landesherrſchaft zugleich das Werkzeug einer einſchneiden— 
den centralen Verwaltung geſchaffen ward. Ein Erlaß vom 
1. Oktober 1531 änderte demgemäß den Regierungsapparat. 
An Stelle der bisher gering differenzierten Centralverwaltung 
traten drei Kollegien, der Staatsrat als politiſches Miniſterium, 
der Geheime Rat, weſentlich als Juſtizminiſterium, und der 
Finanzrat; es war eine Ausſtattung, deren Intenſität den Ver⸗ 
waltungsbedürfniſſen des Landes bis zum Ende des 18. Jahr- 
hunderts genügt hat. Zugleich war es damit möglich geworden, 
die Gerichtsverfaſſung in den 17 verſchiedenen Provinzen des 


1 S. Band IV -s S. 454. 
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Landes einheitlich umzugeſtalten; ein außerordentlicher Schritt 
zur Herſtellung des Einheitsſtaates ſtand in Ausſicht, wie ihn 
die Herzöge des 15. Jahrhunderts vergebens erſtrebt hatten. 
Und Karl that ihn. Unter dem Geheimen Rat erhielt jede 
Provinz, mit Ausnahme Gelderns und Overijſſels, ein höchſtes 
Provinzialgericht; in der Ausübung der vornehmſten Pflichten 
des Staatslebens herrſchte damit ein Zug und ein oberſter 
Wille. 

Adel und Bürgertum aber, ja auch der Klerus, begleiteten 
dieſe Beſtrebungen des Souveräns mit geteilten Gefühlen. 
Würde nicht unter ihnen jene Einheit des Landes Schaden 
leiden, die ſie ſelbſt allmählich, unter ängſtlicher Schonung der 
Sonderſtellung des Einzelnen, zu ſchaffen beſtrebt geweſen 
waren? 

Aus zwanzig einzelnen Territorien ſehr verſchiedenen 
Charakters waren die Niederlande zuſammengeſchweißt worden. 
Jedes dieſer einzelnen Territorien hatte nach deutſchem Ver⸗ 
faſſungsrecht ſeine Stände beſeſſen, bald mit, bald ohne Teil⸗ 
nahme des Klerus, in den meiſten Fällen unter ſtarker Be⸗ 
tonung der Städte. Und keiner dieſer Stände oder Staaten, 
wie man fie in den Niederlanden nannte, war bei der Ver- 
einigung der Länder unter einen Herrſcher zu Grunde ge— 
gangen. Im Gegenteil, da ſie bei der Kleinheit der Territorien 
nur aus einer geringen Anzahl von Mitgliedern beſtanden, ſo 
hatten ſie allmählich Verwaltungsfunktionen an ſich gezogen, 
waren neben dem Fürſten und deſſen Statthalter zu halben 
kollegialiſchen Regierungsbehörden autonomen Rechts erwachſen. 
Mußte es da nicht nahe liegen, aus dieſen Staaten der 
einzelnen Provinzen durch Zuſammentritt Delegierter eine 
gemeinſame Vertretung des ganzen Landes, Generalſtaaten, 
im Sinne eines autonomen Vertretungs- und Verwaltungs⸗ 
körpers neben dem Herrſcher zu ſchaffen? Die Herzöge des 
15. Jahrhunderts waren ſeit 1465, mit ſteigender Finanz⸗ 
not, dieſen Beſtrebungen entgegengekommen; mindeſtens zur 
Bewilligung und Verwaltung von Steuern hatten ſie General⸗ 
ſtaaten berufen. Doch ſchien es nun, als ſollte dieſe Ent— 
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wicklung zu gunſten ſtärkerer Entfaltung der monarchiſchen Central— 
gewalt wieder unterbunden werden — und das, obgleich die 
Finanzlage Karls zumeiſt die kläglichſte von der Welt war, und 
obgleich die Niederlande auf alle Weiſe zu ihrer Beſſerung, 
wie fie nur durch ſtändiſche Bewilligung erfolgen konnte, heran- 
gezogen wurden. Ernſte Bedenken erhoben ſich gegen dieſen 
Lauf der Dinge, ſowohl innerhalb der ſtändiſchen Vertretungen, 
wie bei den Statthaltern der Provinzen, die meiſt zugleich dem 
ſtandesberechtigten Adel angehörten: autonome wie adminiftra- 
tive Kräfte ſchienen in gleicher Weiſe einer ungewiſſen Zukunft 
entgegenzutreiben. 

Und damit noch nicht genug. Zu allen Schwierigkeiten 
der ſozialen und politiſchen Lage war ſchon früh der Drang 
religiöſer Bewegungen gekommen. Wie raſch hatte die Lutherie 
in den Niederlanden Fuß gefaßt; auf belgiſchem Boden ſtarben 
die erſten Märtyrer des neuen Glaubens 1. Dann hatten ſich 
die Reſte der Widertäufer in dies Land der großen Städte, 
differenzierteſter ſozialer Bewegung und geiſtig beſonders offenen 
Fortſchritts geflüchtet?. Das mennonitiſche Märtyrerbuch „Das 
Opfer des Herrn“, eine Sammlung von Bekenntniſſen, Briefen 
und Teſtamenten von „Schlachtlämmern Chriſti“, dankt nieder⸗ 
ländiſcher Bedrängnis ſeine Entſtehung. Und über dieſe 
Ketzereien hinaus nahte jetzt den Niederlanden eine neue, politiſch 
weit bedenklichere Konfeſſion, als irgend eine der früheren: der 
Calvinismus. 

Calvin, im Jahre 1509 zu Noyon in der Picardie geboren, 
eine echt franzöſiſche, vornehme, zum klaren Leiten anderer 
geborene Natur, juriſtiſch und humaniſtiſch gründlich gebildet, 
war im Jahre 1533 den Proteſtanten von Paris näher getreten; 
und aus dem Bekehrten, der ihnen genaht war, war bald ihr 
Beherrſcher geworden. Nachdem er in den Folgejahren zuerſt in 
feiner Vaterſtadt, dann in Angouleme, Straßburg, Baſel, kurze 
Zeit auch in Ferrara geweilt, hatte er ſich ſchließlich an Genf 


1 S. oben S. 293, 299. 
2 S. oben S. 369. 
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gefeſſelt gefunden und hatte nun hier feine Idee eines evan- 
geliſchen Gottesſtaates verwirklicht, unbeugſam, in ſtarrer Feind⸗ 
ſchaft gegen den Papismus, in Kampf mit Fleiſch und Blut 
ſeiner Anhänger, ohne Umſchauen und ohne Duldung, bis das 
ihm vorſchwebende Ziel erreicht ſchien. 

Und ſchon früh hatte er, im März 1536, ſeine Institutio 
christianae religionis, ein Programm gleichſam ſpäteren Han⸗ 
delns, erſcheinen laſſen. Wie er in ihrer Diktion die Sprache gewalt⸗ 
ſam gemeiſtert hat, ſo unterwarf er in ihrem Inhalt die Gedanken 
Zwinglis ſeiner klärenden, reinigenden, freilich auch verflachenden 
Herrſchaft. Von den großen Elementen des Zwingliſchen 
Syſtems wurde abgeſtreift, was gefühlstief einen künftigen 
Panentheismus allzu klärlich andeutete; in den Vordergrund 
traten dafür die großen religiöſen Themata vom abſoluten 
Machtwirken Gottes, von der Gnadenwahl und von der Ein- 
wohnung Gottes in ſeiner Gemeinde als einem Körper der Er⸗ 
wählten. Es waren Motive, welche die Anhänger Calvins 
mit dem äußerſten Fanatismus religiöſen Handelns, namentlich 
auch auf dem Wege der Propaganda, zu erfüllen geeignet 
ſchienen: da ſie ſich nicht mehr ſelbſt gehörten, ſondern in der 
Gnadenwahl teil geworden waren des Herrn, ſo kannten ſie nur 
den einen Zweck, in unermeßlicher Hebung des Selbſtgefühls 
Gottes Zwecke, die Zwecke eines eifernden Gottes altteſta⸗ 
mentlichen Charakters zu erfüllen. 

Nun fand allerdings weder die Genfer Kirche, die ſavoiſche 
Geſandte vor Papſt Sixtus V. einmal eine caverna dei furie in- 
fernali, ein asilo e refugio del diavolo genannt haben, auf 
niederländiſchem Boden unmittelbare Nachahmung, noch auch 
entſprach die Lehre von der abſoluten Vorherbeſtimmung dem 
germaniſchen Genius. Immerhin aber ſetzten ſich mit der Ein⸗ 
wanderung von Anhängern Calvins, namentlich mit der Ankunft 
fanatiſcher Vertriebener, einzelne Keime der neuen Lehre früh 

genug feſt, und ein Geiſt feindſeligeren Vorgehens gegen das 
Beſtehende überkam die von ihnen beeinflußten Lande. 

Und dieſe Feindſchaft erhielt alsbald auch politiſchen 

Charakter. Das Luthertum hatte ſich jeder Obrigkeit paſſiv 
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zu fügen bereit erklärt, die Wiedertäufer waren ſtaatlich in— 
different geweſen, ehe man ihnen durch Folterqualen wahnwitzige 
Projekte eines religiöſen Kommunismus einimpfte: der Calvinis⸗ 
mus dagegen zeigte von vornherein die Abſicht, ſich auch ftaatlicher 
Intereſſen anzunehmen. Wie ſehr ſeine Anhänger auch im 
Frommleben aufzugehen ſtrebten, immer lockte ſie doch das 
Ideal eines freien, im Grunde republikaniſch gedachten Gottes 
ſtaats. 

Wie hätte da Karl V., der eifrige Ketzerverfolger, nicht 
gerade gegen ihre erſten Anfänge vorgehen ſollen! Und 
längſt ſchon vor ihrer Zeit waren die Ketzergerichte in den 
Niederlanden organiſiert worden. 

Schon Ende September 1520 hatte Aleander von Karl V. 
eine die Verbrennung lutheriſcher Schriften anbefehlendes Edikt! 
erreicht, das erſte jener Religionsedikte, deren Summe dann in dem 
berüchtigten, wenn auch in gewiſſem Sinne mildernden Plakat vom 
25. September 1550 zuſammengefaßt ward. Es verdammte mit 
ſeinen Nachfolgern jede Art der Ketzerei bei Strafe der Ent— 
hauptung für Männer, des Lebendigbegrabens für Frauen, der 
Verbrennung für beſonders Hartnäckige, und es unterwarf dieſen 
Strafen nicht bloß die Andersgläubigen, ſondern auch deren 
Helfershelfer, Herberger und Freunde. Es war eine Fackel des 
Zorns, die jedem leuchten konnte, und zu ihrem Träger ward 
ſchon am 23. April 1522 ein beſonderer Inquiſitor mit faſt 
unbeſchränkter Gewalt ernannt?. Dem folgte bald die Einſetzung 
eines Inquiſitionstribunals, das für die beſſere Durchführung 
ſeiner Zwecke in Beziehung zu den weltlichen Gerichten geſetzt 
ward. Es waren äußerlich erfolgreiche Neuerungen; allein in 
Holland und Friesland ſind bis zum Jahre 1546 mehr als 
3000 Menſchen wegen Ketzerei juſtifiziert worden. 

Im Grunde aber halfen ſie nichts. Vergebens zog man 
noch andere Mittel geiſtiger Bevormundung hinzu, Cenſur, 
Index, Ausſonderung der Niederlande aus den milderen Ge— 


1 Vgl. Bd. V 13 S. 291 (V. 2 S. 279). 
2 Vgl. Kalkoff, Die Anfänge der Gegenreformation in RR Nieder: 
landen II. Teil (1903), S. 73 ff. 
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ſetzesbeſtimmungen des übrigen Deutſchlands; vergebens ſuchte 
man an der Univerſität Löwen ein beſonderes katholiſches 
Geiſtesleben zu wecken und ließ jeden Studenten eidlich erklären, 
daß er dem Glauben der Väter treu bleiben werde; das Volk 
verharrte in ketzeriſchen Neigungen, und verſtohlen glomm 
überall der Funke des Proteſtantismus. 

So kam zum politiſchen und ſozialen Unbehagen für 
jeden im Lande, mochte er Neuerungen geneigt oder alt— 
gläubig ſein, auch das geiſtige, religiöſe; in tauſend alte 
Lebensnormen, Familienzuſammenhänge, Berechtigungen ſchoben 
ſich die rauhen Anforderungen und Strafen des monarchiſchen 
Staats: die Bevölkerung ſchien reif für eine Revolution, als 
fie ihr langjähriger Herrſcher Karl im Jahre 1556 auf Nimmer⸗ 
wiederſehen verließ. 


II. 


War Karls Sohn und Nachfolger Philipp, der noch bis 
zum Jahre 1559 in den Niederlanden blieb, um von hier aus 
einen ſiegreichen Krieg gegen Frankreich zu führen, geeignet, 
das drohende Wetter abzuwenden? Der Vater hatte als 
Landsmann gegolten; er hatte zumeiſt mit Niederländern regiert, 
und man hatte ihn wohl leutſelig mit den Bürgern irgend 
einer Großſtadt nach dem Papagei ſchießen ſehen. Der Sohn 
war zurückhaltend, ja ängſtlich und menſchenſcheu, ein Mann 
des Bureaus und der Feder, unendlich mißtrauiſch und un— 
endlich gewiſſenhaft und doch nicht in der Lage, vom Schreib— 
ſtuhl aus das wahre Antlitz der Dinge zu erkennen, dabei 
bureaukratiſch langſam im Entſchluß, umgeben von verhaßten 
Spaniern, dem Typus nach alles andere als ein Niederländer. 
Und bei ſeiner Thronbeſteigung zerriſſen jene uralten Zu— 
ſammenhänge des Landes mit der Geſamtnation und dem 
Reiche, die wenigſtens in der Perſon des kaiſerlichen Vaters 
noch immer gewahrt geweſen waren: nachdem Philipps Pläne, 
England ſeinen Reichen einzuverleiben, durch den Tod der 
katholiſchen Königin Maria vereitelt worden waren, war das 
Land nichts als eine abgeſchieden liegende Dependenz Spaniens. 
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Schon dies allein hätte im Laufe der Jahre die ganze Lage 
ändern müſſen: wie konnten die im lebendigſten Treiben des 
Welthandels ſtehenden Provinzen vom ſtillen Escurial aus 
regiert werden? 

Der König freilich glaubte, es werde genügen, die alte 
Regierungsweiſe Karls aufrecht zu erhalten, um das Land zu 
beherrſchen. Er blieb bei ihr, ſuchte ſie höchſtens, übrigens in 
allem Wohlwollen, weiter zu bilden. 

Anders aber ſahen die Niederländer die Dinge. Der 
Krieg mit Frankreich hatte zwar zu den glänzenden Waffen- 
thaten des niederländiſchen Adels bei St. Quentin und 
Gravelingen, in denen Egmont der Held des Tages war, ge— 
führt, aber ſeine Folgen laſteten auf dem Lande. Zahlreiche 
Dörfer waren verwüſtet, dazu brachte das Jahr 1557 Mißernte, 
Hungersnot und Peſt; nach dreißig Jahren kaum glaubte man 
die Herſtellung des alten blühenden Zuſtandes wieder erwarten 
zu dürfen. Und als ſchwerſtes Überbleibſel der Kriegsnöte 
hatten ſich fremde Truppen im Lande eingeniſtet: es ſchien, 
als ſollten auf dieſe Art alte Drohungen Karls V. gegen die 
Selbſtändigkeit der Städte verwirklicht werden. Nun verſprach 
zwar Philipp, das ſpaniſche Fußvolk wieder aus dem Lande 
zu ziehen, obgleich er es neben der berühmten einheimiſchen 
Kavallerie, den von niederländiſchen Adligen befehligten 
Ordonnanzbanden, zum Schutze gegen Frankreich für notwendig 
erklärte; aber trotz des am 30. Dezember 1559 ausgefertigten 
Abberufungpatents blieben die Völker dennoch bis zum 
10. Januar 1561 im Lande. 

Und wie ſollten gar die Schädigungen im Landeshaushalt 
beſeitigt werden, die jetzt neben der ewigen Finanznot der 
ſpaniſchen Herrſcher der Krieg doppelt veranlaßt hatte! Zwar 
die Niederländer hielten Spanien für äußerſt ergiebig und 
begriffen nicht, wie der König dieſes Landes noch an ſie 
materielle Forderungen ſtellen könne, indes er ſelbſt wohl 
ſorgenvoll und ſchlaflos ein Defizit von 9 Millionen Dukaten 
jährlich herausrechnete. Aber die niederländiſche Regierung 
mußte handeln. Obgleich der Handel infolge der Feind— 
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ſchaft Frankreichs, wie aus Anlaß der glänzend emporſtrebenden 
Wirtſchaftspolitik Eliſabeths von England zurückging, wuchs 
die finanzielle Belaſtung. Man verſuchte es mit Monopoli— 
ſierung des Salzhandels; es kam zu dem Wagnis einer direkten 
Beſteuerung der Immobilien mit 1, der Mobilien mit 2%); ſchon 
wurde minderwertig ausgemünzt. Damit ging Amterverkauf 
Hand in Hand, und als neue Steuern und Subſidien nicht 
mehr leicht bewilligt wurden, machte man Schulden auf noch 
zu bewilligende. Während die Lande ſich immer mehr zu 
Gunſten Spaniens ausgebeutet glaubten, hatte man ſchließlich 
in den Centralkaſſen kaum noch einen Heller; es kam vor, daß 
die Kuriere nach Spanien nicht bezahlt werden konnten; und 
ſpäter, im Januar 1564, konnte man in Madrid anfragen, ob 
die Galeerenſklaven entlaſſen oder hingerichtet werden ſollten; 
nähren könne man ſie jedenfalls nicht mehr. 

Und trotz alles dieſes Verfalls dennoch die alte Hartnäckig— 
keit gegenüber dem wichtigſten geiſtigen Bedürfnis des Landes, 
gegenüber dem Proteſtantismus! Noch kurz vor ſeiner Abreiſe 
hatte Philipp dem Lande wie der Regierung die beſonderen 
katholiſchen Pflichten ans Herz gelegt. Und demgemäß wurde 
verfahren. Wohin man fühlte, merkte man das Wirken der 
Inquiſition. Und weitere poſitive Maßregeln zu Gunſten des 
Katholizismus traten zur Seite. Es ſchien nicht mehr zu 
genügen, daß Löwen die Kinder des Landes, die ſich den 
Wiſſenſchaften widmeten, katholiſch erzog; für die franzöſiſch 
ſprechenden Landsleute, die bisher vielfach nach dem ketzeriſch 
verſeuchten Frankreich gezogen waren, wurde eine zweite rein— 
gläubige Univerſität in Douai errichtet. 

Vor allem aber wurde die Zahl der Bistümer vermehrt. 
Nun war der Gedanke, die Niederlande, in denen es bisher 
nur drei Bistümer, Arras, Tournai und Utrecht, gab, mit 
einer ſtärkeren Hierarchie auszuſtatten, alt; ſchon Karl der 
Kühne hatte ihn gehabt. Er war auch zweifellos berechtigt !: 
umfaßte doch die Diöceſe Utrecht allein etwa 1100 Kirchen 
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und mehr als 200 Städte. Wie hätte ein Biſchof ſeinen 
Pflichten bei ſolcher Ausdehnung ſeines Sprengels eingehend 
genügen können! Zudem griffen eine Fülle fremder Bistümer 
in das Land ein, ſo die vier weſtfäliſchen Bistümer, Köln, 
Trier, Lüttich, Rheims, Cambray, Verdun, Metz und das ehe— 
malige Bistum Thérouanne: in der Provinz Luxemburg allein 
vollzogen die Hirten von ſechs fremden Diöcefen geiſtliche 
Handlungen. Aber die Durchführung des alten Planes, wie 
ſie jetzt, aufs heimlichſte von Philipp vorbereitet, zu Tage 
trat, erregte gleichwohl einen Sturm der Entrüſtung. Statt 
dreier Bistümer erhielt man achtzehn, darunter drei Erzbistümer 
zu Mecheln, Cambray und Utrecht! Das war des Guten zu 
viel; und deutlich ſchaute aus der Umſtrickung des Landes 
mit einem jo ausgedehnten geiſtlichen Apparat der Plan her- 
vor, die kirchliche Aufſicht bis zu dem Grade intenſiv zu ge— 
ſtalten, daß für die verhaßte Ketzerei keinerlei Schlupfwinkel 
mehr übrig bleibe. Sollten doch in jedem neuen Kathedral— 
kapitel zwei unter den angeordneten neuen Domherren aus⸗ 
drücklich als Inquiſitoren thätig ſein. 

So wuchs die religiöſe Erregung im Lande von Tag zu 
Tag, vor allem in den unteren und mittleren Schichten — in 
denſelben Kreiſen, die durch die neuen Geldbedürfniſſe der 
Regierung finanziell getroffen wurden; der revolutionäre Reſo⸗ 
nanzboden für jede kühne That der führenden Schichten war 
gebildet. 

Und ſchon hatten ſich im hohen Adel des Landes Männer 
gefunden, die für ſich und das Land eintraten. 

Als Philipp die Niederlande verließ, ſtellte er ſie unter 
die Statthalterſchaft Margaretens von Parma, feiner Halb- 
ſchweſter. Margaretha war nicht ohne Geiſt, dazu beſaß ſie 
die habsburgiſche Entſchlußzähigkeit; in ſchweren Zeiten ſtand 
ſie ihren Mann, nicht umſonſt trug ihre Oberlippe ſtarke 
Spuren eines Bärtchens. Margareten zur Seite traten nun 
die drei von Karl V. begründeten Kollegien der Gentralver- 
waltung, vor allem der Staatsrat und der Geheime Rat. 
Verbunden wurden dieſe beiden durch die gemeinſame Präſident⸗ 
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ſchaft des Frieſen Viglius; in der Kombination ſeiner Amter 
hätte daher die Regierung des Landes ihren Drehpunkt finden 
müſſen. Allein Viglius war zwar gelehrt und unterrichtet, 
aber keineswegs ein Charakter. Und ſo fiel die politiſche 
Leitung und damit vor allem das Übergewicht im Staatsrat 
einem andern zu, dem Burgunder Anton Perrenot von 
Granvelle. Granvelle war ſchon ein bewährter Staatsmann 
Karls V. geweſen; aus niederen Kreiſen emporgeſtiegen, wohl⸗ 
lebig und kunſtliebend, konnte er Beachtung um ſo eher bean— 
ſpruchen, als es bekannt war, daß er mit Philipp hinter dem 
Rücken der Statthalterin in einem jener geheimen Briefwechſel 
ſtand, die Philipp für nötig hielt, um amtlich kontrollierte 
Organe nochmals außerordentlich zu beaufſichtigen. 

Selbſtverſtändlich aber, daß eine ſo heikle Stellung ihn 
gleichzeitig ſeinen Amtsgenoſſen wie der Regentin verdächtig 
machen mußte. Und wie mußte ein ſolcher Argwohn Fuß 
faſſen, wenn ſich unter den Mitgliedern des Staatsrats nicht 
bloß reine Vertreter der Regierung befanden, ſondern auch 
Niederländer hoher Geburt, die ihre Thätigkeit nicht minder im 
Sinne des Landes, wie zum Vorteil des Königs glaubten 
auffaſſen zu müſſen. Solcher Mitglieder aber gab es vornehm⸗ 
lich drei: den Grafen Egmont, den Grafen Hoorne und den Prinzen 
von Oranien. Von ihnen ſonnte ſich Egmont im Ruhme ſeiner 
Waffenthaten bei St. Quentin und Gravelingen, im übrigen 
flatterhaft, ungebildet und äußeren Einflüſſen zugänglich; war 
Hoorne durch die Behandlung, die er als Generalintendant der 
Niederlande bis zum Jahre 1561 in Madrid erfahren, für 
immer beleidigt, ein Mann geringer Auffaſſungsgabe, kaum ein 
Durchſchnittsvertreter ſeines Standes: der Bedeutende von ihnen 
war Wilhelm von Oranien. 

Mit dem Prinzen Wilhelm geht der Zweig des Hauſes 
Naſſau, der durch Beerbung der nafjau-niederländifchen Linie 
mächtig geworden, unter anderem in den Beſitz des kleinen 
Fürſtentums Orange in Südfrankreich gelangt war, feiner welt- 
geſchichtlichen Beſtimmung entgegen: länger als ein Jahr⸗ 
hundert hindurch iſt ihm kein mittelmäßiger Kopf entſproſſen. 
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Wilhelm ſelbſt, damals jugendfriſch, im Jahre 1560 ſieben— 
undzwanzigjährig, galt ſchon als ein tapferer Heerführer aus 
der Schule Karls V.; bald ſollte er ſich auch als macchiavel— 
liſtiſcher Diplomat gleicher Schule glänzend bewähren. Religiös 
fühlte er in dieſen Jahren noch nach Bedürfnis mit jeder Partei, 
anſcheinend durch keinerlei innere Erfahrungen geiſtig gefeſtigt; 
als Geſellſchafter war er beliebt und durch ein luxuriöſes 
Leben, wie es die Stellung eines Mitgliedes des hohen Adels 
zu fordern ſchien, im Anſehen zweifelhafter Berühmtheit; 
adelsſtolz blickte er auf die Habsburger als ein Geſchlecht von 
Emporkömmlingen herab; und ſeiner leidenſchaftlichen, in Plan 
und Abſicht unergründlich tiefen, in den Mitteln beinahe wahl— 
loſen Natur traute man früh die weitgehendſten Unterneh— 
mungen zu. 

Wie hätten nun dieſe Adligen ruhig neben Granvelle 
wirken ſollen, der für ſie ein Plebejer blieb, ſelbſt nachdem er 
Erzbiſchof von Mecheln geworden war? Schon früher einmal, 
im November 1555, hatte ſich Egmont geweigert, im Staatsrat 
zu dienen: das hieße ſich in ſeinen Kreiſen unbeliebt machen; 
zudem würde er ſchlechte, aber durch Mehrheit beſchloſſene oder 
gar von oben her vorgeſchriebene Maßregeln vor dem ganzen 
Lande mit ſeinem Namen zu decken haben. Sehr begreiflich 
alſo, daß der Adel, nun er einmal in den Staatsrat einge— 
treten war, auch wirklich regieren wollte. 

Und doch ſah er ſich bald jede Möglichkeit hierzu ver- 
ſchloſſen. Granvelles Einfluß beim König ſtieg; Staatsrat 
und Statthalterin wurden machtlos. Und mehr. Oranien 
war Statthalter von Holland, Seeland und Utrecht, Egmont 
von Flandern und vom Artois; als ſolche zählten ſie, wie 
ihre edlen Mitſtatthalter in den übrigen Provinzen, unter 
ihre wichtigſten Obliegenheiten das Recht, zahlreiche Beamte zu 
ernennen. Das war Granvelle längſt ein Dorn im Auge, und 
ſo erlebte er es, daß für die Ernennung der wichtigeren Be— 
amten ein beſonderer Rat unmittelbar unter der Statthalterin, 
eine ſpaniſche Conſulta, eingeſetzt ward, nach deren Organiſation 
ihm perſönlich faſt aller Einfluß ausſchließlich zufiel. Es war 
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zur ſelben Zeit etwa, da ihm mit der Neuordnung der nieder— 
ländiſchen Kirche die Nomination von achtzehn Biſchöfen namens 
des Königs zufiel: es ſchien, als wollte er allein über die großen 
amtlichen Würden des Landes, die alte Domäne des Adels, 
verfügen. Genug, um ihn, den bald perſönlich Verhaßten, für 
die höchſten Kreiſe des Landes auch ſachlich unerträglich er— 
ſcheinen zu laſſen. 

Mit der Einführung der neuen Hierarchie aber verband 
Granvelle zugleich noch weitere Pläne. In den Ständen des 
Landes, wie ſie ſogar Philipp während ſeiner Anweſenheit im 
Jahre 1558, in richtiger Würdigung ihrer finanziellen Leiſtungen, 
zu einer Generalſtaatenſitzung berufen hatte, befanden ſich viele 
oppoſitionelle Elemente. Und zu dieſen gehörten nicht zum 
geringſten die Abte der reichen Klöſter; ſie bewegten ſich faſt 
durchweg im Schlepptau des hohen Adels. Jetzt nun, bei der 
Frage nach der Dotierung der neuen Bistümer, zu deren 
Löſung Philipp eine beſondere Kommiſſion, natürlich unter 
Granvelles Vorſitz, berufen hatte, ſchien ſich die Möglichkeit 
zur Unterdrückung dieſer Oppoſition zu bieten. Wie, wenn 
man die neuen Biſchofswürden teilweis mit den Abtswürden 
der fetteſten Klöſter unierte? Dann war die Dotation für die 
Bistümer beſchafft und die Oppoſition der Abte beſeitigt; ja 
da der Regierung das Nominierungsrecht der Biſchöfe zuſtand, 
ſo war zugleich für ein neues ergebenes geiſtliches Element in 
den Ständen geſorgt. Granvelle glaubte in dieſem Sinne 
handeln zu dürfen; auf der Grundlage entſprechender Vorſchläge 
hin ernannte Papſt Pius IV. am 10. März 1561 elf nieder- 
ländiſche Biſchöfe und Erzbiſchöfe, darunter Granvelle ſelbſt. 

Aber Granvelle hatte ſich in der Annahme getäuſcht, daß 
die Stände dieſen Schritt ruhig ertragen würden. In Brabant, 
der unruhigſten aller Provinzen, hatte man allein drei Biſchofs— 
ſitze auf alte Abteien zu fundieren verſucht: alsbald nach— 
dem der Plan bekannt geworden war, hatte ſich hiergegen 
Widerſtand erhoben. Jetzt nun erreichte die Oppoſition durch 
Androhung der Steuerverweigerung in der That, daß Granvelle 
ſich mit einer Beiſteuer der Klöſter zur Fundierung der neuen 
Bistümer begnügte, im übrigen aber die alten Zuſtände erhalten 
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blieben. Es war ein offenbarer Sieg des Landes über die 
fremde Regierung. 

Und ſchon geſellte ſich dazu ein zweiter über Philipp ſelber. 

In Frankreich war der Proteſtantismus als ein Kind vornehm— 
lich der calviniſchen Bewegung emporgekommen. So beſaß er als⸗ 
bald die innigſte Verwandtſchaft mit dem niederländiſchen Brote 
ſtantismus, ja wurde dieſem weſensgleich, je mehr der Calvinis⸗ 
mus hier ſiegte. Nun war aber in den letzten Jahren eine 
feſtere Organiſation des franzöſiſchen Proteſtantismus einge— 
treten. Seit 1560 hatten adlige Parteihäupter, Coligny, der 
König Anton von Navarra und bald für dieſen ſein Bruder, 
der Prinz Ludwig von Conde, ſeine politiſche Vertretung über— 
nommen. Die Folge war, nachdem proteſtantiſcher Adel 
und proteſtantiſches Bürgertum in Bündnis miteinander ge— 
treten waren, der erſte Religionskrieg des Jahres 1562. In 
dieſen energiſch einzutreten, durch Erhöhung und Sieg des 
franzöſiſchen Katholizismus ſeinen Glauben zu ſchützen, Navarra 
zu erobern und die Niederlande vor dem Ketzertum zu bewahren 
ſowie ſeiner Krone und dem Katholizismus wieder näher zu 
bringen, war nun eine der großen Herzensangelegenheiten König 
Philipps. 

Aber davon wollte man in den führenden Schichten der 
Niederlande nichts wiſſen. Mit dem Deutſchen Reiche müſſe 
man es halten gegen Frankreich; das ſei altererbte politiſche 
Weisheit; faſt unverhüllt zeigten ſich Sympathien für die 
Hugenotten. Es waren Anſichten, die ſeitens der nieder— 
ländiſchen Mitglieder im Staatsrat mit ſolcher Energie ver— 
treten wurden, daß die Statthalterin gar nicht daran denken 
konnte, nach dem Wunſche Philipps die Ordonnanzbanden und 
etwa gar noch deutſche Landsknechte in niederländiſchem Sold 
über die franzöſiſche Grenze in Bewegung zu ſetzen. 

Und weiter noch als der Staatsrat ging Oranien. Zum 
erſtenmal begann er die Grundzüge eines ganz anderen, auf 
Verbindungen innerhalb des Deutſchen Reiches geſtützten 
politiſchen Syſtems dem des ſpaniſchen Königs gegenüber— 
zuſtellen. Auguſt 1561 hatte er ſich, ſehr zum Verdruß Gran- 
velles und Philipps, mit Anna von Sachſen, der Nich'e 
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des ſächſiſchen Kurfürſten Auguſt, vermählt; damit war ihm 
der Zugang zu den intimeren politiſchen Kreiſen des Reiches er— 
öffnet worden. Und ſchon im Jahre 1562, gelegentlich der 
Wahl Maximilians II. zum römiſchen König, nutzte er dieſe 
Lage. Er erſchien gegen den Wunſch der niederländiſchen Re— 
gierung als deutſcher Reichsſtand auf dem Kurfürſtentag zu 
Frankfurt und ſchloß Verbindungen genauen Verkehrs mit den 
Fürſten des Nordweſtens, mit Heſſen und Sachſen. 

Inzwiſchen aber hatten in Frankreich die Hugenotten ge— 
waltige Fortſchritte gemacht, und im März 1563 ſahen ſich 
ihre Gegner zur Anerkennung des Edikts von Amboiſe ge— 
zwungen, das das Recht freier Religionsübung verbürgte, ohne 
daß die Hugenotten gezwungen waren, ſich als kirchliche und 
politiſche Partei aufzulöſen; erhielt doch ihr Führer, Ludwig 
von Condé, ſogar die langerſehnte Statthalterſchaft in der 
Picardie, in der Nachbarſchaft Flanderns. Sollte da Oranien 
nicht auch hier anknüpfen? Im Jahre 1564 führen deutliche 
Spuren aus dem Lager der Hugenotten in die Schlöſſer des 
Prinzen. 

So waren die Linien einer großen franzöſiſch-niederländiſch— 
deutſch-proteſtantiſchen Zukunftspolitik gezogen, die ganz im 
Gegenſatz zu den Abſichten Philipps ſtand; und da, wo dieſe 
Abſichten in unmittelbaren Widerſtreit zu den Anſchauungen 
Oraniens traten, waren fie geſcheitert. Die Zeit zu einem all- 
gemeinen Anſturm gegen das ſpaniſche Regiment in den Nieder— 
landen, wie es ſich in Philipps treueſtem Diener, ja teilweis 
dem Beherrſcher ſeiner Gedanken, in Granvelle, verkörperte, 
ſchien damit herbeigekommen. 

Schon längſt, ſeit April etwa des Jahres 1561, waren 
perſönliche Zwiſtigkeiten zwiſchen Granvelle und Oranien 
wie andern Häuptern des Adels ausgebrochen; es war ein Jahr 
etwa nach der Zeit, da der engliſche Geſandte nach London be— 
richtet hatte: „Der Biſchof beherrſcht die Regentin und den 
Rat.“ Und ſeitdem war der Haß gegen Granvelle höher 
geſtiegen und in noch weitere Kreiſe gedrungen. Zum Ausdruck 
gelangte das im Mai 1562, in eben jenen Tagen, da man 
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im Staatsrat über den etwaigen Einmarſch niederländiſcher 
Truppen in Frankreich beriet, wozu, als zu einer beſonders 
wichtigen Beſchlußfaſſung, nach altem Brauch außer den Mit— 
gliedern des Staatsrats auch die Ritter des goldenen Vließes 
und damit die bedeutendſten Vertreter der Ariſtokratie des Landes 
überhaupt berufen worden waren. Hier wurde die Anſicht laut, 
ſolle es anders werden im Lande, ſollten die außergeſetz— 
lichen Einflüſſe, die ſich geltend machten, verſchwinden, ſo ſei 
vor allem die Einberufung der Generalſtaaten nötig. Es 
war, als habe ein Blitz die verworrene Lage erhellt. Die 
Forderung, die ſich Oranien alsbald zu eigen machte, iſt nicht 
wieder verklungen. 

Granvelle aber widerſprach ihr. Er ſah die Folgen 
voraus: Zulaſſung des Proteſtantismus, Verluſt der monar⸗ 
chiſchen Obmacht. Aber indem er widerſprach, richteten ſich die 
Angriffe des Adels nun unmittelbar gegen ſeine Perſon: er 
ſolle gehen. Im März des Jahres 1563 war man ſo weit, 
daß die wichtigſten Mitglieder des Staatsrats, Oranien, Eg⸗ 
mont und Hoorne, dem König offen die Bitte ausſprachen, 
Granvelle zu entlaſſen. Und als ſie nicht erhört ward, da 
erweiterten ſie im Juli 1563 im Verein mit den Provinzialſtatt⸗ 
haltern und den Vließrittern das Geſuch zu dem Verlangen, 
Granvelle ſolle entlaſſen und die Generalſtaaten ſollten ein⸗ 
berufen werden — andernfalls werde man ſich vom Staatsrate 
fern halten. 

In der That war ſchon ſeit März 1563 niemand mehr 
im Staatsrate erſchienen, der damit auf die Conſulta, d. h. 
im Grunde auf Granvelle, beſchränkt blieb; zugleich wurde 
die Haltung der Provinzialſtatthalter zweifelhaft, und kühn 
die der Stände. 

Knirſchend, überzeugt von dem hochverräteriſchen Charakter 
der Handlungen Oraniens und ſeiner Geſinnungsverwandten, 
doch nicht minder klar über ſeine augenblickliche Ohnmacht, gab 
Philipp nach. Im März 1564 verließ Granvelle die Nieder⸗ 
lande. 
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Inzwiſchen hatte die Aufregung in den Tiefen zugenommen. 
Vor allem die religiöſe. Hier bot die Durchführung der neuen 
hierarchiſchen Ordnung dauernden Anlaß zu übertriebenen Ge— 
rüchten. Die ſpaniſche Inquiſition wolle man einführen, hieß 
es; dann würde nicht bloß die perſönliche und die Gewiſſens⸗ 
freiheit, nein auch jede von den Altvätern heraus überlieferte 
politiſche Freiheit verloren gehen. Und nicht bloß Proteſtanten 
erzählten dies teilweis auf Vorſpiegelungen hin, deren Urſprung 
bis zu Oranien heraufreichte; nicht anders dachten auch gute 
Katholiken; die antikatholiſche Strömung ward weit von einer zwar 
nicht glaubens-, wohl aber kirchenfeindlichen Bewegung über— 
holt, und dieſe war allgemein. Wer ſollte ihr auch entgegen— 
treten? Etwa die Statthalter? Sie fühlten mit ihrem Volk, 
und nur wenige glaubten ſich zur Durchführung der ſtrengen 
Plakate der Centralregierung verpflichtet. 

Naturgemäß aber wuchs mit dieſen Strömungen der 
Proteſtantismus. Und zwar von Südweſten, von der Picardie 
her und in der beſonders ſpanienfeindlichen Geſtalt des Calvinis— 
mus. Schon im September 1562 war es in Tournai zu offenen 
Zuſammenkünften der Calviniſten in Wald und Flur gekommen; 
knüttelbewaffnete Männer ſchützten die andächtigen Haufen, 
aus deren Mitte Pſalmengeſang der Gemeinde und leiden— 
ſchaftlich mahnendes Wort der Wanderprediger erklangen. Es 
half nichts, daß man dagegen, übrigens läſſig genug, einſchritt; 
die Bewegung verbreitete ſich trotzdem durch ganz Weſtflandern 
und fand im Jahre 1563 einen neuen Mittelpunkt in 
Valenciennes. Nun ſetzte zwar die Statthalterin dagegen 
Ordonnanzkompagnien und einige Fähnlein geworbenen Fuß— 
volks in Bewegung, und es kam zu neuen Konfiskationen und 
Hinrichtungen. Erreicht aber wurde faſt nichts. Das neue 
Weſen breitete ſich vielmehr weiter nach Nordflandern aus, 
und gewaltig zeigte es ſich vor allem in der Welthandelsſtadt 
des Landes, in Antwerpen. Hier ſollte im Oktober 1564 
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ein calviniſtiſcher Karmeliter verbrannt werden. Dem Exekutions— 
zug folgte eine unabſehbare Menge; hingeriſſen von den düſter 
ertönenden Klängen des 131. Pſalms brach ſie los, als der 
Henker an ſein Handwerk ging, und die Gerichtsperſonen mußten 
vor ihren Steinwürfen fliehen, während es dem Henker noch 
eben gelang, ſeinem Opfer den Kopf zu zerſchmettern und den 
Dolch ins Herz zu ſtoßen. Welchen Eindruck mußten Scenen 
wie dieſe und verwandte hinterlaſſen! Der Proteſtantismus 
nahm zu, und ſchon war er organiſiert. 

Im Jahre 1563 hatten ſich, anſcheinend zum erſtenmal, 
Beauftragte einzelner Gemeinden in Tournai, Armentieres und 
Antwerpen zu förmlichen Synoden, zur Begründung einer 
Kirche verſammelt; 1564 beſtanden in Antwerpen bereits 
mehrere proteſtantiſche Gemeinden verſchiedenen Glaubens. 

Die Behörden konnten ſich dem Eindruck all dieſer bald 
gekannten, bald nur mit geheimem Schauer geahnten That— 
ſachen nicht entziehen. Sollten ſie nach den Plakaten handeln 
und in Blut waten? Die Inquiſition erlahmte ziemlich überall; 
und als der entſetzliche Inquiſitor Titelmans in Flandern 
wieder wütete, wandten ſich im Herbſt 1564 zuerſt die Brügger 
Ratsherren, dann die flandriſchen Stände Beſchwerde führend 
an Margareta. Die Bewegung der tieferen Schichten des 
Landes ward damit durch die Landesvertretungen ſelbſt auf— 
ſchwellend zu den Stufen des Throns geleitet, und in der 
Forderung nach Berufung der Generalſtaaten fand ſie wiederum 
den umfaſſendſten Ausdruck. 

Was ſollte Margareta thun? Sie war in peinlicher 
Lage. Der Staatsrat blieb ſchließlich der niederländiſchen 
Mitglieder beraubt, ſo freundlich ſich auch der hohe Adel nach 
der Entlaſſung Granvelles eine Zeit lang geſtellt hatte; darum 
fehlte es ihm an jeder Verbindung mit dem empörten Volke. 
Andererſeits konnte die Statthalterin die Beſchwerden nicht ein— 
fach dämpfen oder überhören. Sie war finanziell beinahe ohne 
Mittel; ſie konnte die Truppen nicht ablöhnen; es war kaum 
ein Zweifel, daß dieſe, faſt unbezahlt ſeit 1563, bei dem ge- 
ringſten Verſuche, ſie zu gebrauchen, meutern würden; ſie 
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gegen die Aufſtand drohenden Landsleute zu führen, war 
vollends unmöglich. So blieb ihr nichts übrig, als ſich zu 
fügen. 

Es geſchah in der Form, daß ſie Oranien gegenüber ihre 
Einwilligung zur Abſendung einer Geſandtſchaft gab, die in 
Madrid dem Könige das Los der Niederlande und die Forde— 
rungen des Volkes ans Herz legen ſollte. Die Inſtruktion der 
Geſandtſchaft aber wurde auf eine feurige Rede Oraniens in 
dem nun wieder vollzähligen Staatsrat dahin gefaßt, daß mit 
dem Syſtem der Plakate und Inquiſition zu brechen ſei; daß 
Seine Majeſtät aufzuklären ſei über die Korruption im öffent- 
lichen Dienſt, vor allem in der Rechtspflege; daß der Staats— 
rat ſeiner Beſtimmung gemäß frei zu jeder wichtigen Beratung 
hinzugezogen und durch etwa zehn bis zwölf neue Mitglieder 
verſtärkt werden möchte; daß endlich die Regierung des Landes 
nicht mehr ohne Berufung der Generalſtaaten geführt werden 
dürfe. 

Im Januar 1565 ging Egmont als Vertrauensmann des 
Landes mit dieſen Inſtruktionen nach Spanien. Der König 
empfing ihn aufs ehrenvollſte; er umſtrickte den ſchwachen Mann 
mit Liebenswürdigkeiten; er zog die Antwort hin, bis der Graf 
ſeinen Auftrag und die Not der Niederlande faſt vergeſſen 
hatte. Endlich, Anfang Mai, kam Egmont mit einem vor- 
läufigen Beſcheide zurück. Er lautete verzögernd: eine Anzahl 
gelehrter und frommer Männer ſolle beraten, was in den ſchweren 
Dingen der Religion zu thun ſei. Von Margareta berufen, 
tagte die Neunerkommiſſion dieſer Männer Ende Mai — und 
beſchloß, daß alles beim alten bleiben möge. 

Sollte das etwa das Ergebnis aller Anſtrengungen des Landes 
und des Staatsrats ſein? Noch mußte die endgültige Antwort 
des Königs eine günſtige Löſung bringen. Am 14. November end- 
lich traf ſie im Staatsrat ein. Sie lautete auf nachdrücklichſte 
Aufrechterhaltung der Inquiſition und aller hierarchiſchen Ord⸗ 
nung, auf Durchführung der Religionsedikte, vor allem auch 
auf Ablehnung jeden Tagens der Generalſtaaten, es ſei denn 
zuvor kirchliche Ruhe geſchaffen. 
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Der König konnte den Führern des hohen Adels kein 
trefflicheres Agitationsmittel zur Hand geben, als dieſe 
Antwort. Auf Anraten Oraniens, Egmonts, Hoornes wurde 
ihr Inhalt am 18. Dezember 1565 den Statthaltern und 
oberſten Gerichtsbehörden bekannt gegeben. Inquiſition und 
Plakate ſollten nun ſtracks gehandhabt werden; zugleich 
ward die wiederholte Publikation der Tridentiner Beſchlüſſe 
eingeſchärft. 

So wurde der königliche Beſcheid im Lande bekannt, und 
die Wirkung war die eines Sprengmittels. In Antwerpen, jetzt 
dem geiſtigen Haupt des Landes, leerten ſich die Kaufhallen 
und Werkſtätten; die Fremden begannen wegzuziehen; zugleich 
forderten öffentliche Anſchläge zur Ermordung der Geiſtlichkeit 
auf, und auf den Straßen verlas man Pasquille und ſang 
Spottlieder auf Regierung und Klerus. Und mächtig ver- 
breitete ſich die Bewegung auch in die Kleinſtädte und Flecken. 
Die Statthalter aber weigerten ſich, nach Margaretas In— 
ſtruktionen zu handeln; es herrſchte halbe Anarchie, die Regie— 
rung war machtlos. 

So trat die Bevölkerung des Landes ſelbſt aktiv hervor; 
und an ihre Spitze ſtellte ſich jetzt ein Element, das bisher 
mehr zurückgehalten hatte, der niedere Adel. Freilich waren 
ſeine Kreiſe ſchon längſt nicht mehr zufrieden geweſen. Der 
Luxus der Bürger hatte ſie bereits vor Menſchenaltern zu ohn— 
mächtiger Nachahmung verdammt und dadurch wirtſchaftlich er— 
niedrigt; neuerdings waren auch die Kriege ſeltener geworden, die 
neben dem Austoben roher Leidenſchaften vor allem die Ein— 
nahme reicher Löſegelder gebracht hatten. Und kein neues Ideal 
war an Stelle der alten, verlorenen getreten. Zwar gab es einige 
Edelleute, die zugleich Theologen oder Philologen, Stiliſten 
oder Dichter, Rechtsgelehrte oder Diplomaten waren — denen 
der Segen der tiefgefurchten humaniſtiſchen Bildung zu gute kam. 
Aber ſie waren Ausnahmen, wie nicht minder die religiös Er— 
griffenen. Im allgemeinen lebte der Stand zwecklos dahin, bereit 
zur Erregung von jederlei Aufruhr. Da fand er nun jetzt 
ein günſtiges Feld — mit faſt elementarer Leidenſchaft begann 
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er den neuen revolutionären Zielen nachzujagen — bis er 
an ihnen zu Grunde ging. 

Führer auf dieſem Wege waren vor allem Ludwig von 
Naſſau, der lebensluſtige, fataliſtiſch⸗kühne Bruder Oraniens; 
Brederode, im häufigen Trunke ein Polterer und Prahlhans, 
bei nüchternen Sinnen tapfer und ſcharfſinnig, nicht ohne 
Mutterwitz und iriſierenden Humor; endlich Marnix von 
St. Aldegonde, eine altteſtamentlich leidenſchaftliche Natur, 
Dichter, Gelehrter und Held, nach katholiſcher Erziehung durch 
Calvin hinweggehoben über die Eindrücke ſeiner Kindheit und 
von ſo glühendem Proteſtantismus, daß er in ſeinem „Bienen— 
korb der heiligen römischen Kirche“! das Papſttum nicht mehr 
des Angriffs, ſondern nur noch des Spottes für wert hielt. 

Dieſe Männer brachten Bewegung in die gärungsreifen 
Kreiſe des niedern Adels. Ludwig von Naſſau hatte ſchon im 
Sommer 1565, als die Antwort König Philipps noch ausſtand, 
mit einigen vom Adel zu Spa konſpiriert; die Beratungen 
wiederholten ſich im Dezember. Und nun kam es zum Ent— 
wurf eines Schriftſtückes, in dem ein heiliger Bund der Unter- 
zeichnenden zur Abſchaffung der Inquiſition und der Plakate 
errichtet ward; wahrſcheinlich von Marnix verfaßt, wurde es 
in den erſten Monaten des Jahres 1566 von Schloß zu Schloß 
kolportiert und bedeckte ſich bald mit mehr als zweitauſend 
Unterſchriften. 7 

Während aber ſo der Adel ſich zwar zuſammenfand, aber 
doch noch nicht völlig klar war über die Mittel wirklicher Aktion, 
hatten die praktiſcheren calviniſtiſchen Kaufleute von Antwerpen, 
die bevorzugteſten Träger der ſteigenden geldwirtſchaftlichen 
Bewegung, übrigens im Einvernehmen mit Ludwig von Naſſau, 
bereits gehandelt. Auch ſie hatten einen Bund geſchloſſen, aber 
mit der beſtimmten Abſicht, durch einen Geſandten im Reiche, 
vor allem bei dem calviniſchen Kurfürſten von der Pfalz, 
ihre Not zu klagen und deſſen Fürſprache bei König Philipp 


1 Zuerſt erſchienen 1569 De Byenkorf der heil. Roomsche Kercke); 
bis 1671 22 Auflagen. 
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zu erwirken. Am 17. Dezember 1565 war der Advokat Giles 
Le Clerc von Tournai zu dieſem Zwecke nach Deutſchland ab— 
gefertigt worden. 

Was aber hierüber hinaus noch not that, das war vor allem 
einiges Handeln. Das hat dann Oranien, gegen den Willen 
vieler ſeiner bisherigen Freunde, vor allem Egmonts, zu ſtande 
gebracht: zwar nicht offen, nicht vollkommen durchſichtig, aber 
um ſo wirkſamer trat der Mann, der bisher die Oppoſition 
des hohen Adels geführt hatte, jetzt, entſprechend einer ſchon 
längſt durch ſeinen Bruder Ludwig vermittelten Haltung, an 
die Spitze der Oppoſition auch des niederen Adels und des 
kaufmänniſchen Bürgertums. Und klar war ihm, was da zu— 
nächſt zu thun war. Die alten Forderungen: Abſchaffung der 
Religionserſchwerniſſe, Berufung der Generalſtaaten, mußten 
beibehalten werden; aber nachdem ſie vergebens vom hohen Adel 
befürwortet worden waren, mußten ſie jetzt der Statthalterin als 
Bedürfnis der Mittelſtände noch dringender ans Herz gelegt werden. 

Am 5. April 1566 bewegte ſich ein merkwürdiger Zug 
durch die Straßen Brüſſels. Paarweiſe zogen niederländiſche 
Adlige, an die ſechshundert Mann, von dem Culemborgſchen 
Hauſe zu dem Palaſt der Statthalterin, um ihr eine Petition 
vorzutragen. Und Margareta, eingeſchüchtert durch allerlei im 
Staatsrat vorgetragene Gerüchte von kriegeriſchen Rüſtungen, 
dazu ihrer Truppen thatſächlich nicht ſicher, empfing fie. Auf— 
hebung der Plakate, Berufung der Generalſtaaten — das waren 
ihre Forderungen. Margareta wagte nicht zu widerſtehen. 
Doch mit der duldungsgewandten Tapferkeit ihres Hauſes fand 
fie einen Ausweg. Die Inquifition werde gemildert werden; 
im übrigen werde ſie an den König befürwortend berichten; über 
die Generalſtaaten kein Wort. 

Aber der Adel fühlte ſich Sieger. Am Abend des Tages, 
da Margareta geantwortet hatte, fand im Culemborgſchen 
Palaſt ein wildes Gelage ftatt ; unter dem Jauchzen der Zechgenoſſen 
wurde der Parteiname der Geuſen angenommen; angeblich in 
Parodie einer verächtlichen Charakteriſtik, die ihnen von einem 


Mitgliede des Stactrats geworden war, wollten die Edelleute 
Lamprecht, Deutſche Geſchichte. V. 2. 37 
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als Bettler mit hölzernem Napf und lederner Taſche „treu zwar 
dem König bis zum Bettelſack“, doch vor allem dem Lande 
dienen. 

Merkwürdig aber wirkte ihr Erfolg im Lande. Aus tauſend 
Schlupfwinkeln traten jetzt die Proteſtanten hervor, mit ihnen 
jubelnd über die Grenzen einziehende Verbannte der Inquiſition. 
Nicht mehr in Feld und Hain, — dicht an den Mauern der Städte, 
ja in den Städten ſelbſt trafen ſie ſich jetzt unter Gottes freiem 
Himmel zu Gottes freiem Dienſt; verſchollene Wanderprediger 
eilten aus der Ferne herbei und redeten in neuen Zungen; 
Plakate Margaretens gegen das Unweſen halſen nichts mehr, 
ja konnten in Antwerpen nicht einmal veröffentlicht werden: 
die Zeit der Glaubensfreiheit ſchien nahe herbeigekommen. 

Sollte unter dieſen Umſtänden der niedere Adel feiern? 
Gewiß war er teilweis katholiſch, und nicht eigentlich für die 
proteſtantiſche Sache war er auf dem Kampfplatz erſchienen. 
Aber wie er ſchon früh mit den proteſtantiſchen Kaufleuten 
Antwerpens in Verbindung getreten war, ſo ſah er ſich doch 
immer mehr in ſeinen Zielen denen des Proteſtantismus ge— 
nähert; ein engerer Zuſammenſchluß ließ ſich kaum noch um— 
gehen. 

In St. Trond, Mitte Juli 1566, kam er zu ſtande. Hier 
tagten Adlige, Lutheriſche und Reformierte; und man beſchloß, 
daß jedem beſcheidenen Religionsdienſt bis zur Berufung der 
Generalſtaaten der Schutz des Adels zur Seite ſtehen ſolle. Zu- 
gleich aber kam es bald darauf zu weiteren Verſtändigungen. 
Die Kaufleute Antwerpens und anderer Orte ſchoſſen jetzt, 
da man erſah, daß das frühere Hilfsgeſuch beim Reiche keine 
Frucht getragen, Gelder zuſammen, mit denen der Adel Söldner 
in Deutſchland werben ſollte: da der Kaiſer und die Fürſten 
lau blieben, ſo war man bereit zur Selbſthilfe. 

Und gleichzeitig ging man gegen die heimiſche Regierung 
weiter. Zur Ausführung des Verſprechens, das ſie den Adligen 
gegeben, hatte Margareta die ſog. Moderation, mäßigende Be- 
ſtimmungen über die Ausübung der Inquiſition, ausarbeiten 
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laſſen. Aber dies Elaborat genügte den erregten Gemütern 
keineswegs; als Morderation ward es verhöhnt und verſpottet. 
So erwartete man von Margareta nichts mehr, und man be— 
ſchloß, fie zu entmündigen. Am 30. Juli überreichte ihr ein 
Ausſchuß von zwölf Adligen, die zwölf Apoſtel, wie ſie im 
Volksmunde hießen, unter perſönlicher Führung Ludwigs von 
Naſſau, unter geiſtiger Leitung Oraniens, eine neue Bittſchrift. 
Sie enthielt das Geſuch, die Statthalterin möge Oranien, 
Hoorne und Egmont mit den weiteren Verhandlungen, mit dem 
Schutze des Landes und mit der Vollmacht, Truppen zu werben, 
betrauen: ſie forderte die Abdankung Margaretens zu gunſten 
eines Triumvirats niederländiſcher Großen. 

Sollte das das Ende der ſpaniſchen Herrſchaft ſein? Ge— 
ängſtet, bedrückt, vorwärtsgeſtoßen, ſagte Margareta eine Ant- 
wort zum 20. Auguſt, nach vorheriger Beratung mit den Vließ⸗ 
rittern, zu. 

Da kam ihr unerwartete Hilfe. 

Je mehr ſich den niederländiſchen Proteſtanten die Aus⸗ 
ſicht eröffnet hatte, auf gewaltſamem Wege zur Anerkennung 
ihres Glaubens zu gelangen, um ſo mehr hatten unter ihnen 
die Calviniſten die Führung übernommen; während die Luthe— 
riſchen ſich ihres ſtillen Glaubens genügen ließen, und die Wieder⸗ 
täufer, längſt wiederum quietiſtiſch geſtimmt, ſich auf Grund 
ihrer Überzeugungen jedes Eingriffs in die öffentlichen Angelegen— 
heiten enthielten, drängte gerade die calviniſche Überzeugung 
jetzt vorwärts, denn ihr Ideal war die Einverleibung des Staats 
in die Kirche. Und der aktionsfähige Geiſt traf auf aktions⸗ 
luſtige Maſſen. Lange Zeit hindurch war die proteſtantiſche 
Bewegung, ſoweit fie den Staat für ſich zu gewinnen geſucht 
hatte, ariſtokratiſch geweſen trotz der weiten Verbreitung des 
neuen Glaubens gerade in den niederen Klaſſen; vor allem die 
Großkaufleute hatten ihr angehört. Jetzt aber, wo das Wort 
niemand mehr verſchloſſen ſchien, wollten auch die niedrigſten 
Kreiſe reden. Und wie wurden ihre rohen Leidenſchaften auf— 
gerüttelt durch die Ausbrüche des Haſſes bei den heimkehrenden 
Emigranten, durch das Gedenken erlebter Martyrien, durch die 
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Flammenreden der Prädikanten! War es verwunderlich, wenn 
dieſe Erregung endlich in wüſtem Aufruhr hervorbrach? 

Am 14. Auguſt begann in Weſtflandern der Bilderſturm. 
Unheimlich raſch, verzehrender Flamme, epidemiſcher Krankheit 
gleich, wälzte er ſich fort durch die reichen Städte Oſtflanderns, 
durch Brabant, durch Utrecht, Holland und Seeland, bis er im 
September im fernen Friesland erloſch. Überall dieſelben Bilder 
des Jammers, erbrochene Kirchenthüren, geſtürzte Altäre, ver⸗ 
ſtreute Hoſtien, zertrümmerte Kelche, zerriſſene Handſchriften, 
zerſchnittene Gemälde — und zwiſchen alledem ein wüſter Pöbel 
im traurigen Mummenſchanz liturgiſcher Gewänder, trunken 
von Stiftswein und Kloſterbier; ein ekles Vorbild der Szenen 
eines Steen oder Oſtade. Und vielfach hinter ihm Prediger 
des neuen Glaubens, nun aus den Regenſchauern und Sturm- 
nöten freier Verſammlungen einziehend in die verwaiſten Kirchen, 
und mit ihnen triumphierende, jeder Gewaltthat fähige Ge— 
meinden. 

In der That, noch lange nicht glaubte man ſich, nament— 
lich in Flandern, am Ende der Erfolge. Die Kirchen thaten 
ſich zuſammen, ein Heer aufzuſtellen; eine Synode in Gent be— 
ſchloß, von König Philipp die Freiheit des Glaubens um 3 Mill. 
Gulden zu erhandeln, und verfügte, ſeiner Zuſage noch un— 
gewiß, einſtweilen wenigſtens die Sammlung einer halben Million 
zur Löhnung von Söldnern. Auf der Spitze des Schwertes 
ruhte das Heiligſte, das man erſtrebte; am 1. Dezember 1566 
ſtellten die Bevollmächtigten der reformierten Konſiſtorien zu 
Antwerpen feſt, Aufruhr wegen Bruchs der Landesgeſetze ſei 
erlaubt, und ein von den großen Kaufleuten beſoldetes Heer 
trat unter Brederodes Führung unter die Waffen. 

So ſchien der Proteſtantismus in der That geſiegt zu 
haben, um ſo mehr, da Margareta unter den Eindrücken des 
Bilderſturms am 25. Auguſt weitgehende religiöſe Zugeſtänd— 
niſſe gemacht hatte. 

Allein das Unmaß richtete auch biesmal ſich ſelbſt. Wie 
ſollten die Landedeln, wie die kaufmänniſch-ariſtokratiſchen Kreiſe 
des ſtädtiſchen Proteſtantismus auf die Dauer mit den trunkenen 
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Heiligen der jüngſten Tage zuſammengehen können? Der Adels— 
bund hatte ſeine nächſten Ziele einſtweilen durch die Zugeſtänd— 
niſſe des 25. Auguſt erreicht; der bedeutendſte Teil ſeiner Mit⸗ 
glieder wünſchte nicht weiter zu gehen. Die großen Kaufleute 
fühlten ſich angewidert durch den Proletariergeruch des Heers 
der Calviniſten; ſie zogen ſich einſtweilen zurück. Nicht 
anders verfuhren die Mitglieder des hohen Adels; Egmont, in. 
Gutem wie Schlimmem ein Typus ihrer Art, fühlte ſich durch 
das Entgegenkommen der Statthalterin völlig befriedigt. Oranien 
endlich ſah ſich in ſeinen Plänen durch den Aufſtand unter— 
brochen; nachdem er ſich überzeugt hatte, daß aus dem Reiche 
weder eine Werbetruppe der Geuſen noch kriegeriſche Hilfe 
proteſtantiſcher Fürſten zu erwarten ſei, gab er einſtweilen 
das Spiel verloren. 

So bekam die Statthalterin Luft. Ja mehr: mit ihr 
waren bis zu einem gewiſſen Grade die Sympathien der 
beſſeren Klaſſen. Und ſie nutzte den Umſchwung. Bis zum 
Oktober 1566 hatte ſie, nach oft wiederholten Bitten, von 
König Philipp die Verfügung über eine halbe Million Gulden 
erhalten; nun endlich konnte ſie ſich ihrer Truppen durch Lohn— 
zahlung verſichern und an die Werbung neuen Volkes denken. 
Damit hatte fie die Mittel, den offenen Aufſtand zunächſt ge⸗ 
waltſam niederzuſchlagen. Nachdem Antwerpen und Tournai 
beruhigt waren, zog Noircarmes in ihrem Auftrag gegen 
Valenciennes. Die widerſetzliche Stadt wurde umſchloſſen; am 
23. März 1567 fiel fie in die Hände der Belagerer. Und in— 
zwiſchen waren andere Regierungstruppen gegen die elenden 
Truppen Brederodes vorgegangen; ſie hatten ſie raſch zerſprengt 
wie nicht minder die wenigen Fähnlein der Geuſen; Brederode 
ſelbſt floh an die deutſchen Küſten der Nordſee. Im Frühjahr 
1567 lag das Land geknechtet zu den Füßen Margaretens. 

Und nun dachte die Statthalterin nicht mehr daran, ihre 
Zugeſtändniſſe vom Auguſt 1566 zu halten. Langſam, Schritt 
für Schritt, führte ſie das alte Regime wieder ein, bis ein 
Erlaß vom 24. Mai 1567 die Wiederaufnahme auch der 
vollen Inquiſition, ja neuen Schreckens verkündete. 
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So ſchien endgültig Ruhe hergeſtellt. In allen Nöten 
hatte die Statthalterin ſich ſchließlich doch bewährt; am 
22. April war ihr ſchlimmſter Feind, Oranien, vor ihr flüchtig 
nach dem Reiche entwichen. Glückliche Zeiten ſchienen für die 
Regierung in Ausſicht. 

Aber Philipp hatte längſt anders beſchloſſen. Während 
in den Niederlanden ſich alles beugte, ertönte das Trompeten⸗ 
geſchmetter eines ſpaniſchen Heereszugs von den Alpen her, 
und am 22. Auguſt 1567 hielt Alba mit den glänzendſten 
Truppen der damaligen Welt, 1000 Mann zu Roß, etwa 
18 000 Mann zu Fuß, feinen Einzug in Brüffel. 

Nach anfänglichem Schwanken, ob er nicht ſelbſt nach den 
Niederlanden gehen ſolle, hatte König Philipp den Ferdinand 
Alvarez de Toledo, Herzog von Alba, zu ſeinem Stellvertreter 
in den aufrühreriſchen Landen beſtimmt. Er wußte, wen er 
ſandte. Alba, damals ſechzigjährig, ſah auf eine Reihe hoher 
Ahnen und eine große Summe perſönlicher Verdienſte in 
Krieg und Frieden zurück; keinen beſſeren Feldherrn hätte der 
König erwählen können. Aber er war auch als Staatsmann 
nicht unbedeutend; entgegenkommend, väterlich fürſorgend für 
den, der ſich ihm unterwarf, galt er als furchtbarer Syſtema— 
tiker des Haſſes gegenüber hartnäckigen Gegnern. Dann konnte 
er blutdürſtig ſein und hinterliſtig, habſüchtig und hart: es 
waren die Eigenſchaften, die ſich in den Niederlanden bald un— 
abläſſig zum Entſetzen lebender und künftiger Geſchlechter be— 
thätigen ſollten. f 

Indes nicht ſinnlos zu ſtrafen war der Abſicht Philipps 
nach die Aufgabe Albas. War man aber jetzt, wo das Land 
im Innern beruhigt war, fremden Angriffs, der Einmiſchung 
der Proteſtanten Englands, Frankreichs, Deutſchlands ſicher? 
Auf die erlittenen Demütigungen hin die monarchiſche Gewalt 
abſolut und gegen jeden Angriff feſt zu begründen, das war 
das von Philipp geſetzte Ziel. Freilich bedeutete das Kaſſierung 
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aller beſtehenden Freiheiten und Privilegien, Ertötung der 
Selbſtverwaltung, militäriſche Knebelung des Landes durch 
Feſtungsbau und Einquartierung, willkürliche Handhabung der 
Finanzen und der Geſetzgebung durch den König und ſeine 
Gewalten. Und es fragte ſich, ob ſelbſt hiemit das Ziel 
ohne weiteres zu erreichen war. 

Alba, neben deſſen ausgedehnten Vollmachten Margareta 
ſo in den Schatten trat, daß ſie bald ihre Entlaſſung nach— 
ſuchte, fand, daß es zunächſt weiteren Schreckens bedürfe. Und 
indem er zugleich, hierin völlig mit ſeinem König einig, die 
Wiederherſtellung der einen, katholiſchen Religion als Vorbe— 
dingung jedes ſpaniſchen Abſolutismus betrachtete, begann er, 
eine furchtbare Zeit der Knechtung über das Land herbeizu— 
führen — bis zu dem Grade, daß die Verbreitung von Ent- 
ſetzen beinahe als Selbſtzweck erſcheinen konnte. 

Am 8. September 1567 wurde für die Verbrechen der 
Ketzerei und der Teilnahme an ketzeriſchen Akten ein Aus— 
nahmegericht, der Rat der Unruhen, eingeſetzt; es erſchien nötig, 
da man den gewöhnlichen Gerichten bei der weiten Verbreitung 
der genannten Verbrechen nicht die nötige Energie der Abur— 
teilung zutraute. Der Rat der Unruhen, geleitet von blut- 
dürſtigen Spaniern wie Vargas und del Rio, machte ſich 
dieſes Fehlers nicht ſchuldig. Nach einigen Vorbereitungen 
begann er am Aſchermittwoch 1568 unter dem Drängen Albas 
ſeine eigentliche terroriſtiſche Arbeit; Tauſende von Niederländern 
wurden verhaftet; Alba berechnete um Mitte April, daß die 
erſten Exekutionen vor und nach Oſtern wohl etwa 800 Köpfe treffen 
würden. Es war der Anfang eines Henkergeſchäfts, das dem 
Herzog, der wegwerfend von einem Volk von Butterhändlern 
ſprach, den furchtbaren Namen des Bluthundes eintrug; allein 
in den Provinzen Holland und Friesland ſind bis zu ſeinem 
Abzuge 18 600 Einwohner dem Scharfrichter überwieſen worden. 

Doch was beſagte der Tod von Hinz und Kunz? Alba 
hatte für eine kluge Steigerung des Schreckens geſorgt; immer 
höher drang die Flut des Blutes in die oberen Schichten. 
Den Bürgern folgten Mitglieder des adligen Kompromiſſes; 
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gekrönt ward das Werk durch die Exekution Egmonts und 
Hoornes. In blindem Vertrauen waren beide kurz nach der 
Ankunft Albas deſſen Einladung nach Brüſſel gefolgt, während 
der kluge Oranien in Deutſchland verharrte; einen Tag nach 
der Errichtung des Rates der Unruhen waren ſie verhaftet 
worden. Jetzt, am 4. Juni 1568, unterſchrieb Alba kaltblütig 
ihr Todesurteil, das ſie als Aufrührer und Hochverräter 
ausgab; und kaltblütig wohnte er der Exekution am 5. Juni 
bei. Es war, als bräche der Himmel über den Niederlanden 
zuſammen, als ertönte die erbarmungsloſe Poſaune des jüngſten 
Gerichts. 

Eben dieſen Eindruck hatte Alba gewünſcht. Jetzt meinte 
er freien Weg zu haben zur Aufrichtung aller Wohlthaten des 
Abſolutismus. 

Und er ſchien Recht zu behalten. Was half es, daß 
Oranien, im Feuer dieſer Jahre zu tieferem Chriſtentum ſich 
härtend, mit den Hugenotten wie mit den proteſtantiſchen 
Fürſten Verbindung ſuchte zum Angriff gegen die nieder 
ländiſche Herrſchaft, daß er thatſächlich im Jahre 1568 von 
Nordoſten wie Südoſten her jenen Kampf um die niederländiſche 
Freiheit eröffnete, den erſt ſpäte Enkel nach acht Jahrzehnten 
völlig beſchließen ſollten? Seine kleinen Söldnerheere 
meuterten, zerliefen ſich, wurden geſchlagen; vergebens war die 
perſönliche Aufopferung Oraniens und ſeines Bruders, ver- 
gebens die Zuſchüſſe des Kurfürſten von der Pfalz und der 
heſſiſchen Landgrafen, vergebens eine durch die Kurfürſten be- 
wirkte Einſprache des Kaiſers bei König Philipp. Alba blieb 
Sieger; von niemand ernſtlich gehindert unterzog er das Land 
ſeinen abſolutiſtiſchen Verſuchen. 

Religionsedikte und Inquiſition wurden wieder aufgerichtet, 
die noch nicht völlig ins Leben getretene Neuordnung der katho— 
liſchen Hierarchie nun gründlichſt nach den Plänen Granvelles 
und unter Störung der ſtändiſchen Verhältniſſe der einzelnen 
Provinzen durchgeführt. Vor allem aber hielt es Alba für 
nötig, die außerordentlichen Koſten, die durch die militäriſche 
Beſetzung des Landes aufliefen, auch von dieſem tragen zu 
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laſſen und zu dieſem Zwecke den läſtigen Bewilligungsapparat 
der Generalſtaaten und Provinzialſtaaten durch ein einfaches 
königliches Ausſchreibungs- und Verordnungsrecht zu erſetzen. 
Die hierzu eingeleiteten Maßregeln waren ſyſtematiſch in— 
einander eingegliedert, und klug erſchienen ſie dem ohne die 
Imponderabilien des Volkslebens rechnenden Verſtande. Am 
21. März 1569 legte Alba den Generalſtaaten zunächſt das 
Projekt einer einmal zu erhebenden Steuer von 1% alles 
Vermögens vor; es wurde nach einigem Anſtand der Überlieferung 
gemäß bewilligt. Daneben machte er, nach dem Muſter der 
ſpaniſch-arabiſchen Steuer der Alcabala, einen weiteren, für 
die Verhältniſſe eines Handelsvolks wahrhaft ungeheuerlichen 
Vorſchlag: dauernd ſollten 5% des Wertes bei jedem Verkauf 
von Immobilien, 10 des Wertes bei jeder Veräußerung oder 
Vererbung von Mobilien als Steuer erhoben werden. Es 
waren geradezu unmögliche Steuerhöhen; gleichwohl ſetzte Alba 
ihre Genehmigung bei faſt allen Provinzialſtaaten, welche die 
Sache von den Generalſtaaten zur Beratung erhalten hatten, 
durch, wenn auch nur mit den elendeſten Mitteln des Terroris— 
mus. Was aber war dabei ſeine Abſicht? Niemals konnte 
die bewilligte Steuer ganz erhoben werden; es wäre der Ruin 
des Landes geweſen. Aber dafür war ſie jetzt zeitlos gemacht 
und dauernd in der verlangten Höhe bewilligt. So war es 
möglich, ſie unter Anwendung des königlichen Verordnungs— 
rechts — gleichſam noch im Gnadenwege! — zu ermäßigen: 
bis zu einer unmöglichen Belaſtungshöhe hinauf war das Be— 
ſteuerungsrecht den Ständen genommen und dieſe ſelbſt damit 
in ihrer Thätigkeit überflüſſig gemacht, in ihrem Daſein gefährdet. 
Von dieſer Auffaſſung aus, mit deren Zulaſſung der 
ſtaatiſchen Entwicklung das Herz ausgebrochen war, ſchrieb 
dann Alba Mitte 1571 ſelbſtändig geringere Steuern aus. 
Und lautlos ertrug das Land zunächſt das neue Verfahren. 
Aber auch dieſe Steuern waren noch unerträglich hoch. 
Und was ſchlimmer war, ſie trafen den Kleinverkehr, den ge— 
meinen Mann, der nichts mehr zu verlieren hatte. Und ſo 
bewirkten ſie, was keine inquiſitoriſchen Schrecken, keine mili— 
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täriſchen Bedrückungen, kein Angriff auf die politiſchen Rechte 
des Landes, keine trüben Erfahrungen mit einer fremdländiſchen 
und korrupten Verwaltung hatten bewirken können: ſie machten 
einem jeden ohne Ausnahme das Verzweifelte der Lage klar, 
und mächtig hob ſich aus popularen Beängſtigungen der Wille 
des Aufſtands. 

Und ſchon fand dieſe Stimmung kräftigen Anhalt in Vor⸗ 
gängen außerhalb des Landes. Vom Reiche her verſuchte 
Oranien ſeit dem Jahre 1568 in raſtloſem Eifer, Truppen 
gegen Alba zu werfen; und vom gleichen Jahre ab war von 
Weſten her die See in der Gewalt aufſtändiſcher Niederländer. 

Denn was dem Wüten Albas im Weſten des Landes, in 
Flandern, in Seeland und Holland auszuweichen Anlaß gehabt 
hatte, was flüchtig geworden war in dieſen Gegenden vor Todes— 
urteil, Konfiskation und Verbannung, Ackerbauer und Klein- 
bürger, Kaufmann und Edelmann, das hatte ſich zum großen 
Teil auf das elementare Gebiet der See gerettet. Die ſpaniſche 
Flotte ward gerade um dieſe Zeit im Mittelmeer feſtgehalten; 
wer wollte den Elenden den freien Gebrauch der Woge wehren? 
Bald fanden ſie in Dover und La Rochelle Schlupfwinkel, der 
Graf von Oſtfriesland machte mit ihnen gemeine Sache, ſie 
wurden zu Herren der England zugekehrten Nordſeegeſtade und 
des nördlichen Armelkanals; bettlerhaft, piratenhaft, unter der 
Loſung Vive le Geus! lebten ſie hier ein verzweifeltes Leben 
flüchtigen Raubes und unſteter Drangſal. Furchtbar und 
grauſam gingen ſie mit ihren Feinden um; ihr wetterfeſter 
Proteſtantismus wandte ſich auch gegen ihre katholiſchen 
Stammesgenoſſen; mit einem Kannibalismus, der die Feind⸗ 
ſeligkeit der mittelalterlichen Handwerker und Poorters, der 
Hoecks und Kabeljaus noch übertraf, wüteten ſie gegen die 
Papiſten. Während ihre ſchwermuttriefenden Lieder von Folter 
und Aufſtand, von vergoſſenem Blut und kommender Rache 
meldeten, nagelten ſie wohl Prieſter an die Maſten feſt oder 
ſpielten grotesk mit geweihten Gefäßen und ihren Hoſtien, 
dem gebackenen Herrgott, oder verſpotteten Maeyken, Maey⸗ 
kenmoer, Mariechenmutter, die heilige Jungfrau. 
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So vor nichts zurückſchreckend, überall gegenwärtig und 
doch nirgends angreifbar, übertrugen die Waſſergeuſen den 
Grundſatz des Guerillakriegs auf die See. Und anfangs un— 
discipliniert, unter kühnen Einzelführern wie Lumey, dem Grafen 
von der Marck, einem Nachkommen des Ardennenebers, nahmen 
fie doch bald Beſtallungen, Kaperbriefe von Oranien an, er: 
hielten ſchließlich von ihm 1570 in Guislain von Fiennes 
ſogar einen Admiral und erſchienen in der Zeit des vollendeten 
Wütens Albas als mächtige, inbrünſtig erſehnte Retter. 

Am 1. April 1572, zu einer Zeit, da die Bevölkerung 
namentlich der handeltreibenden Provinzen infolge der Steuer— 
erpreſſungen Albas reif war zum Aufſtand, nahmen fie Briel 
an der Maas ein, bald darauf auch Vliſſingen; ganz Walcheren 
mit Ausnahme von Middelburg fiel ihnen zu; es war der An— 
fang der Übertragung des Widerſtands von Flandern auf die 
nördlichen maritimen Provinzen. 

Und nun erhoben ſich hier überall die ſtädtiſchen Elemente: 
Enkhuizen und Alkmaar, Gouda, Haarlem, Dordrecht und 
Leiden, Schiedam, Rotterdam und Delft empörten ſich: — 
Ende Juli war ganz Holland mit Ausnahme von Amſterdam 
in Aufruhr und verkündete die Geuſen und Oranien als Retter. 
Und alsbald, wenn nicht gleichzeitig, erhoben ſich auch Zutphen 
und Zwolle, Haſſelt und Kampen, anderer Orte nicht zu ge— 
denken: auch die inneren Provinzen, Friesland, Overijſſel, ja 
Teile von Geldern fielen von Spanien ab. Und überall ward 
zugleich der Calvinismus öffentlich gepredigt und zugelaſſen; 
politiſche Selbſtändigkeit und proteſtantiſcher Glaube erſchienen 
als die Fermente einer einzigen, verheißungsvollen Bewegung des 
Nordens. 

Oranien hatte inzwiſchen, ſeit 1569, traurige Tage erlebt. 
Lange Zeit hindurch waren alle ſeine Pläne geſcheitert, das 
Reich, Frankreich und England, ſei es einzeln, ſei es in Ge— 
meinſchaft, gegen Alba und Spanien in Bewegung zu ſetzen. 
Aber zur ſelben Zeit, da die Geuſen losbrachen, konnte er ſich 
doch eines Erfolges wieder gewiß halten. Frankreich, wo die 
Hugenotten inzwiſchen, nicht zum geringſten durch die Mühen 
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des in ihre Dienſte getretenen Ludwigs von Naſſau, zu ſtarker 
Stellung gelangt waren, ſchien zum Einfall in die ſüdlichen 
Niederlande bereit; Ende April 1572 hatte es ſich zu dieſem 
Zweck mit England verbunden, und ſchon am 24. Mai er⸗ 
öffnete Ludwig von Naſſau den Krieg vom franzöſiſchen Norden 
her mit einem glänzenden Handſtreich, indem er Mons, die 
Hauptſtadt des Hennegaus, einnahm. Und auch das Deutſche 
Reich hatte Maßregeln zu gunſten der Sache Oraniens ge— 
troffen; trotz aller Anſchuldigungen des ſpaniſchen Geſandten 
gegen den oſtfrieſiſchen Grafen, daß er es mit den Geuſen halte, 
waren die Stände nicht zu bewegen geweſen, gegen ihn vor— 
zugehen; und der Kaiſer hatte auf Andringen der pfälziſchen 
Proteſtantenpartei Werbungen niederländiſcher Söldner auf 
deutſchem Boden geſtatten müſſen. 

So war Spanien durch Oranien diplomatiſch iſoliert 
und in den ſüdlichen Niederlanden angegriffen, Deutſchland 
günſtig geſinnt, und alles kam jetzt darauf an, den Fort⸗ 
ſchritten des nordniederländiſchen Aufſtands die Hand zu 
bieten. 

Es geſchah im Verlaufe des Sommers 1572. Dordrecht, 
als die älteſte Stadt des aufſtändiſchen Landes, berief zum 
19. Juli die holländiſchen Provinzialſtaaten in ſeine Mauern, 
und nach kurzer Beratung einigte man ſich unter dem Betreiben 
oraniſcher Agenten dahin, Oranien als Statthalter anzuerkennen. 
Es iſt der erſte Akt politiſcher Begründung der nordniederländiſchen 
Republik; ihm folgte, nachdem inzwiſchen ſchon neben Oranien 
ein Staatsrat geſchaffen war, am 26. April 1576 ein zweiter 
in der Union Hollands und Seelands, wobei Oranien zum un⸗ 
umſchränkten Befehlshaber der Land- und Seemacht ernannt ward. 
Aber freilich war damit der Abfall von Spanien noch nicht aus— 
geſprochen; ausdrücklich betonten die holländiſchen Staaten im 
Jahre 1572, daß ſie Oranien nur als königlichen Statthalter 
anerkännten, „was Seine Excellenz vorher geweſen war, und 
wozu er auch von Seiner Majeſtät von Spanien gejeß- und 
ordnungsmäßig ernannt worden iſt, ohne daß ſpäter irgend eine 
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gejegmäßige, den Gebräuchen und Rechten dieſes Landes ent— 
ſprechende Veränderung darauf gefolgt wäre“. 

Aber konnte Alba dieſe Auffaſſung anerkennen? Als Hohn 
mußte ſie ihm erſcheinen — und längſt ſchon war er nach 
Süden wie Norden hin dem Kampfe mit Kampf, der Gewalt 
mit Gewalt begegnet. 

Vor allem im Süden lag ihm daran, Ruhe zu ſchaffen. 
Noch hatte Frankreich an Spanien nicht offen den Krieg erklärt; 
wurden ſeine erſten Erfolge raſch vereitelt, ſo mochte es ſich 
wohl bedenken, den großen Schritt zu thun. So erſchien ſchon im 
Juni 1572 Albas Sohn Don Fadrique vor Mons, um die Stadt 
zu belagern; und bald ſchlug er ein aus Frankreich nahendes 
Entſatzheer. So war für Mons, die franzöſiſche Beſatzung wie die 
calviniſche Bevölkerung, Heil nur noch von Oranien zu erwarten. 
Unter unglaublichen Schwierigkeiten hatte dieſer inzwiſchen 
am Niederrhein ein Heer zuſammengebracht; jetzt brach er über 
Roermonde vor, erſchien Ende Auguſt in Brabant, nahte, ein 
Retter, dem Hennegau. 

Da hörte er die zerſchmetternde Nachricht von der Bartholo- 
mäusnacht, vom völligen Umſchlag der franzöſiſchen Politik — 
ſeines Bleibens im niederländiſchen Süden war nicht mehr. 
Ludwig von Naſſau, jetzt völlig ſich ſelbſt überlaſſen, mußte 
Mons übergeben, und ein furchtbares, acht Monate andauerndes 
Blutregiment zeigte der proteſtantiſchen Bevölkerung der Stadt, 
was es bedeutete, Alba trotzen. 

Inzwiſchen war Alba mit den im Süden frei gewordenen 
Truppen dem Norden zugezogen. Gedeckt durch die geldriſchen 
Feſtungen wollte er beſonders Holland beſtrafen. So zog ſein 
Sohn, nachdem er die Binnenlande öſtlich des Zuiderſees unter— 
worfen, unter anderem in Zutphen die Beſatzung über die 
Klinge gejagt und neben vielem Morden 500 Bürger ertränkt 
hatte, über Amſterdam gegen Haarlem. Haarlem vor allem 
mußte genommen werden; dann war der Zuſammenhang zwiſchen 
Nord- und Südholland durchſchnitten, und das Divide et impera 
konnte befolgt werden. Aber wie zäh hielt ſich die Stadt! 
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Am 11. Dezember 1572 begann Don Fadrique die Belagerung, 
mit unerhörter Grauſamkeit wurde ſie geführt, die Gefangenen 
pflegte man auf beiden Seiten zu erhängen, und bald wütete 
im Innern der bleiche Hunger. Trotzdem ergab ſich die Stadt 
erſt am 12. Juli 1573, nach ſiebenmonatlicher Umſchließung. 
Es war ſchließlich ein ſpaniſcher Sieg — aber wie war er 
errungen! Die Gebeine von mehr als 12000 ſpaniſchen 
Kriegern, Soldaten der Kerntruppe, moderten vor den Mauern 
der Stadt, und jubelnd pries man im Lande den Heldenmut 
der Verteidiger. 

Und es war nicht die letzte Stadt in dieſem vermaledeiten 
Lande der Deiche und Überſchwemmungen, die zu gewinnen 
war. Mauer lehnte ſich da an Mauer; gegen Alkmaar und 
Leiden, die benachbarten größten Veſten im Süden wie Norden 
Haarlems, lautete die nächſte Loſung. Am 21. Auguſt 1573 
begann Don Fadrique die Belagerung Alkmaars; ſie mißlang. 
Van Alkmaar begint die victorie' ward ſpäter zum ge- 
flügelten Wort des niederländiſchen Volksmundes. Und in der 
That, auch die darauf unternommene Belagerung Leidens 
ſcheiterte. 

Inzwiſchen aber hatte ſich in der ſpaniſchen Regierung 
eine merkwürdige Veränderung vollzogen. Am 18. Dezember 1573 
war Alba gegangen. Schon längſt hatte er geahnt, daß ſein 
Syſtem ſich nicht werde durchführen laſſen. Und er war nicht 
der Mann, vor verfehltem Ziele zu weilen. Seit mehr als zwei 
Jahren hatte er um ſeinen Abſchied zu bitten begonnen, und 
der König hatte ihn ſchließlich bewilligt, weil er wie andere 
von der Nutzloſigkeit weiterer Bemühungen Albas überzeugt war. 

Zum Nachfolger Albas war nach einigen Schwankungen 
der Großkommandeur von Kaſtilien, Don Luis de Requeſens, 
ernannt worden; am 29. November 1573 übernahm er ſein 
neues Amt. Gern hätte er Ruhe und Frieden herbeigeführt; 
mit den Staaten wie mit Oranien hat er verhandelt. Allein 
es war jetzt zu ſpät. Der Gegner kannte die ſchlimmen Ver— 
legenheiten finanzieller wie auch militäriſcher Natur, in denen ſich 
der Vertreter der Krone Spaniens befand; wie hätte er ſich fügen 
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ſollen. Vorwärts! hieß es für Requeſens, vorwärts zum 
Kampfe. 

Und tüchtig griff er ein. Er beſiegte auf der Mookerheide 
(14. April 1574) ein neues Heer des Oraniers, das Ludwig 
von Naſſau vom Rheine herangeführt hatte; Oranien mußte er— 
leben, daß das Schickſal ſeiner Brüder Ludwig und Heinrich in 
dieſem Kampfe ſich erfüllte; beide wurden nach beendeter Schlacht 
vermißt. Er ließ die Belagerung Leidens von neuem beginnen; 
und ſcheiterte ſie ſchließlich im Herbſt 1574 an dem heroiſchen Mute 
der Geuſen wie dem ſieghaften Dulderſinn der Bevölkerung, ſo 
hatte er wenigſtens als Statthalter ſeine Pflicht gethan. Ja 
es gelang ihm auch nach dieſem Schlage noch, Lorbeeren zu 
pflücken; mit Erfolg hat er im Jahre 1575 die Belagerung 
von Zierikzee eingeleitet. 

Aber was er that, das that er in der Überzeugung, gleich— 
wohl wenig zu nützen. Im Februar 1576 erklärte er dem 
Könige als Ergebnis ſeiner Erfahrungen, daß man dem Lande 
alle Forderungen, ſelbſt bis zur Freiheit einer Republik, werde 
zugeſtehen müſſen, ſolle anders die katholiſche Religion noch 
gerettet und die Autorität des Königs aufrecht erhalten werden. 
Es war ſein politiſches Teſtament; am 5. März 1576 iſt er 
geſtorben. 

Jetzt hätte von Spanien aus eiligſt für einen Nachfolger 
in dem verantwortungsvollen Amte geſorgt werden müſſen. 
Aber die Ankunft des neuen Statthalters verzögerte ſich, und 
Philipp übertrug deſſen Gewalten einſtweilen dem Staatsrat. 
Es war das Unklügſte, was er thun konnte. Der Staatsrat 
war in ſich zerriſſen; und im Grunde unterdrückten die nieder— 
ländiſchen Sympathien in den Herzen ſeiner Mitglieder das 
Pflichtbewußtſein gegen den König. 

Unter dieſen Umſtänden fiel Zierikzee am 21. Juni 1576 
an Mondragon, den Führer der ſpaniſchen Truppen. Man 
hätte davon einen neuen Aufſchwung der königlichen Macht 
erwarten ſollen. Das Gegenteil trat ein. Wie früher ſchon 
wiederholt, meuterten auch jetzt, durch Abſage einer erhofften 
Plünderung und Ausbleiben erwarteter Soldzahlungen ent— 
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täuſcht, die ſiegreichen Truppen; nach altem Brauch ſtellten 
ſie einen Eletto an ihre Spitze und verhandelten wie Macht 
zu Macht mit den geſetzlichen Gewalten. Neu aber war, was 
geſchah, als ihre Anſprüche von der in tauſend Finanz— 
nöten befindlichen Regierung nicht befriedigt wurden. Sie 
rotteten ſich zuſammen; wie ein Chorus der Würgengel durch— 
zogen ſie das Land und ſetzten ſich ſchließlich in Flandern, 
in der Stadt Aalſt, feſt. Von hier fanden ſie dann Fühlung 
mit der ſpaniſchen Beſatzung Antwerpens: ein meuternder 
Militärſtaat ſpaniſchen Charakters ſchien im Entſtehen. 

Das wollten die Südniederländer trotz alles geduldig er— 
tragenen Jammers nicht mit erleben. In Brüſſel riefen die 
Bürger zu den Waffen; „Tod den Spaniern“ ſchrie es durch 
die Gaſſen, und die tumultierende Maſſe ſteckte den Staatsrat 
ſo weit an, daß er die ſpaniſche Soldateska als vogelfrei erklärte. 

Es war das Signal zur allgemeinen Erhebung gegen die 
Spanier überhaupt; vielerorts übernahmen raſch berufene 
Bürgerwehren den Schutz der Städte: — frei wollte man ſein — 
und ſehnſuchtsvoll ſchaute man nach Norden aus, nach Oranien. 

Die nördlichen Lande aber fühlten trotz allen herben 
Mutes, mit dem ſie ihre Heimat verteidigt hatten, dennoch, 
was die jahrelangen ſpaniſchen Schläge bedeuteten; die Deiche 
waren vernachläſſigt, das fette Gras der Weiden ſah faſt kein 
Vieh mehr, der Handel lag darnieder; und noch neuerdings 
war Zierikzee gefallen und das Land diplomatiſch völlig ver— 
einſamt. Dennoch verzagte Oranien nicht. Alsbald nach dem 
Brüſſeler Aufſtand hatte er engere Beziehungen mit der dortigen 
Bürgerwehr angeknüpft; nicht lange und er verſicherte ſich der 
Sympathien der Staaten von Brabant. Darauf galt es zu 
handeln; das Ziel konnte nur eine Vereinigung der ſüdlichen 
Provinzen mit den nördlichen zu gemeinſamem Widerſtand ſein. 
Am 4. September wurde der Staatsrat in Brüſſel unter 
Sprengung der Thüren ſeines Sitzungsſaales aufgehoben; 
zeitweis ging die Gewalt an die Brabanter Staaten über, 
und dieſe wußten alsbald die flandriſchen Staaten zu gemein— 
ſamem Handeln zu veranlaſſen. Darauf ward der Staatsrat 
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wieder eingeſetzt, doch nur, um am 20. September ein Ein⸗ 
ladungsſchreiben an alle Provinzialſtaaten zur Beratung eines 
gemeinſamen Bundes mit den Nordprovinzen zu erlaſſen. 
Mitte Oktober trat die damit berufene Verſammlung zu Gent 
zuſammen. Aber ſie war äußerſt unvollſtändig: es ſchien, als 
ſollte Oraniens Plan noch kurz vor dem Ziele ſcheitern. 

Da half die Furie von Antwerpen aus aller Not. Die 
meuteriſche Soldateska von Aalſt hatte wohl gemerkt, daß es ihr 
bald an den Kragen gehen werde. Dem beſchloß ſie glänzend 
zuvorzukommen. Am Morgen des 4. November erſchien ſie bei 
den befreundeten Truppen in Antwerpen, und nun ſtürzten ſich 
beide Maſſen aus der ſpaniſchen Zwingburg zur Plünderung 
auf die unglückſelige Stadt. Am Abend bedeckten die Leichname 
von 8000 Ermordeten die Straßen, mehr als ein Halbtauſend 
friedlicher Häuſer war verbrannt; der Schade belief ſich auf 
etwa 24 Millionen Gulden: auf Menſchenalter hat ſich die Stadt 
von dieſem Schlage nicht wieder erholt. 

Wenige Tage darauf aber, am 8. November 1576, unter⸗ 
zeichneten die in Gent verſammelten Deputierten der General- 
ſtaaten den Bund Oraniens; nur an wenigen Stellen fand er 
ſchließlich Widerſpruch, und am 13. November ward er vom 
Staatsrat namens des Königs beſtätigt. 

Die 26 Artikel der Genter Pacifikation errichten zwiſchen 
den Provinzen einen Bund zur Ausrottung der Fremdherrſchaft, 
zur Tagung der Generalſtaaten in alter, unter den früheren 
Herrſchern geübter Weiſe, zur Aufhebung der Religionsedikte 
und zur Durchführung einer allgemeinen Amneſtie. Sie ſtellen 
weiterhin die Herrſchaft der reformierten Kirche in Holland und 
Seeland feſt, und ſie gewährleiſten bei allem Überwiegen des 
katholiſchen Glaubens in den übrigen Provinzen doch den ruhigen 
Aufenthalt der Anhänger des proteſtantiſchen Glaubens auch 
in dieſen Landen. 

Ein Schutz- und Trutzbündnis mit beſonderer Rückſicht auf 
die brennendſten Fragen der Gegenwart umſchlang damit dreizehn 
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V. 


Am Tage vor der Antwerpener Furie war in Luxem⸗ 
burg, der Hauptſtadt faſt der einzigen Spanien treu gebliebenen 
Provinz, von wenigen Dienern begleitet ein fremder Ritter ein⸗ 
gezogen. Es war Don Juan d' Auſtria, der neue Statthalter 
der Niederlande. Halbbruder König Philipps, umſtrahlt vom 
Glanze ſeiner Siege über die Morisken in Granada und über 
die Türken bei Lepanto, ſollte er nach dem Willen Philipps 
in den Niederlanden die königliche Gnade verkünden und in 
unbezweifelter, friedlich⸗ſtiller Autorität Ruhe ſchaffen: Ruhe 
ſelbſt um den Preis mancher königlichen Prärogative, wenn nur 
die Stellung der katholiſchen Kirche gewahrt werde. Aber hitzig, 
bis zum Wahnwitz ruhmgierig und durch Ausſchweifungen und 
rückſichtsloſe Zumutungen an ſeine Lebenskraft gelegentlich einem 
wahren Paroxysmus der Erregungen zugedrängt, trug Don Juan 
ganz andere Pläne in ſeiner Bruſt. Gewiß, raſch ſollten die 
Niederlande beruhigt werden; dann aber wollte er ſeinen Fuß 
über die Meerenge auf Englands Boden ſetzen, wollte die ge⸗ 
fangene Maria befreien und als Englands katholiſcher König 
im Bunde mit Spanien der Welt gebieten. 

Die Generalſtaaten zu Brüſſel, denen Don Juan ſeine Er⸗ 
nennung und Ankunft freundlich anzeigte, die er zugleich zu 
Unterhandlungen einlud, konnten nicht umhin, ſich auf ſein 
Angebot einzulaſſen: freilich gegen den Willen Oraniens, der 
in ſolchem Entgegenkommen eine erſte bedenkliche Regung des 
ſüdniederländiſchen Katholizismus erblickte. In der That legte 
am 3. Dezember eine Deputation der Generalſtaaten Don Juan 
die Bedingungen vor, unter denen das Land ihn aufnehmen 
wollte: Amneſtie, Abzug der ſpaniſchen Truppen, vor allem 
Aufrechterhaltung der alten Verfaſſung und Anerkennung der 
Genter Pacifikation und damit auch der Duldung des Pro- 
teſtantismus überall, ſeiner Herrſchaft aber in Holland und 
Seeland. 

Die Auseinanderſetzung über dieſe Bedingungen bedeutete 


Niederländiſcher Aufſtand; Gründung der nordniederl. Republik. 597 


für die Rechte des Statthalters wie für den Inhalt des Genter 
Friedens eine gleich harte Probe. Niemals, ſo ſchien es, würde 
ſich Don Juan namentlich auf die konfeſſionellen Beſtimmungen 
von Gent einlaſſen können. 

Da fand die gemäßigte, Oranien abgeneigte Partei des 
Südens ein Mittel, ſie ihm ſchmackhafter zu machen. Unter 
dem Namen der Union von Brüſſel verbreitete fie ein Schrift- 
ſtück zur Unterſchrift, das als den anzunehmenden Inhalt des 
Genter Bundes vor allem die Aufrechterhaltung der alten Ver⸗ 
faſſung und die Befreiung des Landes von ſpaniſchen Garniſonen 
hervorhob, die kirchlichen Fragen dagegen, vor allem die be— 
ſondere Stellung Hollands und Seelands, im Zweifel ließ. 

Die Partei Oraniens wandte alle Mühe auf, die Unter: 
zeichnung dieſes Schriftſtückes zu hintertreiben. Und gewiß 
konnte ſie ſich dabei auf die niederen Kreiſe des Volkes in faſt 
allen Großſtädten auch des Südens verlaſſen. In dem langen 
Kampfe gegen die ſpaniſche Obergewalt waren vor allem die 
höchſten Volksſchichten, vorweg der Adel, wenigſtens Flanderns 
und auch Brabants, dezimiert worden; immer mehr begann 
das Bürgertum, beſonders auch in ſeinen niedrigeren, radikal⸗ 
calviniſch geſinnten Beſtandteilen, hervorzutreten. Aber noch 
waren es dieſe Kreiſe nicht, welche die Meinung der General⸗ 
ſtaaten und der durch fie regierenden höheren Schichten der Be⸗ 
völkerung ſtark beeinflußten oder gar beherrſchten; ja eben ihre 
weit über Oraniens Abſichten hinausführende Maßloſigkeit war 
es, die dem Schriftſtück der Union zu lebhafter Förderung 
diente: am 9. Januar 1577 wies es 257 Unterſchriften be⸗ 
kannter Namen auf. 

So wurden, grundſätzlich auf ſeiner Baſis, die Verhand⸗ 
lungen mit Don Juan wieder aufgenommen. Sie führten am 
12. Februar 1577 zum Abſchluß; in einem ewigen Edikt er⸗ 
kannte der Statthalter den Genter Frieden, doch ohne Gr- 
wähnung der Sonderſtellung Hollands und Seelands, an und 
verſprach den Abmarſch der ſpaniſchen Truppen. Darauf hielt 
er am 1. Mai 1577 feinen feierlichen Einzug in Brüſſel; ein 
neues Leben ſchien in Frieden beginnen zu wollen. 

38 * 
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Aber längſt ſchon hatte Oranien die Grundlagen der von 
ihm gefürchteten neuen Statthalterſchaft unterhöhlt. Er hatte, 
wenn auch zunächſt vergebens, in England und Frankreich ſon⸗ 
diert wegen Annahme einer irgendwie gearteten Herrſchaft über 
die Niederlande, und namentlich den ehrgeizigen Herzog von 
Alengon, ſpäteren Herzog von Anjou, den Bruder König 
Heinrichs III von Frankreich., hatte er mit Träumen künftiger 
niederländiſcher Gewalten erfüllt. Er hatte ſich ferner noch 
mehr als bisher in den Großſtädten auch des Südens, nament⸗ 
lich in Gent und Brüſſel, blind anhängliche radikale Parteien 
geſchaffen. Er begann endlich jetzt, den Norden enger aneinander 
zu ſchließen; Utrecht zeigte Neigung, ſich an den beſonderen 
Bund Hollands und Seelands anzugliedern, nicht minder einige 
andere binnenliegende Lande. 

Wie ſollte nun Don Juan, waffenlos, wie er war, dem 
allen entgegentreten? Er führte Verhandlungen mit Oranien, 
um ihn an Spanien zu feſſeln. Aber vergebens waren alle 
Lockungen. So blieb ſeinem leidenſchaftlichen Sinne, der ſich 
mit Ungeduld in die unerträglichen Feſſeln langatmiger Ver⸗ 
handlungen und heimlicher Intriguen verſtrickt ſah, nur ein 
Ausweg: die Gewalt. Schon früh ſchrieb er an Philipp, 
Seine Majeſtät möge ſich bereit halten, ſeine und Gottes Ehre 
in einem höchſt grauſamen und ſchrecklichen Kriege zu ver— 
teidigen, und am 24. Juli 1577 bemächtigte er ſich, gelegentlich 
einer Reiſe nach dem Süden, plötzlich des Kaſtells von Namur. 
Es war, militäriſch betrachtet, ein ausgezeichneter Schachzug: 
die Maasgegend beherrſchend, lehnte der Statthalter ſich jetzt 
nach Oſten zu an Luxemburg an, die einzige treue Provinz, 
und im Weſten hatte er die Nachbarſchaft des ſtarken katholiſchen 
Adels der ſüdlichen Grenze. 

Aber die Generalſtaaten verſtanden, was gemeint war. 
Oranien zog jetzt ſieghaft, am 23. September, in Brüſſel ein; 
zum erſtenmal ſah er die Stadt wieder, in der Egmonts 
und Hoornes Häupter in den Sand gerollt waren, bettete er 
ſich wieder in den Räumen ſeines von Alba geplünderten 
Palaſtes: vollkommen erſchien er Herrſcher des Landes. 
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Es war eine Lage, die den gemäßigten, namentlich den 
katholiſchen und katholiſierenden Beſtandteilen der Generalſtaaten 
unhaltbar erſchien; ſollten zudem die Südprovinzen, bisher 
weitaus das Centrum der politiſchen wie der kulturellen Ent— 
wickelung der Lande, ein in der Perſon Oraniens ſo offen aus⸗ 
gedrücktes Übergewicht des Nordens anerkennen? Sie be- 
ſchritten einen Weg, den fie in anderer Lage ſchon öfters ein- 
geſchlagen hatten; ſie ſuchten die Hilfe des Reichs, vor allem 
des Kaiſers. Bereits im verfloſſenen Jahre hatte ſich ihnen 
Matthias, Kaiſer Rudolfs II. Bruder, ein leichtlebiger und leicht- 
ſinniger Herr, der ſpätere Kaiſer, zum Statthalter angeboten, 
wie denn die deutſchen Habsburger ſchon längſt Philipp um 
die Ernennung eines Erzherzogs zum Statthalter angegangen 
hatten; jetzt erſchien er auf Begehren der Staaten am 
29. Oktober in Dieſt, bereit zur Übernahme von Don Juans 
Herrſchaft. 

Aber ſchon war Oranien dieſem Eifer zuvorgekommen. 
Am 17. Oktober hatte ſeine Partei in Brüſſel vorgeſchlagen, daß 
er zum Ruwaard von Brabant ernannt würde; bald darauf 
nahmen ſeine Helfershelfer in Gent den Herzog von Aerſchot, 
den auf ſtaatiſcher Seite ſtehenden Statthalter von Flandern, 
gefangen. Es waren Maßregeln, wodurch die Generalſtaaten 
veranlaßt wurden, nunmehr Don Juan abzuſetzen und am 
10. Dezember eine neue allgemeine Konföderation jetzt aller 
17 Provinzen, die ſogenannte zweite Brüſſeler Union, ein⸗ 
zugehen. In ihr erreichte Oranien ſeine letzten innerſtaatlichen 
Ziele; auf der Grundlage des Genter Bundes wurde jetzt das 
reformierte Bekenntnis als völlig gleichberechtigt neben dem 
katholiſchen anerkannt. 

Erſt nachdem dies alles geſchehen, ließ Oranien Matthias 
als Statthalter zu, als dekoratives Element der neuen, im 
Grunde republikaniſchen, doch ganz unter der Autorität Oraniens 
ſtehenden Verfaſſung. Als „Greffier des Prinzen“, wie ihn 
der Volkswitz bezeichnete, hat dann Matthias eine Zeitlang den 
Herrſcher geſpielt. 

Inzwiſchen aber hatte auch König Philipp das Unhalt⸗ 
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bare der Lage Don Juans eingefehen. Und noch einmal 
machte er eine äußerſte Anſtrengung, mit ihm vereint den Weg 
der Gewalt zu erzwingen. Er ſandte außerordentliche Summen, 
ein neues Heer zu werben; Prinz Alexander von Parma, ein 
Sohn der Statthalterin Margareta, führte ſpaniſche Kern- 
truppen heran; im Beginn des Jahres 1578 ſah ſich Don 
Juan in der Lage, einen entſcheidenden Feldzug zu beginnen. 
Und nichts faſt hatten die Generalſtaaten ihm gegenüberzu⸗ 
ſtellen; ihr elendes Heer wurde alsbald, ſchon am 31. Januar, 
bei Gembloux von einem Teile der Truppen Don Juans zer⸗ 
rieben. So ſah Don Juan freudig in die Zukunft. Aber eben 
jetzt wurde er von Philipp nicht mehr genügend unterſtützt. 
Es zeigte ſich, daß der Staatsſchatz Spaniens, daß die Nation 
erſchöpft war. Vergebens bat Don Juan um Geld, um In⸗ 
ſtruktionen. Philipp, völlig ohnmächtig, nahm die Vermittlung 
des Reichs und des Kaiſers an, und gebrochenen Herzens ſtarb 
der Sieger von Lepanto am 1. Oktober 1578, von Flediyphus 
dahingerafft. 

Der Stellung Oraniens hatte die Niederlage der Staaten 
bei Gembloux zunächſt alles andere als geſchadet. In der 
Erwartung neuer Drangſale waren die Calviniſten noch radikaler, 
als bisher, hervorgetreten; in Gent feierten ſie ihren Sieg in 
erneutem Bilderſturm, in allen katholiſchen Städten nahmen 
ſie überhand und machten ſich weit über Zahl und innere Be— 
deutung hinaus geltend; und im Norden trat jetzt die letzte Fatho- 
liſch widerſetzliche Stadt, Amſterdam, auf Seite des Prinzen. 
Es ſchien eine durchaus erfreuliche Wendung; im Grunde freilich 
erweiterte ſie die beſtehenden Gegenſätze der Bekenntniſſe in 
einem Grade, der der zukünftigen Gemeinſamkeit auch nur der 
politiſchen Anſchauungen im Bereiche aller Provinzen an⸗ 
ſcheinend vorgriff. 

Vorläufig indes bedurfte es, nachdem die innere Einheit ge⸗ 
wonnen war, vor allem des Schutzes nach außen. Und hier 
lagen Aufgaben, denen der Kopf Oraniens beſonders gewachſen 
ſchien. 


Drei proteſtantiſche Mächte kamen hier, wie vor alters, 
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für den Schutz der Niederlande in Betracht: das Reich, jetzt durch 
das habsburgiſche Kaiſertum und deſſen Emiſſär, den Erzherzog 
Matthias, ſchlecht und recht vertreten, und weiter Frankreich 
und England. Während der Einfluß des Reichs in mäßigen 
Grenzen noch immer als legitim erachtet wurde, hatten die 
beiden andern Mächte ganz die Rollen auswärtiger Staaten. 
Aber von dieſem Geſichtspunkte her waren ſie ſeit Jahrhunderten 
gewöhnt, die Niederlande als Domäne ihres Einfluſſes zu be⸗ 
trachten und ſich auf dieſem Kampfplatze gegenſeitig zu befehden. 
Es war eine Lage, die mit den Eroberungsverſuchen Frankreichs 
im 12. Jahrhundert eingeſetzt hatte, die mit den Zeiten der 
Artevelde vollkommen ausgebildet erſchien!, und die nur durch 
die Einbeziehung der Niederlande zuerſt in die burgundiſche, 
dann in die ſpaniſche Macht für einige Zeit verdunkelt worden 
war. Jetzt, mit der Verſelbſtändigung der Provinzen, trat ſie 
ohne weiteres wieder hervor. 

Nun hatte England ſchon die Berufung des Erzherzogs 
Matthias gern geſehen und bald darauf mit den Generalſtaaten 
einen günſtigen Unterſtützungsvertrag abgeſchloſſen in der 
einzigen Abſicht, dem Kandidaten Frankreichs für eine etwa zu 
begründende niederländiſche Herrſchaft, dem Herzog von Anjou⸗ 
Alengon, das Waſſer abzugraben. Für Oranien ergab ſich aus 
dieſer Lage der Entſchluß, mit einer endgültigen Löſung der 
Herrſchaftsfrage zu zögern, um England ſowohl als Frankreich 
an der Hand zu behalten, ſo ſehr er auch begriff, daß die 
Niederlande Spanien gegenüber vor allem auf Frankreichs 
Wohlwollen angewieſen waren. 

Indes, ehe dieſe auswärtigen Fragen in voller Klarheit 
hervortraten, war die innere Einheit der Provinzen ſchon wieder 
in Frage geſtellt. 

Nach dem Tode Don Juans hatte der Prinz von Parma, 
ein ebenſo trefflicher Heerführer als maßvoller Staatsmann, 
ſich alsbald der niederländiſchen Statthalterſchaft im Namen 
Spaniens bemächtigt. Und belehrt durch das Schickſal Don 
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Juans, ſuchte er ſeine Würde ſofort dadurch zur Macht zu 
entwickeln, daß er den Provinzen alle Wohlthaten des Genter 
Friedens wie der Brüſſeler Union anbot — d. h. alle ſtaat⸗ 
lichen Wohlthaten, die Oranien den Generalſtaaten zugeſichert 
hatte, mit Ausnahme allein der Freiheit des proteſtantiſchen 
Bekenntniſſes. Es war eine Lockſpeiſe für die ſüdlichen, 
katholiſchen Provinzen mit ihrem noch immer ſtarken, Oranien 
feindlichen Adel, die ihre Wirkung nicht verfehlte. Am 
17. Mai 1579 ſchloſſen die Staaten von Artois und Hennegau, 
ſowie Abgeordnete von Douai, Lille und Orchies zu Arras 
einen Vertrag mit Parma, wodurch ſie ſich unter den ange- 
botenen Freiheiten ſeiner Statthalterſchaft unterſtellten; die Ein⸗ 
heit aller Provinzen begann ſich zu löſen; Spaniens Statt⸗ 
halter hatte, wohin er ſein Haupt legte. 

Oranien vermochte der langſamen Entwicklung dieſer Vor⸗ 
gänge gegenüber die übrigen Provinzen kaum noch beiein⸗ 
ander zu halten. Die Formen eines bundesſtaatlichen Lebens 
waren faſt noch unbekannt; keine der Provinzen wollte ſich 
ihnen völlig fügen, und das gemeinſame Organ, die General⸗ 
ſtaaten, begann gelegentlich zu verſagen. Da blieb nichts 
übrig, als dem ſüdlichen Kern einen nördlichen gegenüberzu- 
ſtellen; denn nicht mehr nach einfacher, centraler Gliederung, 
nach einer elliptiſchen Entwicklungsform vielmehr mit zwei 
Brennpunkten ſchien das Leben der Provinzen zu ſtreben. In 
der That, wie gefeſtet waren die ſozialen Gegenſätze ſchon zwiſchen 
dem Süden und Norden! Im Süden war dem regen Bürger⸗ 
tum und den republikaniſchen Neigungen des 14. Jahrhunderts! 
ſchon längſt kommerzieller Verfall und ein neuer Aufſchwung 
des Adels gefolgt — im Norden dagegen vollzog ſich eben jetzt 
in den Küſtenprovinzen, die nunmehr ganz vor den alten Kultur⸗ 
gegenden Gelderns, Overijſſels, Utrechts in den Vordergrund 
traten, der Aufſchwung eines kommerziellen Bürgertums; ganz 
neue Lebenshaltungen ſollten hier bald emportauchen, die des 
Reeders, des Großhändlers in wenigen oder gar nur einer 
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Ware, des Staatsgläubigers, des Aktionärs und des ſpeku⸗ 
lierenden Unternehmers. Und nicht minder ſtark waren die 
geiſtigen Gegenſätze zwiſchen Nord und Süd. Der Süden 
war ſchon verwelfcht!, im Norden herrſchte durchaus deutſche 
Sprache und Sitte; der Süden war vorwiegend katholiſch, 
der Norden in ſeinen wichtigſten Städten und Provinzen zu— 
meiſt proteſtantiſch. Da war eine Trennung auf die Dauer 
ſchwerlich zu vermeiden. 

Im Norden wurde das am eheſten in Holland empfunden; 
wie dies Land ſich ehedem am längſten ſüdlicher Beherrſchung 
gefügt hatte?, ſo wurde es nunmehr zum früheſten Mittelpunkte 
dauernder Emancipation. Von hier ging bereits im Jahre 
1577 das Beſtreben aus, den ſchon beſtehenden beſonderen 
Bund der Provinzen Holland, Seeland und Utrecht zu dem 
größeren der ſpätern ſieben nördlichen Provinzen zu erweitern. 
Der erſte und wichtigſte Schritt hierzu ward in der Union von 
Utrecht vom 23. Januar 1579 gethan. Darnach ſollten all 
die Provinzen, Städte und Gebiete, die ſich dieſer Union an⸗ 
ſchlöſſen, unter ſich in einem ewigen Bunde vereinigt ſein. 

Freilich wurde der Bund ſtaatsrechtlich noch ſchwach genug 
ausgeſtattet. Im weſentlichen war es nur ein Verteidigungs⸗ 
bund; die durch die einzelnen Provinzialſtaaten vermittelſt 
Delegierter zu beſendenden Generalſtaaten ſollten vornehmlich 
nur über Krieg und Frieden und damit dann allerdings auch über 
die Führung der auswärtigen Politik und über die Aufſtellung 
von Heeren entſcheiden. Dieſe Rechte zogen dann noch ein Bundes⸗ 
beſteuerungsrecht nach ſich, doch waren die Erhebungsbehörden 
für die hauptſächlichſten gemeinſamen Einnahmen, die Zölle, 
wiederum nicht bundesſtaatlichen, ſondern nur provinzialen 
Charakters. Und wenn noch für wichtigere Abſtimmungen innerhalb 
der Generalſtaaten ein Mehrheitsrecht gegolten hätte! Aber davon 
war nicht die Rede; für alle Entſcheidungen von Bedeutung 
wurde Einſtimmigkeit verlangt und oft erſt in mühſamen Ver⸗ 
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handlungen mit den Provinzialſtaaten als Auftraggebern der 
generalſtaatiſchen Deputierten hergeſtellt. Schon dieſe That⸗ 
ſache ſchloß jede regere Geſetzgebung über gemeinſame innere 
Intereſſen beinahe aus. In der That iſt es auch erſt ſehr 
langſam zu einer Geſetzgebung ſogar über einheitlicher Regelung ſo 
bedürftige Materien, wie Handel und Schiffahrt, Transport⸗ 
weſen und gewerbliche Fragen, gekommen; als Gegenſtand 
gemeinſamer Legislatur wurde anfangs faſt nur das Münz⸗ 
weſen bezeichnet, und die Ausführungsorgane gemeinſamer 
Vorſchriften ſind ſelbſt auf dem Gebiete der Poſt und des 
Bankweſens lange provinzialen Charakters geblieben. 

Der Bund war alſo nach unſeren Begriffen ſchwach, ganz 
abgeſehen davon, daß es jedem nordniederländiſchen Gemein⸗ 
weſen auf lange hin noch frei ſtand, ihn anzunehmen oder nicht. 
Gleichwohl enthielt er das erſte Grundgeſetz jener Verfaſſung, 
unter der Nordniederland mehr als zwei Jahrhunderte hindurch 
geblüht hat: ein deutlicher Beweis dafür, welch unerhörte 
Daſeinskraft bundesſtaatlichen Einrichtungen innewohnt, die, 
wie z. B. die nordamerikaniſche und die heutige deutſche Ver⸗ 
faſſung, der Selbſtverwaltung der einzelnen Bundesglieder klare 
Luft zum eigenen Gedeihen belaſſen. 

Der eben im Werden begriffene Bund hatte alsbald eine 
doppelte Probe ſeiner Lebensfähigkeit zu beſtehen. Der Kaiſer, 
beſorgt um die Stellung des Erzherzogs Matthias, der noch 
immer dem weiteren Bunde aller Provinzen vorſtand, unter: 
nahm zu Köln eine große Vermittlungsaktion zwiſchen Spanien 
und den Provinzen, deren Erfolg wohl ohne weiteres den Unter⸗ 
gang der Utrechter Union herbeigeführt haben würde. Und 
Parma näherte ſich kriegeriſch den Grenzen der nördlichen 
Provinzen. Die erſte Gefahr wurde, dank der Entſchloſſenheit 
Oraniens und der Hartnäckigkeit der Spanier, raſch beſeitigt; 
der Kongreß verlief erfolglos. Anders ſtand es mit dem Vor⸗ 
gehen Parmas. In einem furchtbaren Blutbad nahm der 
Prinz am 29. Juni 1579 Maaſtricht; im Januar 1580 gewann 
er Groningen durch Verrat, und vergebens verſuchte die Union 
dieſen wichtigen Platz des Nordens wieder in ihre Gewalt zu 
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bekommen. War es da nicht wahrſcheinlich, daß Parma, zu⸗ 
dem in den ſüdlichen Provinzen immer mehr anerkannt, den 
furchtbaren Feldzug Albas gegen Holland wiederholen würde? 
Und die nördlichen Provinzen waren nicht genügend gerüſtet, 
ſich erfolgreich zu wehren. 

In dieſer Not blieb nichts übrig, als ſich auf eine äußere 
Macht zu ſtützen. Und dieſe konnte, ſollte anders der große 
Verband der 17 Provinzen, noch immer das Ideal aller weit- 
blickenden Staatsmänner, vor allem Oraniens, erhalten bleiben, 
nirgends ſonſtwo, als im Süden der von Parma ſchwer be— 
drohten Provinzen, in Frankreich, geſucht werden. Es war 
eine Thatſache, die dem gemeinen Verſtändnis der proteſtantiſchen 
Nordniederländer nur ſchwer einging, und Oranien bedurfte 
all ſeiner ÜUberredungskunſt, um fie begreiflich zu machen. Aber 
endlich, nach unabläſſigen Mühen, gelang es ihm; und in dem 
Vertrage von Pleſſis les Tours vom 19. September 1580 
konnte feſtgeſetzt werden, daß der künftige Herrſcher der Nieder⸗ 
lande der Herzog von Anjou ſein würde. Darauf ſchworen 
wenigſtens die nördlichen Provinzen ſowie Flandern und 
Brabant feierlich die Herrſchaft des ſpaniſchen Königs ab, und 
jubelnd begrüßt erſchien, während der Erzherzog Matthias ſtill 
verſchwand, der neue franzöſiſche Herrſcher, am 10. Februar 1582. 

Wäre jetzt nur der Prinz ſeiner Aufgabe auch nur einiger⸗ 
maßen gewachſen geweſen! Aber in dieſem unanſehnlichen, 
pockennarbigen Zwerge wohnte ein verſchrobener Geiſt, den 
man vergebens durch geheiligte Verträge dazu hatte erziehen 
wollen, Herrſcher eines freien Volks zu ſein. Kaum im Lande, 
verſuchte er ſich in ſinnloſen Anſchlägen auf die beſchworene 
Verfaſſung, und die franzöſiſche Furie von Antwerpen fegte 
im Januar 1583 ihn und ſeinen Anhang mit einem Ruck 
wieder aus dem Lande. 

Damit war die Lage ſchwieriger, als je zuvor. Und in 
dieſen Nöten traf die Niederlande faſt das ſchwerſte Unglück, 
das ſie heimſuchen konnte. Schon längſt hatte Spanien einen 
Preis auf den Kopf des Oraniers geſetzt; mit Mühe war er 
am 18. März 1582 einem erſten Anſchlag auf ſein Leben 
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entgangen. Jetzt traf eine zweite Kugel beſſer; am 10. Juli 1584 
ward Wilhelm von Oranien zu Delft, nahe dem Speiſeſaal 
des baumumſchatteten Statthalterhofes, ermordet. Seine letzten 
Worte galten feinem Volke.“ 

Parma wußte wohl, daß er mit Oranien den einzigen 
ebenbürtigen Gegner verloren hatte. Das Schickſal der Süd— 
ſtaaten war jetzt beſiegelt. Hatte ſie ſchon Oranien nur unter 
den größten Schwierigkeiten bei den nördlichen Provinzen 
feſthalten können, wie ſollte das nach ſeinem Tode gelingen? 
Zwar thaten die Generalſtaaten der vereinigten Provinzen alles, 
was in ihrer Macht lag, Oranien zu erſetzen; ſchon einen Tag 
nach dem ſchrecklichen Ereignis verkündeten die ſechzehn in 
Delft anweſenden Mitglieder der Staaten, daß ſie mit Gottes 
Hilfe die gute Sache bis zum Außerſten ſchützen würden, ohne 
Sparung Blutes und Gutes; und im Auguſt 1584 fand eine 
Rekonſtruktion der oberſten Regierung unter der Leitung 
Moritzens, des zweiten Sohns des Oraniers, ſtatt, der ſich außer 
den Staaten der Nordprovinzen auch die von Mecheln, Brabant 
und Flandern noch unterzogen. 

Allein ſchon waren die walloniſchen Teile der Südprovinzen 
abgefallen. Von ihnen war der Vertrag von Arras ausge⸗ 
gangen; ſie hatten ſchon im Mai 1582 eine Unterwerfungs⸗ 
botſchaft nach Madrid geſandt. Dann hatte Parma, auf ſie und 
ein gutes Heer von 60 000 Mann geſtützt, die erſten germaniſchen 
Beſtandteile des Südens unterworfen: Eindhoven, Dieſt, Dün⸗ 
kirchen, Nieuwpoort, Brügge. Jetzt ging er weiter. Während er allen 
Staaten Verzeihung unter den billigſten Bedingungen anbot, 
freilich ohne im Norden Gehör zu finden, bedrängte er zugleich 
Flandern und Brabant durch immer drohendere Kriegszüge. 
Im März 1585 fiel Brüſſel in ſeine Hand, im Juli darauf 
Mecheln; ſchon ſchien das Land überhaupt zur Unterwerfung 
bereit, und nur noch das ſtolze Antwerpen, jetzt unbeſtritten 
die erſte Stadt des Südens, widerſtand ihm. Aber er ſchloß 
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es bereits enger und enger ein; vergebens ſuchte man Stadt 
und Hafen zu entſetzen — und am 17. Auguſt 1585 mußte 
auch das letzte Bollwerk ſüdniederländiſcher Freiheit die Waffen 
ſtrecken. 

Es ehrt Parma, daß er der Stadt glimpfliche Bedingungen 
bot, wenngleich er durch das Verbot des proteſtantiſchen 
Gottesdienſtes ihre reichſten und unternehmendſten Bürger für 
immer vertrieb und hierdurch dazu beitrug, die Stadt auf 
Jahrhunderte ihrem eigentlichen Lebenselemente, dem überſee— 
iſchen Großhandel, zu entziehen. Aber mit Stolz konnte er 
großmütig ſein: mit dem Fall Antwerpens lagen die ſüdlichen 
Niederlande für immer zu ſeinen Füßen, ſie waren Spanien 
zurückgewonnen; und nur um den Kampf gegen Nordniederland, 
gegen die in der engeren Union von Utrecht vereinigten Pro— 
vinzen konnte es ſich fürder noch handeln. 


VI. 


Wie leicht aber erſchien in dieſem Augenblicke ein Kampf 
gegen die nördlichen Niederlande! Kaum aus dem alten 
Verbande mit den ſüdlichen Provinzen herausgetreten, ſchienen 
ſie alsbald innerer Zerſetzung anheimzufallen. 

Es iſt ſchon betont worden, daß die früheren Jahrhunderte 
eine höhere Kultur auf niederländiſchem Boden eigentlich nur 
in den Binnenlanden, in Geldern, in Utrecht und in dem 
früher ſeebeherrſchenden Friesland mit ſeinen Zuiderſeehäfen 
gezeitigt hatten. Dementſprechend waren dort die alten Standes⸗ 
bildungen des 12. bis 16. Jahrhunderts vertreten, neben dem 
Bürgertum ein nicht unbedeutender Klerus, der ſich als ſozial— 
politiſche Schicht teilweis noch bis in die neueſten Jahrzehnte 
hineingerettet hatte, ſowie ein zahlreicher, wenn auch im 
einzelnen nicht mächtiger Adel. Und in den Städten huldigten 
die herrſchenden Bürgerfamilien ſtreng konſervativen Tendenzen, 
was denn ſchon ſeit der Wende des 15. Jahrhunderts, 
wie im übrigen Deutſchland, die Entſtehung einer radikal ge- 
ſinnten Gemeinde zur Folge gehabt hatte. Beſonders deutlich 
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zum Ausdruck gelangte dieſe Lage im ehemaligen Bistum 
Utrecht, dem höchſtciviliſierten Lande alter Zeit; und in der 
Stadt Utrecht ſpeziell beſtand zwiſchen dem Rat und den 
Ratsgeſchlechtern, den extrem ariſtokratiſchen Regenten der 
Vroedſchap auf der einen Seite, und den fortſchrittlich— 
calviniſchen Führern der Gemeinde auf der anderen Seite 
ausgeſprochene Feindſchaft. 

Das hinderte aber beide Parteien nicht, mit der ganzen 
Bevölkerung der Binnenlande überhaupt erregt und neidvoll 
auf Holland und Seeland zu blicken. Was war aus dieſen 
Ländern einſt ewiger Waſſersnot und mühſamen Deichbaus im 
Laufe der letzten Menſchenalter geworden! Kühn hatten ſie 
ſich des einzigen Vorteils bemächtigt, den ihre Lage unter den 
allgemeinen Wandlungen des Welthandels jetzt bot“, der Nähe 
des Meeres. Von Jahrzehnt zu Jahrzehnt hatten ſie mehr 
Schiffe auszurüſten, kühnere Fahrten zu planen begonnen; jetzt 
beherrſchten ſie ſchon den wichtigſten aller europäiſchen Zwiſchen⸗ 
händel, den Transport des Getreides aus den menſchenarmen 
Küſtengebieten der Oſtſee nach den kulturerſchöpften Gegenden 
der Mittelmeerländer, vor allem auch nach Spanien. Das 
hatte den weſtlichen Städten von Dordrecht und Rotterdam 
hin bis nach Amſterdam einen unerhörten Aufſchwung gegeben: 
ſchon trugen ſie weit über die Hälfte aller gemeinſamen 
Bundeslaſten; ſchon bildete ſich in ihnen die bisher unbekannte 
Schicht eines moderneren, kommerziell beanlagten Großbürger⸗ 
tums aus; und unter der ariſtokratiſchen Haltung dieſes 
Bürgertums gewann auch die religiöſe Stimmung, ſo ſehr ſie 
noch vorherrſchte, einen beſonderen, getrageneren Charakter. 

Es war unmöglich, daß all dieſe Gegenſätze in der Union 
ohne Wirkung blieben. Es war um ſo weniger denkbar, als 
Holland und Seeland bisher ſchon eine führende Rolle geſpielt 
hatten, und als ſie auf Grund dieſer Vergangenheit neuerdings 
Moritz, den Sohn Oraniens, zum Generalkapitän und Admiral 
von Holland gewählt, ſich mithin die Traditionen des großen 


1 S. oben S. 594 ff. 


Niederländiſcher Aufſtand; Gründung der nordniederl. Republik. 609 


Toten der Union gleichſam beſonders einverleibt hatten, 
während ſich etwa gleichzeitig der Syndikus der holländiſchen 
Provinzialſtaaten, der ſtaatsmänniſch glänzend beanlagte 
Johann von Oldenbarneveld zum Syndikus der Generalſtaaten 
der Union überhaupt aufzuwerfen begann und damit eine 
Verbindung von Amtern ſchuf, der ſich heutzutage etwa die 
Vereinigung der preußiſchen Miniſterpräſidentenſchaft mit dem 
Amte des Reichskanzlers vergleichen läßt. 

Eigen aber war die Art, in der dieſe inneren Gegenſätze 
der jungen Union zu Tage traten, und eigen die Art, wie ſie 
ſich auslebten. 

Nach dem Tode Oraniens und dem Fall Antwerpens 
hatte die Union vor allem eine raſche Überrumpelung durch 
Parma zu fürchten; nie ſchien die volle Wiederherſtellung der 
ſpaniſchen Herrſchaft wahrſcheinlicher, als damals. Die 
Generalſtaaten ſahen dagegen nur eine Rettung, die Hilfe des 
Auslands. Konnte man ſich aber wieder an Frankreich 
wenden, wie Oranien früher in verwandter Bedrängnis? Frank⸗ 
reich hatte inzwiſchen in dem Edikt von Nemours die Ausübung 
jeder anderen als der katholiſchen Religion bei Todesſtrafe 
verboten. Oder war deutſche Hilfe zu erwarten? Das Reich 
geriet ſoeben unter die ſtärkſten Einwirkungen der Gegenrefor⸗ 
mation !. So blieb nur England. Und England, das eben 
damals Frankreich ſpaniſchen Einwirkungen immer zugänglicher 
werden ſah, hatte in der That demgegenüber ein Intereſſe, die 
Union zu halten. So kam am 20. Auguſt 1585, noch vor 
dem Falle Antwerpens, ein Vertrag zwiſchen Königin Eliſabeth 
und den Deputierten der Generalſtaaten zu ſtande, wonach die 
Königin den Staaten eine kleine militäriſche Unterſtützung ſowie 
die Gemeinſamkeit aller künftigen Friedensverhandlungen mit 
Spanien verſprach, während dieſe ihr die Städte Briel und 
Vliſſingen als Pfand überließen und ſich verpflichteten, zwei Eng- 
länder mit Sitz und Stimme in ihren Staatsrat aufzunehmen. 

Auf Grund dieſes Vertrages kam Lord Leieeſter, als 


1 S. unten Kap. 3 Nr. III. 


610 Sechzehntes Buch. Sweites Kapitel. 


Führer der engliſchen Truppen, am 19. Dezember 1585 ins 
Land. Allein bei dem lebhaften Bedürfnis nach äußerer Unter⸗ 
ſtützung, das die Staaten empfanden und das ſie früher ſchon 
bis zum Angebot der Unterthanſchaft gegenüber Königin 
Eliſabeth geführt hatte, begnügten ſie ſich nicht mit der unter— 
geordneten, rein militäriſchen Stellung Leiceſters. Sehr uner⸗ 
wartet für die Königin riefen ſie ihn vielmehr durch Accord 
vom 4. Februar 1586 zum Generalgouverneur der Union 
mit beinahe ſouveränen Gewalten aus. 

Leiceſter wurde dadurch unmittelbar zur Stellungnahme 
in den ſich ankündigenden inneren Gegenſätzen der Union 
getrieben. Und er nahm ſie, da er in Holland und auch See— 
land Moritz von Oranien in einer mit ſeinen neuen Gewalten 
kaum verträglichen Stellung fand, auch den ſich aufdrängenden 
Einfluß des Großbürgertums unter Oldenbarneveld ſcheute, 
ſehr begreiflicherweiſe zu gunſten der Binnenlande und inner- 
halb der binnenländiſchen Gegenſätze wieder zu gunſten der 
großen, beſonders calviniſch geſonnenen Gemeinden, vor allem 
derjenigen Utrechts. Damit mußte ſich in ſeinem durch dieſe 
Gemeinden geſtützten Kampfe gegen Moritz, Oldenbarneveld und 
die Seelande überhaupt der künftige innere Charakter der 
Union ausbilden. 

Leiceſter begann damit, daß er von Utrecht aus am 
4. April 1586 ein Ausfuhrverbot für Lebensmittel erließ, 
ganz im Sinne ſeines radikalen Utrechter Anhangs, zum 
ſchweren Schaden aber des holländiſchen Getreidehandels nach 
Spanien. Er verſuchte weiterhin, entſprechend den Wünſchen 
der calviniſchen Intranſigenten, eine einheitliche Ausgeſtaltung 
der reformierten Kirche durch alle Provinzen zu erreichen, ſehr 
gegen den Wunſch der mehr indifferenten Neigungen des Groß— 
handels, der die ſtaatliche Beherrſchung der Kirche und eben 
darum deren decentralifierte Verfaſſung begünſtigte. Er ging 
endlich mit unmittelbarer Gewalt gegen die Provinz Holland 
und Oranien vor, indem er Nordholland, das alte Weſtfries land, 
von ihr abtrennte, indem er in einzelne Städte des Landes 
Garniſonen legte und endlich an Stelle der Oranien unter⸗ 


Niederländiſcher Aufftand; Gründung der nordniederl. Republik. 611 


ſtehenden Admiralität drei Admiralitätskollegien provinzialen 
Charakters errichtete. Es waren Maßregeln, die in Verbindung 
mit anderen, geringfügigeren, in den Seeprovinzen die äußerſte 
Aufregung hervorriefen und ſelbſt dann zu energiſchem Wider- 
ſtand geführt haben würden, wenn Leieeſter nicht gleichzeitig 
durch Verluſt der Maasfeſtungen das Vertrauen zu ſeinen 
militäriſchen Fähigkeiten verſcherzt hätte. 

Unter dieſen Umſtänden aber ging Holland erſt recht gegen 
ihn vor. Als er am 31. Oktober 1586 die Niederlande zu ver⸗ 
laſſen erklärte, um wichtige Geſchäfte in England zu beſorgen, 
übrigens nicht ohne für die Regierung der Lande ungeſetzliche 
Anordnungen zu hinterlaſſen, da brach der Haß der Seelande 
gegen ihn los. Das Ausfuhrverbot vom 4. April 1586 wurde 
in allen ſeinen läſtigen Beſtimmungen aufgehoben, den Städten 
wurde die Erlaubnis erteilt, gegen die teilweis meuternden 
engliſchen Truppen eigne Söldner, die Waardgelders, in Dienſt 
zu nehmen, und ſchließlich wurde gar Moritz zum Höchſtkom⸗ 
mandierenden der Union ernannt und der Königin Eliſabeth 
ein in heftigen Ausdrücken abgefaßtes Beſchwerdeſchreiben gegen 
Leiceſter zugefertigt. 

Es waren Schritte, die, auch ſoweit fie von den General- 
ſtaaten ausgingen, durchaus im Sinne von Holland gehalten 
waren. Wie war das nun bei dem früheren regen Widerſtand 
der Binnenſtaaten gegen die Seeprovinzen möglich? Schon längſt 
hatte ſich in dieſen eine Holland günſtige Klärung der inneren 
Lage vollzogen. Hatte ſich Leiceſter auf die Seite der hier vor⸗ 
handenen, ſtramm calviniſch geſinnten Stadtgemeinden ge— 
ſtellt, ſo waren dem früh die Vroedſchappen, die ariſtokratiſchen 
Räte und ihre Geſchlechter, entgegengetreten; noch Leiceſter hatte 
deren ſechzig aus Utrecht verbannen müſſen. Aber gerade dieſe 
Kreiſe beſetzten die Provinzialſtaaten und damit auch deren 
Repräſentanz, die Generalſtaaten. So ſtimmten in den General- 
ſtaaten auch die Vertreter der Binnenlande aus Widerwillen 
gegen die Gemeinden zum größten Teile für Holland und gegen 
Leiceſter. Für Leiceſter und gegen Holland blieben mithin nur 
noch die Neigungen der Gemeindeparteien der Binnenlande, 
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daneben auch die Neigungen der eben jetzt erſt langſam zu 
politiſchem Denken erwachenden Gemeindeparteien der großen 
Städte der Seelande, Amſterdams etwa und Leidens. Mit 
ihnen allein konnte Leiceſter noch rechnen und handeln. Nach 
ſeiner Rückkehr hat er das thatſächlich verſucht. Indes der 
Erfolg war gering; nirgends kam es trotz aufreizender Plakate 
und teilweis ſogar perſönlichen Erſcheinens des Grafen zum 
Aufruhr; in Amſterdam wurde die Erhebung dadurch vereitelt, 
daß der Bürgermeiſter den Grafen nach ſeiner Ankunft mit 
Truppen, angeblich einer Ehrenwache, umgab. 

So war für Leiceſter im Lande kein Bleibens mehr, um 
ſo weniger, da man in allen Schichten des Volkes unter dem 
Eindruck lebte, die Königin von England wolle mit den ver— 
haßten Spaniern Frieden ſchließen; verbittert hat er darum 
Ende 1587 das Land verlaſſen. Für die Union aber ſtand 
von dieſem Augenblicke an feſt, daß ſie eine ariſtokratiſche Handels⸗ 
republik unter der Führung der Seelande, vor allem Hollands, 
ſein werde. 

Was die Union aber mit dieſer Erledigung innerer Schwie⸗ 
rigkeiten an Stärke gewonnen hatte, das wandte ſie in den 
nächſten Jahren mit großem Erfolge gegen den alten Feind, 
gegen Spanien. Schon im Jahre 1588 hatte ſie ſich mit Ruhm 
an der Abweiſung der ſpaniſchen Armada beteiligt, die Philipp, 
nochmals der umfaſſendſten Konzeption einer katholiſchen Welt⸗ 
macht lebend, gegen England geſandt hatte; es war eine Haltung, 
die ihr den Dank und das nach der Regierung Leicefters einer 
Erneuerung dringend bedürftige Vertrauen Englands eingebracht 
hatte. Dann aber wandten ſich ihre Heere unter Führung des 
jungen Moritz von Oranien und ſeines trefflichen Vetters, Wilhelm 
Ludwigs von Naſſau, vor allem gegen Parma. 

Parma war in dieſen Jahren, eigner Neigung wie aus⸗ 
geſprochener Weiſung König Philipps folgend, vor allem gegen 
Frankreich thätig geweſen, mit dem Spanien im Kriege lag; 
er war zudem auf Schritt und Tritt durch Meutereien ſeiner 
unbezahlten Truppen, jetzt auch ſpaniſcher Regimenter, behindert; 
bis zu ſeinem Tode (3. Dezember 1592) hat er dem nörd⸗ 
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lichen Kriegsſchauplatz wenig Aufmerkſamkeit mehr geſchenkt. 
Um ſo ruhiger, ſyſtematiſcher gleichſam kräftigte die Union 
ihre Heere; und von Belagerungen, deren Technik bald meiſter— 
haft geübt ward, gingen Moritz und Wilhelm Ludwig mit ihren 
jungen Truppen ſchließlich ſogar zu dem Wagnis offner Manöver 
und zur Beteiligung an den franzöſiſch-ſpaniſchen Feldzügen 
über. Vor allem aber galt es die volle Befreiung der Heimat. 
Da ward zunächſt Breda den Spaniern durch kühnen Hand- 
ſtreich entriſſen, dann folgte eine Anzahl kleinerer Feſtungen in 
Nordbrabant; hierauf erlagen Zutphen, Deventer und Nymwegen 
den Belagerern: endlich, in den Jahren 1592— 1594, wurden 
auch Steenwijk und Coevorden, Geertruidenberg und Groningen 
genommen: der ganze Norden war vom Feinde geſäubert. 

Inzwiſchen aber war es in den ſüdlichen Niederlanden zu 
beachtenswerten Veränderungen gekommen. Am 23. Januar 1594 
war deröſterreichiſche Erzherzog Ernſt, Schwager des Königs Philipp 
und Bruder des Kaiſers, als neuer Statthalter eingezogen; er 
war mit ſtarken Geldmitteln ausgeſtattet; man erwartete von 
ihm ein energiſches Vorgehen gegen den Norden und eine neue 
Blüte des von ſo vielen Kriegsjahren ſchrecklich mitgenommenen 
Südens. Nun trat freilich in der kurzen Zeit ſeiner ſchwachen 
Regierung nichts dergleichen ein; als ihm aber ſein Bruder 
Albrecht, bisher Vizekönig von Portugal, folgte, ein Mann wahr⸗ 
haft königlichen Weſens und feſten Auftretens, da konnte 
man auf einen neuen Aufſchwung der ſpaniſchen Angriffe ge- 
faßt ſein. 

Die Generalſtaaten ſuchten gegen dieſe neuen Verwicklungen 
die alte Hilfe Frankreichs. Und nach manchem Zaudern ward 
ſie ihnen in unzweideutigſter Weiſe gewährt; am 30. Januar 
1595 erklärte König Heinrich IV. an Spanien den Krieg. Unter 
dieſen Umſtänden galt es, vor allem eine Gemeinſamkeit der 
ſtaatiſchen und der nordfranzöſiſchen Kriegsführung gegen die 
ſpaniſch-niederländiſchen Truppen herzuſtellen; und ſchon im 
Februar 1595 bemächtigte ſich ein ſtaatiſches Heer zu dieſem 
Zwecke des lüttichſchen Platzes Huy: er ſollte über Luxemburg 
die Verbindung mit den Franzoſen ſichern. Indes dieſer günſtige 
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Anfang blieb vereinzelt. Die Spanier nahmen Huy bald wieder 
ein und verjagten die Franzoſen aus Luxemburg; ein glänzender 
Sieg Heinrichs IV. auf dem burgundiſchen Kriegsſchauplatze 
bei Fontaine Frangaiſe nützte wenig; die Spanier begannen 
gleichwohl die wichtige Feſtung Cambray zu belagern und 
nahmen ſie am 9. Oktober 1595. Und auch das folgende 
Kriegsjahr brachte nur Enttäuſchungen. Die Spanier eroberten 
Calais und ſahen ſich damit außer Dünkirchen noch im Beſitz 
einer zweiten Seefeſte, von der aus ſie der holländiſchen und 
franzöſiſchen Schiffahrt ſchaden konnten; bald darauf fiel auch 
Hulſt in ihre Hände. Freilich war die Eroberung Hulſts ihnen 
teuer zu ſtehen gekommen; ihre Kaſſen wie ihr Heer waren 
gegen Ende des Jahres 1596 erſchöpft; aber dennoch waren 
ſie Sieger. 

Es war eine Verſchiebung der kontinentalen Kräfte am 
Armelkanal, die Eliſabeth von England beſorgt machte Längere 
Zeit ſchon hatte ſie die immer enger werdenden Beziehungen 
zwiſchen Frankreich und den Generalſtaaten mit Mißtrauen 
beobachtet, um ſo mehr, als ſie ſich, auf Grund des Vertrages 
vom Jahre 1585 noch immer im Pfandbeſitz von Briel und 
Vliſſingen, als natürliche Vormünderin der Staaten betrachtete; 
jetzt konnte ſie nicht umhin, ſich dem durch Unglück gefeſteten 
Bunde zur Kontrolle anzuſchließen. Indem ſie aber der Aktion 
Frankreichs und der Generalſtaaten zur Seite trat, mußte ſie 
andererſeits trotz ihrer Schutzſtellung die Staaten als ſelbſtändige 
kriegsführende Macht auffaſſen lernen; am 31. Oktober 1596 
hat ſie im Verein mit Heinrich IV. mit ihnen vertragsmäßig 
abgeſchloſſen. Es war für die Staaten ein immerhin wichtiger Vor— 
gang; denn von nun ab waren ſie als ſelbſtändige europäiſche 
Macht wenigſtens von den Feinden Spaniens allſeitig anerkannt. 

Wer nun freilich geglaubt hätte, daß die neue Tripel⸗ 
allianz die Kriegführung gegen Spanien energiſcher aufnehmen 
werde, der würde ſich arg getäuſcht haben. Zwar trugen die 
ſtaatiſchen Heere unter dem Generalat Moritzens bei Turnhout 
einen ſchönen Sieg davon, nahmen auch Geldern wie einige 
andere Gegenden am Niederrhein mit Erfolg in Beſitz; allein 
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König Heinrich, von allen Mitteln entblößt, mußte ſich auf die 
wirkſame Verteidigung von Amiens zurückziehen, und Eliſabeth 
ging, abgeſehen von Vorbereitungen zum Schutze vor einer 
neuen ſpaniſchen Armada, nicht über eine mißtrauiſche Kontrolle 
ihrer feſtländiſchen Verbündeten hinaus. 

Unter dieſen Umſtänden wurde es dem erſchöpften Spanien, 
deſſen alternder König ſein Haus zu beſtellen allen Anlaß hatte, 
leicht, mit den königlichen Teilnehmern der Allianz Friedens⸗ 
verhandlungen einzuleiten, deren Ergebnis zum mindeſten die 
ſpaniſchen Niederlande vor weiteren Beunruhigungen ſchützen 
ſollte. Am 2. Mai 1598 kam zunächſt mit Frankreich der 
Friede zu Vervins zu ſtande. In der That konnten auf ihn 
hin noch vor dem Tode Philipps (13. Sept. 1598) die ſüd⸗ 
niederländiſchen Verhältniſſe geregelt werden. Erzherzog Albrecht, 
der bisherige Statthalter, vermählte ſich mit Philipps Tochter 
Iſabella, die ihrerſeits die Niederlande als Erbteil erhielt; 
im weſentlichen ſelbſtändig, wenn auch noch in wichtigen Punkten 
von Spanien abhängig, hielt das neue Paar, die Erzherzöge, 
wie man ſie zu nennen pflegte, im September 1599 zu Brüſſel 
feierlich Einzug. 

Für die Generalſtaaten aber war dieſe Regelung eine neue 
Bedrohung. Und noch befanden ſie ſich mit ganz Spanien im 
Kriegszuſtande. Es war eine Lage, die ſie von neuem nach 
Bundesgenoſſen ausſchauen ließ. Vor allem handelte es ſich 
da um England. Unter den drückendſten Bedingungen, wie 
ſie in einem Vertrage zu Weſtminſter niedergelegt wurden, ver— 
ſtand ſich Eliſabeth ſchließlich wirklich dazu, einen Frieden mi“ 
Spanien, den ſie beabſichtigt hatte, nicht zu unterzeichnen, viel⸗ 
mehr den Generalſtaaten in engbegrenzten Fällen der Bedrängnis 
zu Hilfe zu eilen. War in England nicht mehr zu erreichen, 
ſo verſagte auch Frankreich, ſo ſehr es an der ſelbſtändigen 
Stellung der Generalſtaaten Intereſſe hatte, jede offene Hilfe. 
Die Staaten mußten ſich mit dem Verſprechen König Heinrichs 
begnügen, daß er die Republik bei der Fortführung des Kampfes 
gegen Spanien insgeheim unterſtützen werde. Und derartige 
geheime Hilfen erhielten die Staaten allerdings auch ſonſt noch 
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von mancher Seite her, jo im Reiche von der Pfalz, von 
Brandenburg, von Ansbach und von Anhalt. Waren ihnen dieſe 
Subſidien bei der immer ſtärkeren Belaſtung ihrer Kriegskaſſe 
gewiß willkommen, ſo ließ ſich doch nicht verkennen, daß deren 
Genuß ihrer Diplomatie wie ihrer Kriegführung auch ſchwere 
Verpflichtungen auferlegte. 

Und ſo erſchien denn Spanien im ganzen, trotz aller Er— 
ſchöpfung, noch immer im Vorteil. Mendoza, Albrechts Stell- 
vertreter in den ſüdlichen Niederlanden, brach im Herbſt 1598 
über die Maas und den Niederrhein vor, und nur mit Mühe 
und durch überlegene Kriegskunſt wußte ihn Moritz von dem 
größten Teile Gelderlands fern zu halten. Erſt im Jahre 1600 
ſchien ſich eine Wendung vorzubereiten; die ſtaatiſchen Truppen 
griffen über die rechten Uferlandſchaften des Rheins hinaus 
bis Venlo und eroberten das feſte Wachtendonk. 

Aber weitere militäriſche Fortſchritte in der eingeſchlagenen 
Richtung wurden jetzt durch die Bedürfniſſe der ſtaatiſchen 
Diplomatie abgeſchnitten. Man vernahm im Haag von neuen 
Anknüpfungen zwiſchen Spanien und England, und man empfand 
ihnen gegenüber das Bedürfnis, Frankreich ſtärker für die 
ſtaatiſche Sache zu erwärmen. Das war nur möglich, wenn 
der Kriegsſchauplatz vom Rhein nach dem Armelkanal, von 
Norden nach dem Südweſten, nach Flandern, verlegt ward. 
Und ſo zog Moritz, wenn auch widerwillig, noch im Jahre 1600 
mit einem ſtattlichen Heere zwiſchen Gent und Brügge hindurch 
nach Nieuwpoort: war dieſer Hafen erobert, ſo war man, auch 
abgeſehen von Oſtende, im Beſitze eines trefflichen flandriſchen 
Widerparts gegen den ſpaniſchen Seeräuberhafen Dünkirchen, 
wahrſcheinlich aber auch künftiger franzöſiſcher Unterſtützung 
gewiß. Aber der Plan mißlang. Zwar ſiegte Moritz in der 
Nähe Nieuwpoorts, aber die Stadt einzunehmen vermochte 
er nicht. 

Den Erzherzog aber hatte der Zug auf die Wichtigkeit 
des Nieuwpoort benachbarten Oſtende aufmerkſam gemacht, das 
ſich noch im Beſitze der Generalſtaaten befand; im Juli 1601 
begann er deſſen dreijährige Belagerung. Vergebens ſuchte ihn 
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Moritz durch eine Diverſion am Rhein von feinem Ziele abzu- 
bringen, vergebens verwüſtetete er Brabant, vergebens auch 
machte er im Jahre 1604 einen unmittelbaren Entſetzungsver⸗ 
ſuch: am 20. September 1604 kapitulierte die Stadt und 
ging in den Beſitz der Erzherzöge über. Und nun wälzte ſich 
das freigewordene Belagerungsheer unter der Führung des 
trefflichen Generals Spinola der Maas und dem Rhein zu; 
mit Mühe nur hielt es Moritz in den Gegenden der heutigen 
deutſch⸗holländiſchen Grenze auf; wären die ſpaniſchen Kriegs— 
kaſſen gefüllt geweſen, ſo hätte man einen neuen Einfall in 
das Herz der Republik zu erwarten gehabt. 

Allein eben an der materiellen Kraft, die kriegeriſchen 
Erfolge nachhaltig zu geſtalten, fehlte es Albrecht. Und bei 
dieſer Lage war nicht zu ermeſſen, wie der Krieg anders denn 
durch einen Vergleich oder wenigſtens durch einen längeren 
Waffenſtillſtand beendet werden ſollte. Die Einſicht dieſer Zu⸗ 
ſammenhänge war es, die ſich jetzt beiden Seiten aufdrängte. 

Dazu kamen noch beſondere Anläſſe friedlicher Stimmung. 
In Spanien konnte man ſich nach dem niederländiſchen Vorgang 
Oldenbarnevelds nicht bloß berechnen, daß der bisher durch vier 
Jahrzehnte geführte Krieg etwa 200 Millionen Dukaten und 
300 000 Soldaten verſchlungen hatte, man ſah auch den hollän⸗ 
diſchen Handel bis zu dem Grade Fortſchritte machen, daß die 
Freiheit der ſpaniſch-weſtindiſchen Kolonien und die Sicherheit 
der Silberflotten immer mehr bedroht ſchien. In den Provinzen 
der Generalſtaaten aber ſeufzte man trotz alles materiellen 
Aufſchwungs doch auch über die Kriegskoſten; das Geſchlecht 
der alten Geuſen war dahin geſunken, und kaufmänniſch 
denkende Männer ſchätzten jetzt den Sport des Unabhängigkeits⸗ 
kampfes mit ſeinem Defizit von 9 Millionen Gulden in der 
Kriegskaſſe weniger hoch, als die friedlich zu erhoffende Aus⸗ 
beutung Oſtindiens. Endlich war für die niederländiſchen 
Staatsmänner die Gefährlichkeit der internationalen Lage un- 
verkennbar. Am 24. März 1603 war Königin Eliſabeth von 
England geſtorben, trotz aller Zähigkeit in der Verfolgung des 
eignen Vorteils doch immer noch eine von alten Zeiten her gleich 
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den Holländern proteftantifch denkende Frau. Ihr Nachfolger 
Jacob I. hatte 1604 mit Spanien glattweg Friede geſchloſſen. 
Vom Reiche war trotz aller ſchönen Redensarten einzelner 
Fürſten, namentlich des Pfalzgrafen, nichts zu erwarten; es 
befand ſich in den erſten Todeskrämpfen ſeiner alten Verfaſſung. 
Frankreich endlich war lange paſſiv geblieben, trotz aller 
flandriſchen Feldzüge der Republik; und als es endlich, im 
Jahre 1606, ſich regte, waren ſeine Sympathien eigner Art 
— König Heinrich wollte für die Republik eintreten, wenn ſie 
ihn zum Herrſcher wählte. 

Unter dieſen Umſtänden ſchien eine Verſtändigung zwiſchen 
Spanien und der Republik auch für die Generalſtaaten das 
Beſte. Am 9. April 1609 ward ſie nach endloſen Verhand— 
lungen durch die glänzenden Bemühungen Oldenbarnevelds 
und unter thatkräftiger Mitwirkung König Heinrichs von 
Frankreich endlich in der Form des ſogenannten Beſtandes, 
eines zwölfjährigen Waffenſtillſtands, erreicht. Nach den Be- 
ſtimmungen des Beſtandes wurde die Republik als freier, 
ſelbſtändiger Staat von Spanien anerkannt, leiſtete Spanien 
demgemäß Verzicht auf ſeine bisher beanſpruchte Souveränetät, 
ließ für die Unterthanen der Republik freie Fahrt und freien 
Handel auf dem Meere und nach Oſtindien zu und beruhigte 
ſich in der Frage des katholiſchen Bekenntniſſes mit einigen 
allgemein gehaltenen Zuſagen der Parität. 

Damit hatte die Republik für den Umfang der in ihr 
vereinigten Provinzen erreicht, was alle Niederländer ſeit mehr 
als vierzig Jahren erſtrebt hatten: politiſche Freiheit, Gewiſſens⸗ 
freiheit und Freiheit der wirtſchaftlichen Bewegung auf dem 
Weltmarkt. In langen einigenden Kämpfen trotz innerer 
Gärungen zu einem Ganzen zuſammengeſchweißt, ſtand ſie als ein 
neues der Verfaſſung wie der ſozialen Gliederung nach fremdartiges 
Glied der europäiſchen Staatenwelt da; es war durchaus un— 
wahrſcheinlich, daß ihr Beſtand noch untergraben werden 
würde. In der That hat der endgültige Friede mit Spanien 
im Jahre 1648 im weſentlichen nur die Beſtätigung der Ab- 
machungen des Jahres 1609 gebracht. 
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Indem die Republik aber, ein Bundesſtaat bisher unbe⸗ 
kannten Charakters, aus den Prüfungsjahren ihrer erſten 
Bildung heraustrat, ſtellte ſie ſich zugleich thatſächlich ſchon 
frei hin neben das Reich, mochte auch der formale Zufammen- 
hang mit dieſem noch bis zum Weſtfäliſchen Frieden erhalten 
bleiben. Sie war nicht mehr, was die Territorien und Städte 
im Reiche waren. Ihre innere ſtaatliche Zuſammenſetzung 
wiederholte allerdings die Motive der Reichsverfaſſung, wenn 
auch in ungleich modernerer Modellierung. Aber die konſti⸗ 
tuierenden Kräfte waren andere. Wo gab es im Reiche 
einen Kaufmannſtand, wie den ihrigen, wo fehlte gleich 
ſtark der Adel, wo dachte man in gleich geſchloſſenem 
politiſch⸗calviniſchem Geiſt, wo war ein Stamm gleich ſtark 
auf dem Wege, ſich nach Sprache wie Sitte und Empfindung 
zur Nation zu geſtalten? Nicht eine identiſche, nur eine parallele 
Entwicklung zum Reiche haben ſeit dem 16. Jahrhundert jene 
edlen deutſchen Beſtandteile erlebt, die heute die Bevölkerung 
des Königreichs der Niederlande bilden. 
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1. Das nächſte Jahrzehnt nach dem Augsburger Religions⸗ 
frieden war für die Proteſtanten in den engeren Grenzen des 
Reiches die Zeit der höchſten Entwicklung ihrer Macht. 

Darüber, daß jetzt die Fortſchritte der deutſchen Geiſtes⸗ 
kultur faſt ausſchließlich auf proteſtantiſcher Seite zu ſuchen 
ſeien, herrſchte nirgends ein Zweifel. Während die höheren 
katholiſchen Bildungsanſtalten zerfielen, während ſelbſt ſo be— 
deutende theologiſche Fakultäten, wie die zu Wien, Ingolſtadt 
und Köln, im Laufe der vierziger oder fünfziger Jahre des 
16. Jahrhunderts zeitweis gänzlich eingegangen waren, zählte 
das einſt kleine Wittenberg um die Mitte des Jahrhunderts 
etwa zweitauſend Studierende, und neben ihm blühten im 
Süden das proteſtantiſche Tübingen und im Norden das pro— 
teſtantiſche Roſtock, ſowie in Mitteldeutſchland die teils neu- 
begründeten, teils neueröffneten evangeliſchen Hochſchulen Jena, 
Marburg und Heidelberg. Unter dem Lehr- und Lernbereich 
der Hochſchulen aber, der neben der Theologie hauptſächlich 
noch der Rechtswiſſenſchaft zu gute kam, kräftigten ſich auf 
proteſtantiſchem Boden vor allem die mittleren Studien. 

Hier beſonders vermochten ſich die Fürſten Freunde zu 
machen mit dem ungerechten Mammon der eingezogenen geiſt— 


Proteſtantismus und Gegenreformation im Reiche, 621 


lichen Güter. Schon im Jahre 1543 hatte Kurfürſt Moritz von 
Sachſen aus altem Kloſtergut drei Schulen begründet, die nicht 
nur zur Ausbildung künftiger Theologen, ſondern Gelehrter 
überhaupt und Beamter dienen ſollten: in Meißen, Merſeburg, 
Pforta; da die Merſeburger nicht zu ſtande kam, wurde 1550 
die neben der Meißener und Pfortaer noch heute blühende 
Landesſchule zu Grimma gegründet. Jetzt ſchuf Herzog Chriſtoph 
die württembergiſchen Klöſter zu theologiſchen Vorſchulen um, 
errichteten Kurfürſt Friedrich III. von der Pfalz und Landgraf 
Philipp von Heſſen eine Anzahl von Gymnaſien und ſorgten 
für theologiſche Konvikte an den Univerſitäten Heidelberg und 
Marburg. Und alledem traten noch weitaus glänzender die 
ſtolzen Gymnaſien der proteſtantiſchen Reichsſtädte zur Seite, um 
günſtigenfalls faſt zu kleinen Univerſitäten zu erwachſen: ſo 
die Anſtalten zu Straßburg, Nürnberg und Bremen. 

Und daneben ward die Pflicht, für den Elementarunter— 
richt zu ſorgen, nicht verſäumt. Faſt überall ſtieß man auf 
die regulierten Anfänge eines proteſtantiſchen territorialen 
Volksſchulweſens; ſchon die württembergiſche Kirchenordnung 
des Jahres 1559 enthält den abgeſchloſſenen Plan der einfachen 
proteſtantiſchen Dorfſchule. 

Dieſen Beſtrebungen entſprach nun, bei allen Mängeln 
und allem gelegentlichen Wiederaufbrechen mittelalterlicher 
Roheit, dennoch der Fortſchritt auch der geiſtigen Haltung jenes 
Teiles der Nation, der proteſtantiſch war oder zum Proteſtan⸗ 
tismus hinſtrebte. Beſſere Bildung und proteſtantiſche 
Neigungen begannen faſt zuſammenzufallen; ſelbſt in den 
grundſätzlich und von Herrſchaftswegen durchaus katholiſchen 
Territorien, wie z. B. in Bayern und Oſterreich, gingen die höheren 
ſozialen Schichten zum Proteſtantismus über; in Wien wurden“ 
auch Angehörige des augsburgiſchen Bekenntniſſes zur Promotion 
zugelaſſen; in den Rechnungen der Abtei St. Florian figurierte ein 
Poſten für Studioſi in Wittenberg; und am Hofe huldigte gar der 
Thronerbe, Kaiſer Ferdinands Sohn Maximilian, ſeit ſpäteſtens 
dem Jahre 1555 Neigungen, die nach der proteſtantiſchen Seite 
hingingen; in der Auguſtinerkirche, nahe der Wiener Hofburg, 
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ertönten unter feinem Schutze ungeſtört die Worte des Evangeliums; 
und als er, ein katholiſcher Fürſt, zum deutſchen Throne berufen 
ward, da hat er gleichwohl am Morgen des Krönungstages — 
freilich unter heimlichem Dispens des Papſtes — das Abendmahl 
in beiderlei Geſtalt genommen. So begann das alte katholiſche 
Bekenntnis auch da, wo es ſich in den breiteren Volksmaſſen 
erhielt, als die zurückgebliebene Form des chriſtlichen Glaubens 
betrachtet zu werden. Und dem entſprach im allgemeinen der 
innere Zuſtand der alten Kirche; ihre Biſchöfe lebten weltlich 
oder neigten, wenn ſie fromm waren, wenigſtens im Sinne 
eines zu erhoffenden Kompromiſſes dem Proteſtantismus zu; in den 
Klöſtern aber, dieſen Horten einſt asketiſchen Lebens und eifriger 
Gelehrſamkeit, waren Unbildung und Sinnlichkeit zu Hauſe: in 
Oſterreich ergab eine 1561 in 36 Mönchsklöſtern angeſtellte Viſi⸗ 
tation neben 182 Ordensleuten 135 Weiber und 223 Kinder *. 

Unter dieſen Umſtänden mußte ſich auch die politiſche Be— 
deutung des Proteſtantismus über das bisher erreichte Niveau 
heben. In der That geſchah das vielfach, wenn auch durch 
langſame, im einzelnen oft unſcheinbare Verſchiebungen. In den 
Reichsſtädten wurde eine immer größere Anzahl von Räten 
proteſtantiſch; ſchließlich blieben als ziemlich ſichere Sitze des 
Katholizismus am Rhein nur Achen und Köln übrig, während 
in Süddeutſchland Augsburg, die Stadt der großen Bankherren, 
wenigſtens eine der proteſtantiſchen gewachſene katholiſche Partei 
aufwies. In die Stifter und die Kapitel der Bistümer drangen 
ferner immer mehr proteſtantiſche Mitglieder ein, ſehr natürlich 
bei dem meiſt dem Adel, d. h. den proteſtantiſch gewordenen 
höheren Laienſchichten, vorbehaltenen Recht des Eintritts in die 
Pfründen dieſer Inſtitute. Damit aber mußten, indem die 
Gremien evangeliſch wurden, auch die aus ihnen durch Wahl 
hervorgehenden Pröpſte und Biſchöfe in immer größerer Zahl 
ſich der alten Kirche entfremden. 

Hier war nun einer der Punkte, in denen der geiſtliche 
Vorbehalt des Augsburger Religionsfriedens dem politiſchen 
Vordringen der Proteſtanten entgegentrat; denn nach ihm 
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ſollten proteſtantiſche Vorſtände geiſtlicher Inſtitute, insbeſondere 
ſoweit dieſe Reichsunmittelbarkeit beſaßen, durch ihr Bekenntnis 
an ſich ſchon ihrer Stellung verluſtig gehen. 

Aber hatten nun die Proteſtanten dieſes Reſervat in dem fo- 
eben gegebenen oder in einem anderen Verſtand — eine Fülle 
von abweichenden Auffaſſungen im einzelnen war denkbar — 
vorbehaltlos anerkannt? Jedenfalls widerſprach ihr Thun einer 
ſolchen Auffaſſung, wie ihr ganzes Daſein den naturgemäß 
katholiſchen Formen der alten Reichsverfaſſung, und ſie waren 
nicht gewillt, ſich zu fügen. 

Vor allem war das der Standpunkt der proteſtantiſchen 
Fürſten, die jetzt noch ganz anders, als das bisher geſchehen, in 
den Beſtand der geiſtlichen Fürſtentümer der alten Kirche eingriffen. 
Für ſie kam es darauf an, durch Proteſtantiſierung namentlich der 
Bistümer, dann auch der kleineren geiſtlichen Inſtitute uner⸗ 
hörten Zuwachs an Land und Leuten zu gewinnen. 

Dieſe Politik iſt nirgends mit gleicher Energie durchgeführt 
worden, wie von den proteſtantiſchen Kurfürſten des Nord— 
oſtens. Kurſachſen gliederte ſich die Bistümer Meißen, Merſe⸗ 
burg und Naumburg an, Kurbrandenburg die Bistümer Branden— 
burg, Havelberg und Leubus; zugleich gab Kurbrandenburg 
den früher für den Prinzen Sigmund erworbenen Stiftern 
Magdeburg und Halberſtadt proteſtantiſchen Charakter: in 
kurzem war die ehemals ſo wichtige politiſche Stellung der 
Kirche an der Elbe und in deren Nachbarſchaft faſt gänzlich 
beſeitigt. Und in gleichem Sinne bemächtigte ſich Dänemark 
Lübecks, Pommern Cammins; Schwerin und Ratzeburg waren 
ſchon vor dem Augsburger Religionsfrieden an Mecklenburg 
gefallen. Fügt man dem hinzu, daß im Jahre 1566 auf den 
bremiſchen Erzſtuhl in dem Herzog Heinrich von Sachſen-Lauen⸗ 
burg ein Charakter gelangte, dem es weſentlich um fette Pfründen 
zu thun war, und der, religiöſen Kompromiſſen zugeneigt, ſelt— 
ſam zwiſchen alter und neuer Kirche ſchwankte, ſo ergiebt ſich, 
daß zehn Jahre nach dem Augsburger Frieden alle Bistümer 
im deutſchen Nordoſten, ja weit nach Weſten hin, mit Aus⸗ 
nahme Hildesheims, proteſtantiſch geworden waren. 
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In Süddeutſchland waren die Erfolge verwandten Vor— 
gehens nicht gleich beträchtlich. Aber wirkten die proteſtantiſchen 
Fürſten hier weniger im großen, ſo bemächtigten ſie ſich im 
kleinen um fo radikaler der katholiſchen Jnſtitute. In Württem⸗ 
berg zog man erbarmungslos Stifter und Klöſter ein; in der 
Pfalz wurden allein unter Friedrich III. (1559 1576) gegen 
40 beſeitigt. 8 

Das alles bedeutete nun, vornehmlich ſoweit es ſich um 
reichsunmittelbare Inſtitute handelte, zugleich den Beginn 
einer tiefgreifenden Anderung der deutſchen Verfaſſung; denn 
fiel das katholiſche Übergewicht der geiſtlichen Fürſten im 
Reichstage hinweg, wurde auf dieſem Wege auch das Kur— 
fürſtenkolleg wenigſtens der Überzahl ſeiner Mitglieder nach 
proteſtantiſch, jo hieß das die Proteſtantiſierung der mittel- 
alterlichen Verfaſſung des Reiches. 

Und wer wollte dem entgegentreten? Der Kaiſer? Ferdi⸗ 
nand I. war ein gewiſſenhafter Mann; aber niemand erwartete 
von ihm überſprudelnde Initiative, zudem war er durch die 
Türkengefahr in Anſpruch genommen und dadurch von jeder 
beharrlichen und folgerechten Politik im Reichsinnern abgelenkt. 
Sein Sohn Maximilian II. aber, der ihm 1564 folgte, ent⸗ 
ſprach faſt ganz den proteſtantiſchen Wünſchen; hatte man ihn 
gewählt, damit die Krone bei Öfterreich bleibe, der deutſchen 
Vormauer gegen die Türken, ſo wußte man andererſeits wohl, 
daß er den konfeſſionellen Veränderungen im Reiche nicht ent- 
gegentreten werde. Oder hätten etwa die katholiſchen Reichs⸗ 
ſtände dem Andrängen der Proteſtanten widerſtehen ſollen? 
Gern hätten ſie es, teilweis wenigſtens, verſucht. Indes die 
Geſamtlage des Reiches war nicht derart, daß ſie eine Stellung 
feſter Abwehr einnehmen konnten. Noch durchzitterten die Wehe⸗ 
rufe über die Abenteuer des tollen Markgrafen Albrecht von 
Brandenburg⸗Kulmbach die Luft, und ſchon wieder traten in den 
Maingegenden bis nach Thüringen zu, alſo gerade an den 
Grenzen des kompakt gelagerten Katholizismus und Proteſtan⸗ 
tismus, neue Schwierigkeiten hervor, die niemand zu löſen 
wußte; der fränkiſche Ritter Wilhelm von Grumbach begann 
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hier mit thörichten Anſchlägen auf alles und jedes und fand 
in dem phantaſtiſchen und bigotten Erneſtinerherzog Johann 
Friedrich zu Jena einen kritikloſen Gönner. Wie ſollte man 
ſich da auf weite Unternehmungen einlaſſen? In läſſiger und 
doch ängſtlicher Aufmerkſamkeit, unter fortwährendem ergeb- 
nisloſem Hin» und Herverhandeln über eine einzuleitende 
Beſſerung ſahen die katholiſchen Stände der proteſtantiſchen 
Entwicklung der Dinge zu. 

Dem Proteſtantismus wäre anſcheinend der Sieg gewiß 
geweſen, wäre er politiſch wie geiſtig in voller Einheit zur 
Erſcheinung gelangt. Allein eben das war in keinem Sinne 
der Fall. 


2. Politiſch war der deutſche Proteſtantismus eigentlich 
niemals ganz einig geweſen. Dem Unterſchiede der Charaktere 
Philipps des Großmütigen und der ſächſiſchen Kurfürſten 
erneſtiniſcher Linie waren doch auch ſchon ſachliche Gegenſätze 
zur Seite getreten; Heſſen als lange Zeit weſtlichſtes evan⸗ 
geliſches Territorium, als Bollwerk gleichſam des neuen Be— 
kenntniſſes auf dem mutterländiſchen Boden des Reiches bedurfte 
anderer Lebensbedingungen, als das im Mittelpunkt der neuen 
Glaubenseinung zur Hälfte kolonial gelegene Kurſachſen. So 
war man im Augenblick großer Entſcheidungen, im Schmalfal- 
diſchen Kriege z. B., ſchließlich zwar vereint vorgegangen, aber 
nicht auf Grund jahrzehntelang intimen Ineinanderwachſens. 
Und die Folgen ſolcher Haltung waren ſchon längſt nicht mehr 
ausgeblieben. 

Jetzt aber begann der alte Gegenſatz zwiſchen Heſſen und 
Kurſachſen einem neuen, weit verhängnisvolleren zu weichen, 
dem zwiſchen Kurſachſen und Kurpfalz. Schon dadurch mußte 
dieſer Gegenſatz, bildete er ſich überhaupt, ſtärker wirken, daß jetzt 
beide Antipoden dem Kurfürſtenkollegium angehörten, mithin ihr 
Widerſtreit alsbald im höchſten Verfaſſungskörper des Reiches 
zu Weiterungen führte. Dies um ſo mehr, als nach altem 
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Reichsrecht der Kurpfalz die Führung der Laienſtimmen im 
Schoße des Kollegiums zufiel, während Kurſachſen als Wiegen- 
land des Proteſtantismus die Leitung wenigſtens der Mehr- 
heit dieſer Stimmen, inſofern ſie evangeliſch waren, bean⸗ 
ſpruchen konnte. 

Außerdem ging Kurpfalz ſeine beſonderen Wege anfangs 
weſentlich aus denſelben Gründen, wie früher Heſſen, nur daß 
dieſe Gründe nun weitaus verſtärkt wirkten. Wie Heſſen war 
die Pfalz ſtark zerſplittert und von geiſtlich-katholiſchen Beſitzungen 
umringt und durchſetzt: ſo mußte ſie, wie Heſſen, dieſer katho⸗ 
liſchen Nachbarn Herr zu werden ſuchen; die Folge war eine 
beſonders und andauernd kriegeriſche Stimmung gegen den alten 
Glauben und ſeine Kirche. Wie Heſſen einſt, ſo war die Kurpfalz 
jetzt weiter vor allem die größte Weſtmacht des Proteſtantismus; 
darum fühlten ſich ihre Fürſten im beſonderen Sinne als Vor⸗ 
kämpfer des Glaubens. Wo nur die Evangeliſchen im Weſten litten, 
innerhalb wie außerhalb des ganzen Reiches, da konnten ſie min⸗ 
deſtens der Teilnahme, oft auch der Unterſtützung der Pfalz 
gewiß ſein, ſo vor allem die Hugenotten in Frankreich und die 
Evangeliſchen der Niederlande “. Aus dieſen Zuſammenhängen 
ergab ſich dann von ſelbſt eine faſt unabläſſige evangeliſche 
Propaganda vornehmlich den Rhein hinab und ein dauernder 
Gegenſatz zu den großen katholiſchen Mächten, vor allem zu 
Spanien und dem Hauſe Habsburg, und aus dieſem wieder, 
wie auch aus unmittelbaren Beziehungen, ein Gegenſatz gegen 
die Reichspolitik der habsburgiſchen Kaiſer. 

Die Anfänge dieſer pfälziſchen Politik, die ſich dann 
faſt drei Generationen hindurch weſentlich gleich geblieben iſt, 
fallen ſchon unter Ottheinrich; durchgebildet aber hat ſie 
namentlich ſein Nachfolger Friedrich III. (ſeit 1559). Und 
Friedrichs Perſönlichkeit konnte vielleicht für ihre Entwid- 
lung, namentlich mit Rückſicht auf die nicht allzugroßen 
thatſächlichen Machtmittel des Landes, als beſonders ge— 
eignet gelten. Er war, wenn nicht ſchlau, ſo doch hinter— 
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haltig, dazu fanatiſch religiös und äußerlich genügſam, wenn 
auch übertriefend von anſpruchsvoll gottſeligen Reden. 

Ihm trat nun in Kurſachſen ein fürſtlicher Vetter von nicht 
minder ausgeprägtem Weſen entgegen. Kurfürſt Auguſt, der 
ſeinem bei Sievershauſen gefallenen Bruder Moritz gefolgt 
war, erſchien da, wo er ſich frei geben konnte, als ein Mann 
von unbeugſamem, ja gelegentlich tyranniſchem Weſen, jteif- 
nackig und zäh und doch wieder von jäheſtem Zorn, dabei ſtets 
eingenommen von den kleinſten wie den größten Intereſſen, 
an ſich haltend, ein ausgezeichneter Wirtſchafter. In ſeinen 
politiſchen Beziehungen aber hatte er gelernt, äußerſt be— 
hutſam aufzutreten, um gerade durch Maßhalten zu herrſchen. 
Dieſe Kunſt, die ihm anfangs ſchwer genug gefallen ſein 
muß, war freilich durch die Intereſſen ſeines Hauſes und 
Landes faſt unverbrüchlich geboten. Nachdem Kurſachſen 
die kleinen Bistümer in ſeiner Nähe verſchlungen hatte, war 
es ein geſättigtes Land; es grenzte weſentlich an evangeliſche 
Nachbarn, es war in ſich konſolidiert, es konnte von jeder 
großen Umwälzung nur Schaden leiden. Als Ganzes aber er- 
ſchien es — und das war das eigentliche Verhängnis der Politik 
Auguſts — noch keineswegs ſicher in der Hand des regierenden 
Hauſes; Moritz erſt hatte es in revolutionären Handlungen den 
Erneſtinern abgewonnen; noch ſprach man von der Möglich— 
keit einer Wiedereinſetzung dieſer; nur durch eine durchaus 
reichs- und kaiſertreue, konſervative Politik ſchien es dem andern 
Zweige der Wettiner geſichert werden zu können. Und lud zu 
einer ſolchen Politik nicht auch ſonſt alles ein? Kurſachſen 
grenzte nachbarlich an die öſterreichiſchen Erbländer; lagen da 
nicht Beziehungen zum Hauſe Habsburg beſonders nah? Und 
wenn das Jahrhundert immer wieder, und vornehmlich im 
deutſchen Oſten, vor den Türken zitterte, ſo führte auch hier 
die gemeinſame Gefahr Oſterreich und Kurſachſen zuſammen; 
nicht umſonſt birgt Dresden noch heute das nördlichſte aller 
deutſchen Zeughäuſer mit großen Erinnerungen aus türkiſcher 
Zeit. Zudem: dieſe Politik, die freilich dem aggreſſiven Vor— 
ſchreiten des Evangeliums im Reiche entgegentreten, die den 
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Katholizismus als gegebene Macht anerkennen mußte, entſprach 
auch auf religiöſem Gebiete ganz der Sinnesweiſe des Kur— 
fürſten. Gewiß ſah auch er im Katholizismus den alten böſen 
Feind, aber er hielt ihn für nunmehr unbedeutend, für mehr 
als halb ſchon vernichtet. „Wir befurchten,“ hatte er 1566 
geäußert, „uns vom papſtumb (welchs Got lob bei der ganzen 
welt dermaßen an den tag geben, das es in ſich ſelbſt felt 
und zu boden gehet) weniger ſchadens und nachteils, als von 
der uneinigkeit, ſpaltung und geheſſigen gezenk derjenigen, ſo 
ſich des evangelii und Augustanae confessionis rühmen“. 

Kurfürſt Auguſt begründete nun von ſeinem Standpunkte 
aus mit all der Energie, die ihn auszeichnete, und mit all der 
Autorität, die die Geſchichte ſeines Landes ihm gewährte, all— 
mählich eine große proteſtantiſch konſervative Partei. Er gewann 
Kurbrandenburg für ſich und ebenſo Heſſen, mit dem er im 
Jahre 1555 ältere Erbeinigungen erneuert hatte, und dieſer 
Trias folgten die kleineren proteſtantiſchen Stände faſt des ge 
ſamten inneren Norddeutſchlands. 

Kurpfalz konnte gegen dieſe geſchloſſene Bildung nicht auf— 
kommen. Aber allmählich verſtand auch Kurfürſt Friedrich 
Freunde zu ſammeln; neben kleineren Reichsſtänden des Weſtens 
hielt namentlich Württemberg nicht ſelten zu ſeiner Fahne. 

Mit dem Gegenſatz der pfälziſchen und ſächſiſchen Partei 
war eine verhängnisvolle Spaltung des Proteſtantismus an— 
gehahnt, deren Wirkungen ſich faſt bis zum ſchließenden Jahr— 
zehnt des dreißigjährigen Krieges erſtreckt haben. Und wenn 
es bei den politiſchen Differenzen geblieben wäre! Aber zu ihnen 
kamen religiöſe, dogmatiſche, wie ſie gerade dem überreich 
ſprudelnden geiſtigen Leben des Proteſtantismus entquellen mußten. 

Luther hatte in ſeiner großen Zeit das neue Evangelium 
als Lebenshaltung entdeckt; kaum daß es ſich ihm anfangs 
um die Frage eines beſonderen Bekenntniſſes handelte. Aber 
den Jahren der erſten Begeiſterung folgten Zeiten ſyſtematiſchen 
Ausbaues des Gewonnenen; und ſchon die Abgrenzung gegen 
die alte Kirche zwang zur Auseinanderſetzung mit dem dog— 
matiſch fixierten Gedankenvorrat vieler Jahrhunderte. Nun 
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entwickelte aber die junge Kirche kein amtliches Organ für dieſe 
Aufgaben; dieſe fielen vielmehr ihrer Theologie zu. Es ver- 
ſteht ſich, daß ſie demgemäß ſehr mannigfaltig gelöſt wurden. 

Klar blieb dabei aber immer, daß, zumal bei dem ſinkenden 
Anſehen der Zwingliſchen Kirche, Luthers Lehre maßgebend ſein 
ſollte. Indes Luther hatte nicht ſelbſt die erſte Dogmatik ſeiner 
Lehre geſchrieben, ſondern vielmehr Melanchthon in dem viel 
gedruckten Buche der Loci theologiei; und überhaupt hatte 
Luther Melanchthon vielfach die begrifflich-feinere Durchbildung 
und Vertretung ſeiner Lehre in den Streit- und Ausgleichs— 
verhandlungen mit den Katholiken wie ſonſt überlaſſen. 

Dabei konnte nun Melanchthon, trotz aller Weichheit und 
Anpaſſungsfähigkeit ſeiner Natur, dennoch nicht bloß das andere 
Ich Luthers bleiben. Er bildete ſich ſeine eigenen Anſchauungen, 
und er wurde bei ſeinem ireniſchen Eifer nicht ſelten auch, 
mindeſtens für die Formulierung ſeiner Meinung, von den 
Gegnern beeinflußt. Und dieſer Einfluß verſtärkte ſich natur— 
gemäß nach dem Tode Luthers So nahm bei ihm allmählich 
eine Anzahl von Lehren eine von Luthers Sinn abweichende 
Färbung an, ſo beſonders die Lehre von der Bedeutung der 
guten Werke für die Erreichung der Seligkeit, die Frage nach 
dem Mitwirken des eigenen Willens bei der Rechtfertigung 
und endlich das ſchwere Problem, ob Chriſti lebendiger Leib 
im Brote und Weine des Abendmahls unmittelbar gegenwärtig 
gedacht werden müſſe oder nicht. 

Melanchthon indes war ſich dieſer Abweichungen nicht be— 
wußt oder wollte ſie wenigſtens nicht Wort haben. Ein bei 
dem regen Intereſſe der Zeitgenoſſen an dogmatiſchen Fragen 
bald unhaltbares Verfahren. In Flacius Illyricus, einem Lieb- 
ling des verſtorbenen Luther, fand ſich der ſcharfe Kopf, der 
den urſprünglichen Luther gegen Melanchthon zu retten unter— 
nahm: offen traten die Gegenſätze des Melanchthonismus und 
des Luthertums zu Tage; und wenn Melanchthon zu Witten— 
berg der unbeſtrittene Lehrer des albertiniſchen Sachſens blieb, 
jo eiferte jetzt Flacius von Jena her, aus der neubegründeten 
Univerſität des erneſtiniſchen Thüringens. Mit all dem groben 
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Schlagzeug des 16. Jahrhunderts wurde der Kampf von beiden 
Seiten her von Jahr zu Jahr erbitterter geführt, Kirchen und 
Lehrſäle hallten wieder von ſchimpflichem Geſchrei; und ſchon 
im Religionsgeſpräche zu Worms (Herbſt 1557) wurden die 
Gegenſätze aller Welt und damit auch den Katholiken offenbar. 

Vor allem ergab ſich da immer mehr, daß die wichtigſten 
der beſonderen Lehren des alten Humaniſten Melanchthon nahe 
Verwandtſchaft beſaßen mit den Lehren der reformierten Schweizer, 
mit Anſchauungen Zwinglis — und vor allem mit Anſchau— 
ungen Calvins. So glaubten z. B. die Flacianer ſchon zu 
Worms Melanchthon treffen zu können, indem ſie beantragten, 
Calvins Abendmahlslehre zu verdammen. Und ſo miſchte ſich 
in die beſtehenden Gegenſätze des Altluthertums und des Me— 
lanchthonismus ein drittes Element, das des Calvinismus. Dies 
Element aber wurde raſch von um ſo größerer Wichtigkeit, ja 
drängte ſich ſchließlich überwuchernd in den alten Gegenſatz, 
als die Lehre Calvins im Weſten Deutſchlands und namentlich 
jenſeits der Weſtgrenzen anfing, eine mächtige Verbreitung zu 
finden !. 

Nirgends aber faßte der Calvinismus feſter und früher 
Fuß, als in der Kurpfalz; bereits Ottheinrich hat den refor— 
mierten Franzoſen Boquin in der Heidelberger theologiſchen 
Fakultät angeſtellt, und ſchon bei ſeinem Tode (1559) erwieſen 
ſich Geiſtlichkeit, Beamtentum und Univerſität nach calviniſcher 
und lutheriſcher Lehre geſpalten. 

Was aber bei Ottheinrichs Lebzeiten mehr ſelbſtändig ein- 
gedrungen war, das wurde von Friedrich III. von Jahr zu 
Jahr bewußter und ſyſtematiſcher eingeführt. Im Jahre 1563 
war Friedrich ſo weit gelangt, daß er eine neue Kirchenver— 
faſſung in calviniſchem Sinne begründete; Jahrs darauf krönte 
er ſie durch endgültige Einrichtung eines völlig calviniſch gedachten 
oberſten Kirchenrats. Und gleichzeitig hiermit erſchien, von den 
calviniſchen Theologen Olevianus und Urſinus verfaßt, der 
Heidelberger Katechismus, und in den Gemeinden des Landes 
verſchwanden die lutheriſchen Pfarrer, ohne daß es übrigens, 
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wenigſtens am Rheine, zu ſtärkerer Bewegung der Laienwelt 
gekommen wäre. 

Konnten nun Reich und Kaiſer, lutheriſche und zwingliſche 
Proteſtanten dieſen Vorgängen lautlos zuſehen? Und gar die 
Katholiken? Sie, die die Unduldſamkeit des Calvinismus aus 
den Vorgängen jenſeits der weſtlichen Grenzen zur Genüge kannten? 

Kaiſer Maximilian II. ſuchte wohl, aus dem alten Haſſe 
ſeines Hauſes gegen die pfälziſchen Wittelsbacher heraus, den 
pfälziſchen Calvinismus einfach zu vernichten; auch beſorgte 
er von den franzöſiſchen Verbindungen des Pfälzers Böſes und 
mochte vielleicht ahnen, welche Bedeutung die Pfalz einſt als 
Vormacht des deutſchen Calvinismus erlangen könne. Aber ſeine 
Thätigkeit, auf dem Augsburger Reichstage des Jahres 1566 
anfangs erfolgreich, blieb ſchließlich doch völlig vereinzelt 
und wirkungslos. Man mußte ſich auf den Calvinismus als 
Reichsgenoſſen einrichten. 

So kam alles auf die Haltung der älteren proteſtantiſchen 
Richtungen zu ihm an. Und hier zeigte ſich nun, daß dieſe 
gegenüber dem neuen Feinde ihrer älteren Zwiſte anſcheinend 
vergaßen. Melanchthon war am 19. April 1560, ftreitens- und 
lebensſatt, geſtorben; Flacius war Ende 1561 aus Jena ver— 
trieben worden und führte ſeitdem ein halbverborgenes Wander— 
leben ohne Bedeutung. Es gab damit weder einen gellenden 
Rufer im Streite, noch einen verehrenswürdigen Vertreter ein— 
ſeitiger Prinzipien mehr: die trennenden Momente des Flacianismus 
und Melanchthonismus ſchienen vergeſſen werden zu können; 
leidlich einmütig ſchloß ſich das Luthertum zuſammen. 

Und ganz einmütig trat es dem Calvinismus entgegen. 

Indem dies aber geſchah, fingen die politiſchen und reli— 
giöſen Gegenſätze im Proteſtantismus an, ſich zu decken: die 
calviniſtiſchen Pfälzer ſtanden gegen die lutheriſche Partei Kur- 
ſachſens. Konnte unter dieſen Umſtänden der glänzende Auf— 
ſchwung des Proteſtantismus im erſten Jahrzehnt nach dem 
Augsburger Religionsfrieden fortdauern, war ihm etwa gar die 
Eroberung Deutſchlands gewiß? 
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Die beginnenden Gegenſätze unter den Proteſtanten äußerten 
ſich früh in der innerdeutſchen Politik. Der allgemeine 
Schauplatz dieſer Politik aber war von jeher, und erſt recht, 
ſeitdem die Macht des Fürſtentums aufs ſtärkſte gewachſen war, 
der Reichstag. 

Schon während der Tagungen der Jahre 1556 und 1557 
war da die Pfalz als Vertreter der ſchärferen proteſtantiſchen 
Tonart aufgetreten; ihre Staatsmänner hatten verſucht, jenen 
geiſtlichen Vorbehalt hinwegzuräumen, der den Proteſtantismus 
nach Meinung der Katholiken vom Erwerb der geiſtlichen Fürſten⸗ 
tümer geſetzlich fernhielt. Dabei war ihre Abſicht geweſen, an 
deſſen Stelle eine allgemeine Duldung in dem Sinne treten zu 
laſſen, daß das Recht jedes Standes oder Unterthanen zum 
Anſchluß an irgend ein Bekenntnis gewahrt werde!. Es war 
eine proteſtantiſche Politik, in der ſich ſtolz die Zuverſicht zur 
eignen Sache ſpiegelte. 

Aber ſchon damals war Kurſachſen der Pfalz entgegen— 
getreten; es wünſchte nicht an den Friedensabmachungen des 
Jahres 1555 gerüttelt zu ſehn; und völlig zuwider war ihm, 
daß die Pfalz ihren Duldungsvorſchlag durch Verweigerung 
einer Türkenſteuer zu ertrotzen ſuchte, die der Kaiſer gefordert 
hatte. 

Der Ausgang aber war trotzdem der Kurpfalz verhältnis⸗ 
mäßig günſtig. Zwar wurde die Türkenhilfe, wenn auch längſt 
nicht in der von Kurſachſen befürworteten Höhe, bewilligt, 
aber in Sachen des geiſtlichen Vorbehaltes vereinten ſich doch 
am Ende alle Evangeliſchen, einſchließlich ſogar Kurſachſens, 
zu einer feierlichen Verwahrung dahin, daß ſie ſich an ihn 
nicht gebunden erachteten. 

Verwandt, wenngleich für Kurſachſen nicht mehr gleich 
unbefriedigend, verliefen die Verhandlungen der Reichstage der 


1 Dies verſtanden die Pfälzer damals unter Freiſtellung. Die Litte⸗ 
ratur zu ihrer engeren und weiteren Auffaſſung verzeichnet jetzt am beſten 
Hanſen, Nuntiaturber. 2, S. XXI Anm. 1. Vgl. auch Ritter, D. Geſch. 1, 
503 Anm. 2; Wolf in N. Arch. f. ſächſ. Geſch. u. Altertumskde. 11 S. 316, 
und Hanſen a. a. O. 1, S. 2 Anm. 6. 
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Jahre 1559 und 1566, ſowie des Regensburger Kurfürſtentages 
zur Wahl König Rudolfs II. (im Jahre 1575). Noch dauerte 
die allgemeine politiſche und geiftige Vorwärtsbewegung der Pro— 
teſtanten, wenn auch in immer weniger energiſchen Schritten, 
fort; und ihr Charakter verlieh der pfälziſchen Politik noch 
immer ſo viel Kraft, daß ſie dem von Sachſen geführten, an 
ſich viel mächtigeren Luthertum die Wage halten konnte. 

Aber der Reichstag zu Regensburg vom Jahre 1576 brachte 
den Umſchlag und damit die offene Spaltung der proteſtan— 
tiſchen Parteien. 

Zu Regensburg hatte Kurpfalz im Jahre 1575 wieder ein- 
mal die Aufhebung des geiſtlichen Vorbehaltes beantragt, und zwar 
vornehmlich in dem Sinne, daß den geiſtlichen Ständen die 
Freiheit gewährt werde, unbeanſtandet zur Augsburgiſchen 
Konfeſſion überzutreten. Zugleich aber hatten die Pfälzer Räte 
die längere Zeit faſt vergeſſene Deklaration König Ferdinands J. 
vom 24. September 1555, urſprünglich das Korrelat zum 
geiſtlichen Vorbehalt“, wieder hervorgeholt; nach ihr ſollten 
die proteſtantiſchen Unterthanen geiſtlicher Fürſten Duldung 
genießen. Dieſe Deklaration wünſchten ſie jetzt feierlich beſtätigt 
und dem Religionsfrieden von 1555 einverleibt zu ſehen. 

Auf dem Kurfürſtentage zu Regensburg hatten die pfälziſchen 
Staatsmänner ihr Ziel nicht erreicht; wohl aber war ihnen 
die erneute Erörterung ihrer Wünſche auf dem kommenden 
Reichstag zu Regensburg, 1576, verſprochen worden. In der 
That brachte jetzt Kurpfalz, von den proteſtantiſchen Ständen 
des Weſtens gut unterſtützt, die Sache wieder vor und erreichte, 
daß faſt ſämtliche proteſtantiſche Geſandte die auch diesmal 
wieder geforderte Türkenhilfe zu verweigern drohten, es ſei denn 
zuvor wenigſtens die Deklaration bewilligt. 

Aber in dieſem Augenblick trafen die Verbündeten auf den 
hartnäckigſten Widerſtand des Kaiſers, der Katholiken und vor 
allem des päpſtlichen Nuntius Morone, der die katholiſche 
Sache mit Geiſt und Eifer vertrat. Und nun ſtellte ſich Kur— 


1 S. oben S. 471 und 472. 


634 Sechzehntes Buch. Drittes Kapitel. 


ſachſen, und unter ſeinem Einfluß auch Kurbrandenburg, auf 
die Seite des Kaiſers. Hatten fie vorher ſchon veranlaßt, daß 
die Frage nach Aufhebung des geiſtlichen Vorbehaltes zu Boden 
fiel, ſo erklärten ſie jetzt, noch viel weitergehend, ſie würden 
der Kurpfalz nimmermehr in der Politik der Steuerverweigerung 
für den Türkenkrieg folgen, deſſen Schäden ſie freilich am 
eheſten treffen konnten; und ſchließlich zogen ſie ſogar den 
Antrag auf Anerkennung der Deklaration ihrerſeits zurück. 

Damit fiel die pfälziſche Aktion; klar lag jetzt der Bruch 
in der inneren Reichspolitik zwiſchen Pfalz und Sachſen, 
zwiſchen weſtlichem und öſtlichem Proteſtantismus vor Augen. 
Es war kurze Zeit vor dem Tode Kaiſer Maximilians II. 
(12. Oktober 1576), dem in Rudolf II. ein gehorſamer Sohn 
der Kurie, ganz ein Werkzeug göttlich-katholiſcher Vorſehung 
zu folgen ſchien; vergnügt kehrte Morone nach Italien heim 
zu den Paläſten des Papſtes. 

Inzwiſchen aber war auch auf dem Gebiete der aus— 
wärtigen Politik der Gegenſatz unter den Proteſtanten zu Tage 
getreten. 

Die auswärtigen Beziehungen der Proteſtanten wieſen aus 
der Zeit Karls V. her vor allem auf Frankreich: die franzö— 
ſiſchen Herrſcher waren als Gegner des ſpaniſchen Univerſalis— 
mus naturgemäß Freunde der deutſchen Geiſteserhebung geweſen. 
Inzwiſchen aber war nun in Frankreich ſelbſt eine mächtige 
proteſtantiſche Bewegung erwachſen. Da war es angemeſſen, 
daß die deutſchen Proteſtanten vor allem mit ihr in Verbindung 
traten. In der That fühlten die evangeliſchen Stände 
wenigſtens des Weſtens das Solidariſche der gegenſeitigen Ent- 
wicklung; im Jahre 1562, nach Ausbruch des erſten franzöſiſchen 
Religionskrieges, brachten fie 100 000 Gulden zur Unterſtützung 
Colignys und ſeiner Partei auf. Allein da die franzöſiſche 
Kirche calviniſchen Charakter hatte, ſo ſtellten ſich intimere 
Beziehungen ſchließlich doch nur zur Kurpfalz ein. 

Außer der franzöſiſchen Bewegung war weiter, und noch 
viel mehr, das Schickſal der Niederlande geeignet, die Augen 
der Proteſtanten aus dem engeren Kreiſe des Reiches auf ſich 
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zu ziehen: war man ihnen als Reichsverwandten nicht doppelt 
zur Hilfe verpflichtet? entſchied ſich nicht in ihren Kämpfen 
ein großer Teil der Schickſale des katholiſchen Hauſes Habs— 
burg? Dieſen Erwägungen waren die Proteſtanten im Reiche in 
der That zugänglich; allein da die Niederlande vor allem dem 
Calvinismus zuneigten, da fernerhin eine nicht unbedeutende 
religiöje Propaganda gerade von der Kurpfalz aus nach dem 
Niederrhein und den Niederlanden betrieben zu werden ſchien, 
ſo verflachten ſich auch hier die allgemeinen proteſtantiſchen 
Sympathien — und übrig blieb nur eine intenſive Teilnahme 
der Pfalz. 

So war der pfälziſche Kurfürſt, um ſo mehr, da ſeine 
Räte an eine allgemeine europäiſche Verſchwörung des 
Katholizismus gegen die Proteſtanten glaubten, allein der 
Träger einer aktiven proteſtantiſchen Politik über die weſtlichen 
Grenzen des Reiches hinaus; und nur gelegentlich wußte er 
etwa noch Württemberg oder Heſſen für ſeine raſtloſen Pläne 
eines Eingreifens in dieſer Richtung zu gewinnen. Und auch 
wenn er es unternahm, mit Hilfe fremder Mächte, bald Frank— 
reichs (im Jahre 1567), bald Englands (im Jahre 1569), die 
übrigen proteſtantiſchen Stände aufzurütteln, ſcheiterte er 
regelmäßig an deren Indolenz und dem Einſpruch Kurſachſens. 
So blieb die kurpfälziſche Aktionspolitik trotz fortwährender 
Verhandlungen mit den proteſtantiſchen Ständen im Reiche wie 
mit den franzöſiſchen Proteſtanten und Oranien doch ſchließlich 
faſt völlig unfruchtbar; es mußte für ſie ſchon als ein Erfolg 
gelten, wenn ſie im Jahre 1570 einen Reichsabſchied durch— 
ſetzte, wonach es fremden Mächten nicht geradezu verboten ward, 
in den Territorien deutſcher Fürſten für ſich zum Kriegsdienſt 
werben zu laſſen !“, und wenn fie auf Grund dieſes Abſchieds 
noch mehr als ein Jahrfünft hindurch bald die Hugenotten, 
bald die Niederländer mittelbar zu unterſtützen in der Lage war. 

Überſchaut man aber auf Grund all der ſoeben geſchilderten 
Vorgänge die Lage des Proteſtantismus etwa im erſten Jahr— 
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fünft der ſiebziger Jahre, ſo läßt ſie ſich, im Vergleich zu dem 
frohen Aufſchwung des erſten Jahrzehnts nach dem Augsburger 
Religionsfrieden, befriedigend nicht mehr nennen. Die 
kurpfälziſche Politik war im Innern wie im Außern lahm 
gelegt, und die inneren Gegenſätze waren keineswegs aufge— 
hoben; das einzige, was man zu gunſten des Beſtehenden 
anführen konnte, war, daß es noch nirgends zum offenen 
Konflikte gekommen war. 

Dieſer Konflikt aber drohte nun immer näher, da ſich die 
Gegenſätze zwiſchen Weſt und Oſt, zwiſchen Pfalz und Sachſen, 
zwiſchen Calvinismus und Luthertum immer mehr erhoben. 
In dieſer Richtung verlief vor allem die konfeſſionelle Ent- 
wicklung der ſiebziger Jahre. 

Kurfürſt Auguſt von Sachſen war ſtolz auf fein unver- 
fälſchtes Luthertum. Er kannte ſich zwar in den dogmatiſchen 
Feinheiten nicht recht aus; aber er war überzeugt, daß es kein 
vollendeteres lutheriſches Kompendium gebe, als das dogmatiſche 
Grundgeſetz feines Landes, das 1560 erſchienene Corpus doc- 
trinae christianae Misnicum oder Philippicum, das außer den drei 
alten Symbolen nur von Melanchthon verfaßte Schriften enthielt. 

Konnte aber nun dies Corpus, bei der Stellung Melanch— 
thons in ſeinen letzten Jahren, wirklich die reine lutheriſche 
Lehre enthalten? Und wurde Luthers Glaube an den ſächſiſchen 
Univerſitäten Wittenberg und Leipzig, die ganz den Spuren 
Melanchthons folgten, in Wahrheit noch ohne Falſch gelehrt? 
Das war die Frage, die aus den Kreiſen der ſächſiſchen Landes- 
kirche von dem Augenblick an immer dringlicher erſcholl, da 
durch den Vergleich des calviniſchen Dogmas mit dem 
lutheriſchen auch blöderen Augen die Lehrunterſchiede Melanch— 
thons und Luthers klarer entgegentraten. Auch in die 
Ohren des Kurfürſten drang dieſe Frage, und da er ihrer nicht 
Herr zu werden vermochte, ſo begann er bedrängt, verdrießlich, 
mißtrauiſch zu werden. Spielten ſeine oberſten kirchlichen 
Berater nicht etwa verſtecktes Spiel mit ihm? 

In der That war man in Wittenberg, wie ſonſt in den 
Kreiſen der Melanchthonianer, ſich des eingeſchlagenen Erypto- 
calviniſchen Wegs vollkommen bewußt; und man glaubte 


Proteftantismus und Gegenreformation im Reiche. 637 


auf ihm durch langſames und verdecktes Vorgehen die Lehre 
Luthers wirklich allmählich beſeitigen zu können. Ein gefähr— 
liches Unternehmen, falls etwa dem Kurfürſten die Augen 
geöffnet wurden. 

Und das geſchah im März 1574. Ein aufgefangener 
unvorſichtiger Briefwechſel der Vertreter des Kryptocalvinismus 
am kurſächſiſchen Hofe enthüllte dem Kurfürſten alles. Der 
jähzornige Mann wütete. Die ſchuldigen Mitwiſſer, der ge- 
heime Rat Cracow und der Leibarzt Dr. Peucer, wurden feſtge— 
ſetzt und teils durch Folter, teils durch Verleſung des Todes- 
urteils körperlich und geiſtig gemartert; nicht viel beſſer 
erging es dem Hofprediger Schütz und dem Superintendenten 
Stößel. Und überall im Lande ward die böſe Saat des 
Kryptocalvinismus aufgeſucht und ausgerottet. 

Aber damit nicht genug. Die Sorge vor der Wieder⸗ 
kehr ſolcher Überraſchungen gebot poſitive Maßregeln: eine 
abſolut ſichere Zuſammenfaſſung der lutheriſchen Lehre, und 
nicht bloß für Kurſachſen, ſondern für alle Bekenner des 
Luthertums mindeſtens auf deutſcher Erde, mußte hergeſtellt 
werden. 

Nun war der fromme Herzog Chriſtoph von Württemberg 
ſchon längſt darauf ausgegangen, eine ſolche „Konkordie“ zu 
ſtande zu bringen; und nach ſeinem Tode hatte ſein Kanzler 
Jacob Andreä dieſe Beſtrebungen in großen Rundreiſen an den 
proteſtantiſchen Fürſtenhöfen fortgeſetzt. Jetzt nahm ſich Kur— 
fürſt Auguſt dieſer Anfänge aufs eifrigſte an: Theologen und 
Fürſten ſollten nun endgültig zuſammenwirken, die reine Lehre 
feſtzulegen. So holte der Kurfürſt Jacob Andrei aus Württem— 
berg herbei, Martin Chemnitz aus Braunſchweig, David 
Chytraeus aus Mecklenburg, anderer nicht zu gedenken. Und 
die begannen darauf die Formel dogmatiſcher Einheit zu ſuchen, 
die allgemeine Anerkennung fordern dürfe. Nach wiederholter 
Begutachtung von allen Seiten ging die Konkordienformel 
ſchließlich aus einer letzten Beratung Andreäs, Chemnitzens und 
Selnekkers, die zu Kloſter Bergen bei Magdeburg März — Mai 
1577 ſtattfand, vollendet hervor. Und nun wußte ihr Kurfürſt 
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Auguſt, ob auch die widerlichſten theologiſchen Kämpfe weiter 
tobten, dennoch allmählich wie die Zuſtimmung feiner Landes- 
kirche, ſo die Anerkennung vieler fürſtlicher Glaubensgenoſſen 
und proteſtantiſcher Reichsſtädte zu gewinnen; von 86 evangeliſchen 
Reichsſtädten und ca. 8000 —9000 Theologen war ſie ſchließ— 
lich unterſchrieben. Am 25. Juni 1580, 50 Jahre nach der 
Übergabe der Augsburgiſchen Konfeffion, wurde das Kon— 
kordienbuch, d. h. das nunmehr mit der Konkordienformel ab- 
geſchloſſene Korpus der lutheriſchen Bekenntnisſchriften, feierlich 
in Dresden veröffentlicht. 

Es war gewiß eine bedeutſame Kundgebung des proteſtan⸗ 
tiſchen Geiſtes. Aber ſie beſiegelte für Deutſchland zugleich den 
dogmatiſchen Zwieſpalt der proteſtantiſchen Entwicklung. Und 
auch an eine Ausgleichung der calviniſchen und lutheriſchen Gegen— 
ſätze ſelbſt nur für das praktiſch-politiſche Handeln war jetzt nicht 
mehr zu denken. Das bedeutete in dieſem Augenblick die Ver- 
ewigung des Zwieſpalts der weſtlichen und öſtlichen Proteſtanten: 
alsbald ſchon nach der Entdeckung der kryptocalviniſchen Strö— 
mungen in Sachſen war Kurfürſt Auguſt in ſchneidenden 
Gegenſatz zur Kurpfalz getreten. 

Nun war zwar in der Pfalz nach dem Tode Friedrichs III. 
(26. Oktober 1576) unter dem neuen, kränklichen und ſchwachen 
Kurfürſten Ludwig das Luthertum wieder eingeführt worden und 
Ludwig hatte nach einigem Zögern ſogar die Konkordienformel 
unterſchrieben: das wichtigſte Verbreitungsgebiet des Calvinismus 
in Deutſchland ſchien beſeitigt. Mit nichten beſeitigt aber 
war der calviniſche Glaube. Die weitverbreitete Hinneigung 
zu den Lehren Melanchthons kam jetzt überall dem Calvinismus 
zu gute; allenthalben, namentlich am Rhein, wuchs die Zahl ſeiner 
Bekenner. Schon traten hier und da neue kleine Calviniſten⸗ 
kirchen hervor, jo in Nafjau-Dillenburg, in Bremen — und 
wie lange konnte es währen, bis auch in der Pfalz die Lehre 
Calvins von neuem zum Durchbruch kam? 

So war die konfeſſionelle Einheit der Proteſtanten jetzt 
für immer dahin. Sie war es um ſo mehr, als auch einzelne 
bedeutende proteſtantiſch-lutheriſche Stände wiederum der 
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Konkordienformel nicht beigetreten waren. Die Loſung war 
daher für alle Denominationen des Proteſtantismus von nun 
ab mehr als je engherziger Abſchluß. Indem die Gegenſätze 
reinlich ausgearbeitet wurden, traten ſie erſt recht hervor; und 
aus den konfeſſionellen Differenzen erwuchſen neue Verſchieden— 
heiten auch der politiſchen Stellung. 

Zur ſelben Zeit aber, da der Proteſtantismus ſo zu 
ebben begann, ſtieg hoch und höher die Flut des Katholizis— 
mus. Die katholiſche Frömmigkeit erlebte einen neuen Auf— 
ſchwung, der nach mannigfachen, teils halb politiſchen, teils 
frei geſellſchaftlichen Anfängen ſeinen vornehmſten Ausdruck in 
der Gründung des Jeſuitenordens fand; das Papſttum ward 
wiederum ein kirchliches Amt; der Kirche erwuchs aus den 
Satzungen des Konzils von Trient ein gewaltiger Halt; und 
einmütig ſchließlich und mitthätig vertrauten die deutſchen 
Katholiken von neuem auf die Wirkungen ihrer glücklich wieder 
geordneten Kirche. 


1% 


1. Der heilige Ignatius (Don Snigo Recalde de Loyola), 
im Jahre 1491 geboren, war ein jüngerer Zeitgenoſſe Luthers !. 
Aber nicht in der rußigen Stube einer armen Bergmannsfamilie 
erblickte er das Licht der Welt. Er war der Sproß eines 
der erſten Adelshäuſer jenes rätſelhaften, mit feurigſter Ein- 
bildungskraft ausgeſtatteten Volkes der Basken; nicht weit von 
San Sebaſtian ragte das Schloß ſeiner Ahnen hoch in die 
blaue Luft der Pyrenäen. Als von edelſter Geburt hat er ſich 
auch ſein ganzes Leben hindurch erwieſen; niemals iſt ihm Gemeines 
nahe getreten. Sein Beruf ſchien zunächſt mit ſeinem Stande ge— 
geben; als kühner Kriegsmann zeichnete er ſich ſchon in jungen 
Jahren aus. Da bannte ihn im Jahre 1521 eine ſchwere Ver⸗ 
wundung, die er ſich im Kampfe um das navarreſiſche Pam⸗ 
pelona zugezogen, ans Krankenlager; der Ritterromane ſatt las 
er Heiligenlegenden; und der Thatſache gewiß, daß er, wenn 
auch geneſen, doch zum Kriegsdienſte niemals mehr werde tauglich 


1 Dieſer Abſchnitt iſt ſchon in Nr. 23 der Zukunft vom 29. März 
1895 im weſentlichen in der hier gegebenen Faſſung gedruckt worden. 
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ſein, entdeckte er, verwundert zunächſt, den in den verborgenſten 
Tiefen ſeines Herzens rauſchenden Quell religiöſer Gefühle. 

In Rätſelreden eine Zukunft chriſtlicher Entſagung an- 
deutend, verließ er das Schloß ſeines Bruders in Guipuscoa; 
ein Asket im Sinne des früheren Mittelalters, ein Bettler, 
wollte er im Lande umherziehen. So ritt er in kriegeriſchem 
Schmuck zum Kloſter Montſerrat, der Stätte längſt geheiligter 
Verehrung; knieend während der Nacht, vor dem Feſte der Ver- 
kündigung Mariä, im uralten Brauche der Waffenwacht, weihte 
er ſich zum Ritter der heiligen Jungfrau. Arm, waffenlos zog 
er darauf von dannen; dem nächſten Bettler überreichte er ſein 
letztes glänzendes Gewand; im Büßerhemd, die Lenden mit 
einem Stricke umgürtet, wird er von nun ab Gott in der Hand— 
reichung der Krankenpflege dienen. 

Aber bald genügte ſeinem nimmer ſchlafenden Intellekt 
die praktiſche Askeſe nicht mehr; er rettete ſich in die Einſamkeit 
des Dominikanerkloſters Manreſa; und nervös erregt ja ange- 
ſtachelt durch alle Mittel der Selbſtpeinigung, durch Kaſteiung und 
Faſten, ſuchte er die Selbſtbetrachtung im Sinne des heiligen 
Bernard, des Bonaventura und des Franz von Aſſiſi. Und 
welcher Wunder wurde ſein glühendes Hirn gewürdigt! Fort— 
geriſſen von den Schauern der Viſion erblickte er das Geheimnis 
der heiligen Dreifaltigkeit, ward er des unmittelbaren An- 
ſchauens der göttlichen Weltordnung teilhaftig; bis zur Dauer 
achttägiger Verzückung erdehnte ſich ſeine Ekſtaſe. 

Aber in all dieſen Gnadenzuſtänden, jetzt wie ſpäter, blieb 
Don Izigo der willensſtarke Rittersmann, der er geweſen. Er 
ruhte in der Ekſtaſe nicht läſſig aus, wie einſt die Myſtiker 
Deutſchlands, wie damals noch zahlreiche myſtiſch bewegte 
Seelen Spaniens; er ließ ſich von ihr nicht aus ſich heraus— 
drängen; ſeine Selbſtbeherrſchung — wie er es ausdrückte, ſeine 
discretio — ging niemals verloren. So ging er auch nicht unter 
in der frommen Wolluſt dieſer Übungen; ein organiſatoriſches 
Genie vielmehr, wie einſt Bonifaz, wurde er aus den Erfahrungen 
perſönlicher Frömmigkeit immer wieder den Daſeinsfragen der 
Kirche zugedrängt: dem Ganzen wollte er dienen. 
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Und alsbald begriff er, daß es hierzu anderer Vorkennt— 
niſſe als der ſeinigen bedürfe. Nach einer fromm⸗abenteuer⸗ 
lichen Fahrt zu den Stätten des Morgenlandes, da ſeine gegen— 
ſtändliche Phantaſie greifbar die Fußſpuren des Herrn zu be= 
rühren meinte, ſtudierte er eifrig zu Barcelona, zu Alcala und 
Salamanca, ſowie, nachdem er dort als religiöſer Sonderling 
der Inquiſition verdächtig geworden war, ſeit Anfang des Jahres 
1528 zu Paris. Und indem er nun im geiſtigen Centrum der 
weſteuropäiſchen Nationen der vollen Auffaſſungswelt dieſer 
Nationen näher trat, indem er ſah, wie ſich in Deutſchland der 
freche Geiſt einer angeblich neuen evangeliſchen Freiheit zügellos 
züngelnd erhob, ward er ſich klar über die Ziele eines chriſtlichen 
Ritters. Nicht dem äußeren Kampfe gegen die Heiden, wie er 
wohl geträumt, ſollen ſeine Dienſte gewidmet ſein, der Vertei⸗ 
digung vielmehr der mittelalterlichen Frömmigkeit, in der er 
lebte, und die in ſeinem Heimatland bald in den Meditationen 
des Petrus von Alcantara und der ſeligen Thereſia von Jeſu 
wie in den Heiligenbildern der großen ſpaniſchen Maler eine glän- 
zende Auferſtehung feiern wird. Dieſer Frömmigkeit, der Kirche, 
die ſie entwickelt hat, und dem Papſttum, das dieſe Kirche krönt, 
ſoll der Strom ſeines Lebens fließen. 

Und nicht bloß der ſeine. Schon längſt hatte er erkannt, 
daß es für ſeine Ziele der vereinten Anſtrengung gleichge— 
ſtimmter Geiſter bedürfe. So hatte er eine Schar begeiſterter 
Genoſſen zu ſich heranerzogen, den Savoyarden Petrus Faber, 
den künftigen Verbreiter des Jeſuitismus in Deutſchland, eine 
ſchwärmeriſch-unſelbſtändige Natur, doch unter energiſcher Leitung 
der größten Dinge, ſelbſt höchſter diplomatiſcher Klugheit fähig, 
ferner den Navarreſen Franz Xavier, dereinſt den großen Heiden— 
apoſtel des Ordens, dann die Kaſtilianer Diego Lainez, den 
klar Zerlegenden, und Alonſo Salmeron, den Feurigen, die beiden 
großen Theologen, die Helden des Tridentinums, endlich den 
liebenswürdigen Nikolaus Bobadilla und andere. Und ſie alle 
wußte er völlig eins mit ſich zu machen, indem er ſie denſelben 
Bildungsgang durchlaufen ließ, den ſeine eigene Entwicklung 
genommen hatte. 
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In geiftlichen Übungen (exereitia spiritualia) wurden fie 
unter Umſtänden äußerer Askeſe unterworfen, dem Tragen von 
Cilicien, der Geißelung, der Verwundung. Vor allem aber 
wurden fie eingeführt in die Geheimniſſe kontemplativer Selbit- 
erforſchung und Selbſtzermarterung; und aus ihnen heraus, 
wie ſie in ſyſtematiſcher Gewiſſensleitung durch Loyola ſelbſt 
wochenlang währten, wurden empfängliche Seelen ſogar empor⸗ 
gezückt zu viſionärem Verhalten. Als ſicheres Ergebnis aber 
fand ſich allezeit während der Übungen eine knechtiſche Furcht 
ein vor dem unergründlichen Walten des Allerhöchſten und der 
eine Gedanke, daß Gott, ein Herr aller Dinge, ein furchtbarer 
Richter vor allem ſei aller ſündigen Geheimniſſe der Menſchen— 
ſeele. Es war ein Zuſtand, der, planmäßig mit allen Mitteln 
ſüdlich erregter Vorſtellungskraft, allen Werkzeugen erprobter 
mittelalterlicher Frömmigkeit herbeigeführt, ähnliche Wirkungen 
hervorrief, wie ſie Luther in der Einſamkeit der Erfurter Kloſter⸗ 
zelle mit verwandten Mitteln erzeugt hatte. 

Aber während Luther aus den Schauern der Verzweiflung 
heraus durch ein perſönliches Verſtändnis der Bibel dem un⸗ 
mittelbaren Verhältnis ſeiner wie jeder anderen Menſchenſeele 
zum alten und doch nun ſo neuen Chriſtengotte Bahn brach, 
wies Loyola die alſo Verzweifelten zurück auf die objektiven 
Gnadenmittel der Kirche: in ihnen ſollte der einzelne ſich, ſein 
Heil, ſeinen Verſtand und ſeinen Willen geborgen fühlen. Es 
iſt der entſcheidende Unterſchied zwiſchen Proteſtantismus und 
modernem Katholizismus. 

Der moderne Katholizismus beruht auf der Feſſelung des 
Einzelnen an die Wirkung der Sakramente, der magiſchen Gnaden— 
mittel der Kirche; er bedarf, um dieſe begehrenswert zu machen, 
der fortwährenden Wiedererregung mittelalterlicher Frömmigkeit 
in Kontemplation und Askeſe, ja gelegentlich ſogar in ekſtatiſcher 
Narkoſe. Der Proteſtantismus dagegen, der den Einzelnen ſeinem 
Gotte unmittelbar, ohne objektive Zwiſchenglieder der Vermittlung, 
gegenüberſtellt, bedarf der mittelalterlichen Frömmigkeitserreger 
nicht mehr und hat ſtatt deſſen neue Stufen einer weit ver— 
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geiſtigteren Frömmigkeit vom Pietismus ab bis auf unſere 
Tage durchſchritten. 

Für Loyola aber bedeutete das Aufſuchen der Kirche aus 
den unbefriedigenden Schrecken der mittelalterlichen Frömmigkeit 
heraus ein einziges, ein volles Heil. In der Kirche hat 
der verzweifelte und verlaſſene Fromme ſich ganz zu finden: 
ſie iſt ſein Verſtand und ſein Wille. Erſcheint uns etwas weiß, 
wovon die Kirche lehrt, es ſei ſchwarz, ſo werden wir unſer 
Urteil durch das ihrige erſetzen. Befiehlt die Kirche etwas, ſo 
wird es der Fromme vollbringen: denn er iſt ein Werkzeug der 
Kirche. Das gilt für jeden Frommen; um wie viel mehr für 
die, die in Frömmigkeit vollkommen fein ſollen, für die be 
ſonderen Diener und die Erwählten der Kirche. Von dieſem 
Standpunkte hat es der heilige Ignatius gegenüber ſeinen 
Jüngern ausgeſprochen: „Ich will, teuerſte Brüder, daß alle 
durch wahren und vollkommenen Gehorſam, durch Verzicht auf 
Urteil und Willen, hervorragen .. .. Daher müßt ihr auch 
eifrig das verhüten, daß ihr euch nicht bemüht, zu irgend 
einer Zeit den Willen der Oberen, den ihr für den göttlichen 
halten müßt, nach eurem Willen zu beugen .... Wer aber 
ſich durchaus ganz Gott opfern will, der muß außer dem Willen 
auch die Einſicht, die Vorſtellungsgabe darbringen, daß er nicht 
nur dasſelbe wolle, ſondern auch dasſelbe denke, wie der Obere, 
und deſſen Urteile das ſeinige unterwerfe, ſoweit der ergebene 
Wille den Verſtand zu beugen vermag.“ 

Es ſind Worte, die zugleich den ganzen praktiſchen Unter⸗ 
ſchied der Lehren des heiligen Ignatius von denen der mittel⸗ 
alterlichen Myſtik, mit der ſeine Frömmigkeit ſonſt ſo verwandt 
iſt, begreifen laſſen; nicht vergebens haben die Jeſuiten ſpäter 
die deutſchen Myſtiker des Mittelalters ſyſtematiſch in Ver⸗ 
geſſenheit zu bringen gewußt. Die mittelalterliche Myſtik ſucht 
ein Aufgehen des Willens wie des Verſtandes in Gott anzu- 
bahnen; in dieſem Sinne erſtrebt ſie Gelaſſenheit, d. h. quietiſtiſches 
Ausruhen im transcendentalen Prinzip. Der heilige Ignatius 
dagegen wendet die durch alle Mittel der Askeſe und der 
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bezieht fie auf die Kirche, gießt fie in wild entfeſſelte Energie 
um und macht ſie in dieſem Sinne, einen unwiderſtehlichen 
Strom weltvergeſſender Begeiſterung und Thatkraft, der einen 
Kirche dienſtbar. 

Damit drängte die neue Frömmigkeit ohne weiteres auf 
Thaten. Und indem ſie zu einem Gemeingut des Kreiſes 
junger Leute geworden war, die der heilige Ignatius um ſich 
geſammelt hatte, war ſie an die Lebensäußerungen eben dieſes 
Kreiſes gebunden. Welche Pläne wurden da nicht geſchmiedet! 
Man wollte in Baläftina der Kirche Ritterdienſte verrichten. 
Man verbrachte manches Jahr in halb abenteuerlicher 
Predigt und Seelſorge in den oberitalieniſchen Ländern und 
zu Rom. Endlich aber fanden ſich, um die Wende der 
dreißiger und vierziger Jahre des ſechzehnten Jahrhunderts, die 
rechten Formen für die neue Abſicht. Am 27. September 1540 
erhielt der heilige Ignatius für ſich und ſeine Schar durch 
eine päpſtliche Bulle mit den bezeichnenden Eingangsworten 
„Regimini militantis ecclesiae“ den Charakter eines Kriegs— 
fähnleins Chriſti, einer Compaflia de Jesus: einer frommen 
Truppe, die ſich der Förderung der Seelen in Leben und Lehre und 
der Verbreitung des rechten Glaubens widmen ſollte in Keuſchheit 
und Armut und in abſolutem Gehorſam gegen den Oberen, in 
dem Chriſtus als gleichſam gegenwärtig anzuerkennen und zu 
verehren ſei. Als Oberſter aber aller menſchlichen Oberen er— 
ſchien der Papſt, der Herrſcher der hierarchiſchen Kirche. Es 
ſind die Anfänge des Jeſuitismus. 

Die Geſellſchaft ſollte anfangs nicht über ſechzig Mit- 
glieder umfaſſen; bald aber fanden ſich der frommen Streiter 
mehr, und eine Bulle vom 14. März 1543 hob die Begrenzung 
der Mitgliederzahl auf. Damit erſt recht begann unter der 
Leitung Ignazens als des erſten Generals der neuen Armee 
die Organiſation des Kampfes. 

Natürlich, daß ſie eine monarchiſche, ja eine abſolutiſtiſche 
fein würde. Was beſagte das Beſtehen einer Generalkon— 
gregation des Ordens neben dem General? Die unterſten Glieder 
der Geſellſchaft begaben ſich ihres Willens und Intellekts zu 
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gunſten der nächſten Oberen, dieſe zu gunſten höherer, die 
höchſten zu gunſten endlich des Generals: dieſer war geiſtlicher 
Diktator, war Christus quasi praesens. Es war eine Organi— 
ſation, die der heilige Ignatius der göttlichen Weltordnung, 
die er einſt viſionär geſchaut, unmittelbar nachgebildet hatte; 
damals war ihm durch die göttliche Vorſehung alles ſanft ge— 
ordnet erſchienen, das Unterſte durch das Mittlere, das Mittlere 
durch das Höchſte; was Wunder, daß dem Orden ſpäterhin 
die Konſtitutionen ſeines Gründers als unmittelbare Offen— 
barungen galten! 

Aber indem der General allein meinte und befahl, bedurfte 
er der Ausführung ſeines Willens und des Geheimniſſes zur 
Sicherung ſeiner Herrſchaft. Denn was iſt groß ohne Unter— 
bau und was erhaben, ohne unfaßbar zu ſein? So waren die 
Mitglieder der Geſellſchaft gleichſam in mehrere konzentriſche 
Ringe geordnet, um in immer höherer Reinheit Gott nach dem 
Munde ſeines Vertreters, des Generals, zu dienen. Den innerſten 
Ring bildeten die Profeſſen, eine kleine Anzahl erprobter Männer, 
die tadellos alle tieferen Stufen des Ordens durchſchritten 
hatten, hochgebildete Leuchten vor allem der Theologie und 
Philoſophie und dennoch unanfechtbar in der einzigen Be— 
geiſterung für die Ziele des Ordens. Sie allein hatten 
aktives und paſſives Wahlrecht für die Nennung des Generals; 
ſie ſind das Mark der Geſellſchaft. 

Einen weiteren Ring bildeten die geiſtlichen Koadjutoren, 
Mitglieder von voller Geiſtesbildung, die der Geſellſchaft durch 
ihren Eid rückhaltlos verbunden waren, während der General 
ſie unter Umſtänden entlaſſen mochte. Sie waren zahlreich; 
ſie bildeten die äußerlich werkthätigen Mitglieder; ihr Kampf⸗ 
platz war die Predigt und die Lehre, die Miſſion und vor 
allem der Beichtſtuhl. Unter den Koadjutoren aber ſtanden 
die Mitglieder noch weiterer äußerer Ringe bis hinab zu den 
Novizen und allen denen, die in der reichen Zahl der Proben 
ſtanden, ehe ihre volle Aufnahme in die Geſellſchaft er⸗ 
folgte. 

Denn Jahre des Duldens und der Selbſtertötung ver— 
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gingen, ehe der Zugelaſſene ſich den heiligeren Zirkeln des 
Ordens nahen durfte. Da gab es Probezeiten im Feuer immer 
wiederholter geiſtlicher Exercitien und Jahre, in denen der 
Einzelne vornehmlich nur noch beobachtet, unterſucht, getadelt, 
gerügt ward. Da gab es Prüfungen in der Krankenpflege 
und in der Demut des Bettels, im Lehramte und in der Seel⸗ 
ſorge, im Kirchendienſt und in der Wahrnehmung der niedrigſten 
Verrichtungen des Hauſes. Es war eine volle neue Welt 
mannigfachen Thuns, die ſich den Mitgliedern des Ordens, 
wie jetzt etwa den Offizieren einer unſerer modernen Armeen, 
die ja auch Staaten im Staate bilden, erſchloß. 

Aber ſo reich und den verſchiedenſten Begabungen ange— 
meſſen auch das Feld der Thätigkeit war — der handelnde 
Jeſuit gehörte niemals ſich ſelbſt. Hatte er von vornherein 
ſein Vaterland und die Sprache ſeiner Kindheit vergeſſen, hatte 
er Eltern und Geſchwiſter verleugnet und verzichtet auf Ehre 
und Beſitz —, ſo fand er im Orden nicht einmal den freien 
Odem der Freundſchaft wieder. Willenlos, wehrlos, fiel er nur 
dem Ideal der Geſellſchaft anheim; ſein Denken, ſein Thun, 
ſein Lieben gehörte nur ihr. Und Einrichtungen mechaniſchen 
Zwanges ſorgten dafür, daß er in dieſem Zuſtand verharre. 
Schritt für Schritt, Stunde für Stunde ſah er ſich beaufſichtigt, 
all ſein Handeln und Sinnen lag offen vor dem Auge einer 
allgegenwärtigen Denunziation, deren Ausübung Pflicht war; 
nicht vor dem Verhältnis des Freundes zum Freunde, nicht 
vor den Beziehungen des Lehrers zum Schüler machte die 
Delationspflicht Halt. Und damit jene Gebundenheit des 
Geiſtes und Willens aufrecht erhalten werde, die der Orden 
verlangte, und die ſonſt nur dem Geiſtesleben niedriger Kulturen 
noch kommuniſtiſchen Wirtſchaftslebens entſpricht, ward im 
Orden ſelbſt als Vorausſetzung des geiſtigen Daſeins ein wirt⸗ 
ſchaftlicher Kommunismus entwickelt. Das iſt der Sinn der 
Lehre von der Tugend der heiligen Armut, die gebot, daß bei allem 
Reichtum des Ordens der Einzelne niemals eine Sache als 
eigen anſehen und gebrauchen dürfe. 

All das Menſchliche aber, das die Geſellſchaft ſo, auf ihr 
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großes Ideal hingezogen und hingeſtimmt, ſich einverleibte, das 
wandte ſie nun in ſcharfem Schliff nach außen, ein Orden des 
Kampfes. So trat ſie auf zu einer Zeit, da die Kirche tödlich 
darnieder zu liegen ſchien, und lehrte alsbald die oberhirtliche 
und lehramtliche Souveränität des Papſtes; ſo nahm ſie ſich 
der Heidenmiſſion an; ſo wirkte ſie gegen die Proteſtanten; und 
ſo ſchuf ſie vor allem in der eigenen Kirche wieder Sammlung, 
Zuverſicht und Hoffnung des Sieges. 

Und wie gelang ihr Werk! Schon beim Tode Loyolas, 
im Jahre 1556, zählte der Orden in 13 Provinzen und 100 
Niederlaſſungen über 1000 Mitglieder; ſiebzig Jahre ſpäter 
hat er 15493, im Jahre 1762 gar 22787 Mitglieder 
gehabt. Doch abgeſehen von dem Aufſchwung eigner Macht, 
mit welcher Wucht der Wirkung wurde der Orden ins All— 
gemeine thätig! 

Wir verfolgen ſeinen Einfluß in dieſer Richtung hier nicht 
auf dem Gebiete der Staats- und Kulturgeſchichte; oft genug 
werden wir da ſeinem Namen noch begegnen. Wohl aber ſei 
hier ſeine noch viel tiefere Bedeutung für die ſittliche Haltung 
der Kreiſe erörtert, die ſeinem Wirken ſich öffneten. 

Die Frömmigkeit des Ordens, der religiöſe Urquell all 
ſeines Thuns, iſt mittelalterlich. Im Mittelalter hatten einſt 
die Klöſter, einſame Träger der vergangenen Bildung kultur— 
hoher Zeiten, als Atolle gleichſam eines großen, künftigen Feſt— 
landes hoher Bildung das gemeine Niveau des Lebens 
überragt. Demgegenüber werden jetzt, mit dem Tagen der 
Neuzeit, die Häuſer der Geſellſchaft Jeſu zu ſtehenbleibenden 
Reſten der untergehenden mittelalterlichen Welt — den Vulkanen 
verſchwundener Weltteile gleich, die eine veränderte Umgebung 
noch immer mit unterirdiſcher Erregung bedrohen. Indem die 
Geſellſchaft ihre Mitglieder und Jünger in Erlebniſſen mittel- 
alterlicher Frömmigkeit bildete und umgeſtaltete, erweckte ſie in 
ihnen das gebundene Weſen mittelalterlichen Geiſtes, machte ſie ſie 
im modernen Sinne perſonenlos: in einem Zeitalter des Individu— 
alismus ſollten ſie gleichwohl keine Individuen ſein. Es war ein 
vom Standpunkte individualiſtiſcher Sittenbegriffe aus zweifels⸗ 
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ohne unmoraliſches Ziel; es war von dieſem Standpunkte 
aus ſchlimmer als körperlicher Totſchlag, es war geiſtiger 
Mord. 

Allein, nimmt man die Geſichtspunkte der Geſellſchaft Jeſu 
auf, ſo brauchte immerhin, abſtrakt betrachtet, der ſittliche 
Aktionsboden eines jeſuitiſch erzogenen Menſchen noch nicht zu 
ſchwanken, auch wenn er nicht mehr individuell im eigenen Ge⸗ 
wiſſen verankert war. Der Adept hatte ſeinen Willen mit Gott 
identifiziert; Gott aber will nichts Böſes. Nun war freilich 
der Wille Gottes innerhalb der Geſellſchaft mit dem Willen 
des Oberen ganz — oder nach einigen anderen Außerungen des 
heiligen Ignatius wenigſtens nahezu — identifiziert, und die Frage 
konnte auftreten, ob denn der Obere immer objektiv nur Gutes 
zu befehlen imſtande ſein werde. 

Aber hiervon abgeſehen: in der Praxis des Lebens blieb 
das perſönliche Handeln unter allen Umſtänden an fremde Ein⸗ 
wirkung von Fall zu Fall gebunden und beſtand mithin nur 
in einer Anzahl in ſich unzuſammenhängender Handlungsfälle. 
Damit wurden die Moralgrundſätze des Einzelnen erſetzt durch 
wuchernde Kaſuiſtik obrigkeitlicher Vorſchriften, durch eine iuris- 
prudentia divina, durch ein äußerliches Geſetzbuch einzelner, 
von außen her auferlegter Verbote und Gebote, das je länger 
je mehr ausgebildet ward und ſchließlich nur noch wenig von 
den allgemeinen großen Anſchauungen ahnen ließ, die der Ge⸗ 
wiſſensbeſtimmung urſprünglich, in den erſten Blütejahren des 
Ordens, noch zu Grunde gelegen hatten. 

Und die Geſellſchaft Jeſu hatte ſich zur Lenkung ihrer 
mittelalterlich geſtimmten Geiſter nicht erſt eine ſolche neue 
Kaſuiſtik zu ſchaffen: — längſt war dieſe, nach kleinen An— 
fängen ſchon in der Zeit der Patriſtik, ſeit dem dreizehnten Jahr⸗ 
hundert als ein natürliches Lebensbedürfnis des Mittelalters 
entwickelt worden. Und indem man ſchon damals die einzelne 
Pflicht als ſolche nicht mehr aus einem höheren Prinzip ab- 
geleitet, ſondern als für ſich nach irgend welchen niedrigeren 
Rückſichten gegeben gedacht hatte, war man ſchon längſt von 
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der Kaſuiſtik weiter zum Probabilismus fortgeſchritten . Denn 
indem man die Pflichten nach äußeren Auffaſſungen und Gründen 
abmaß, begann man, dieſe Auffaſſungen und Gründe gegen- 
einander auszuſpielen, und fand dann, daß je nach ihrem Gewicht 
bald die eine, bald die andere Anſchauung einer Pflicht, einer 
That billigenswerter, probabler erſcheine. 

Dieſen Probabilismus nun, die Methode, Pflichten und 
Handlungen nicht nach ihrem innerſten ſittlichen Charakter, 
ſondern mehr nach äußeren Umſtänden als notwendig oder 
billigenswert zu beurteilen, erweckte jetzt die Geſellſchaft zu neuem 
Leben. Schon der heilige Ignatius hatte an Stelle der Moral 
eine bedenkliche Klugheitslehre aufgeſtellt, die nur noch durch 
ſeinen vornehmen Charakter ſittlich gehalten ward. Nachdem 
dann aber der ſpaniſche Dominikaner Bartholomäus de Medina 
zuerſt im Jahre 1577 und bald darauf auch einige andere Spanier 
wieder den vollen Probabilismus des Mittelalters gelehrt hatten?, 
konnte ihn der Jeſuit Gabriel Vasquez ſchon 1598 als das 
herrſchende Syſtem unter den Theologen ſeiner Zeit und damit 
als den vor allem im Jeſuitenorden geltenden Brauch be— 
zeichnen. 

Es war die ſchlimmſte Entwicklung, die für die Moral 
der katholiſchen Völker eintreten konnte. In den mittelalter⸗ 
lichen Kulturen gebundener Perſönlichkeit konnte der Proba⸗ 
bilismus allenfalls noch als der nicht allzuſehr ſchädigende Aus⸗ 
wuchs einer an ſich teilweiſe notwendigen ſittlichen Kaſuiſtik 
bezeichnet werden; für ein Zeitalter freier Perſönlichkeit und 
ſelbſtändig werdenden Gewiſſenlebens, wie es die Jeſuiten trotz 
allen Bemühens dennoch nicht unterdrücken konnten, bedeutete 
er moraliſche Vergiftung. In der That entwickelten ſich erſt 
jetzt, auf dem wucheriſch üppigen Nährboden eines anderen Zeit— 
alters, die furchtbarſten Schäden des Probabilismus und die 


1 S. oben S. 162. 

2 Über den Zuſammenhang des mittelalterlichen und des neueren 
Probabilismus fehlen eingehende Studien; behauptet wird er von Harnack 
Dogmengeſch. 3°, 618 Anm. 1, 670 ff. Vgl. auch Döllinger, Moral⸗ 
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traurigſten Künſte einer von ihm aus beſtimmten Seelſorge: 
die moral⸗theologiſche Anerkennung der Amphibolie und des 
geheimen Vorbehaltes, die Kunſt, die Abſicht zu lenken, und, 
als Gipfel des religiös Unſittlichen, die dévotion aisée des 
Paters Pierre Le-Moine (1652). 

Indes hier befinden wir uns noch in den erſten Zeiten 
des Ordens. Und dieſe waren immerhin noch freier von den 
ſpäter unvermeidlichen Folgen jener Prinzipien, die aus den großen 
Erlebniſſen des heiligen Ignatius entwickelt waren; ſie waren im 
ganzen ein reiner, lebendigſter Ausdruck neuer katholiſcherFrömmig⸗ 
keit; und jedenfalls bewieſen ſie, daß die alte Kirche noch lebe. 

Bald aber ſollte ſich zeigen, daß auch auf dem Gebiete der 
Inſtitutionen der alte Stamm noch neue Sproſſen, neue Blüten 
zu treiben vermochte. 


2. Die mittelalterliche Kirche hatte aus ſich heraus kein Be— 
dürfnis gehabt, den aufgeſpeicherten Vorrat ihrer Dogmen zu 
ſichten und in ein überſchaubares Syſtem des Glaubens zu 
bringen. Soweit man ein ſolches Bedürfnis von wiſſenſchaft— 
lichem Standpunkte aus empfunden hatte, war es durch die 
Scholaſtik befriedigt worden; das kirchliche Leben aber hatte 
ſich nach örtlichem Herkommen und kurialer Vorſchrift geregelt. 
Bei dieſer Lage bereitete die immer klarere Ausbildung von 
Glaubensſyſtemen, wie ſie ſich ſeit dem 16. Jahrhundert in den 
ketzeriſchen Kirchen vollzog, dem Katholizismus manche Unan— 
nehmlichkeit; wie konnte man ſie bekämpfen, ſetzte man ihnen 
das Alte nicht geordnet und als Ganzes entgegen? 

Beſonders fühlte man die Not dieſer Lage natürlich in Deutſch— 
land, und niemand begriff ſie mehr, als Karl V. Daher erſcholl 
vornehmlich auf kaiſerliche Veranlaſſung immer wieder der Ruf 
nach einer ſyſtematiſchen Auseinanderſetzung amtlicher Art zwiſchen 
den Konfeſſionen, und damit nach einem allgemeinen Konzilium. 

Ungern ward der Ruf in Rom vernommen. Würden auf 
einem ſolchen Konzil nicht zugleich die alten Forderungen nach 
einer Reform der Kirchenverfaſſung, vor allem der Kurie, dringender 
als je wieder erhoben werden? Noch gellten den Kurialiſten aus 
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den Verhandlungen der zwanziger Jahre des 16. Jahrhunderts 
her die hundert Gravamina der deutſchen Nation in den Ohren, 
und was ſchlimmer war, Lorenzo Campegi hatte bei ſtiller 
Nachprüfung im Jahre 1536 ihre durchſchnittliche Berechtigung 
anerkennen müſſen !. Sollte ſich da die Kurie den Fährlich— 
keiten einer allgemeinen Kirchenverſammlung anvertrauen, trotz 
aller guten Erfahrungen, die ſie mit dem letzten vatikaniſchen 
Konzil gemacht hatte? 

Papſt Paul III., ein Farneſe von ſinnlicher Vergangenheit 
und weltlichen Zielen, dabei aber wohlwollend klug, frei von 
Kleinlichkeit, ja hochſinnig, ein naiver Sünder, ſuchte jahre— 
lang das begehrte Konzil zu vermeiden. Nachdem er es indes 
zum 23. Mai 1537 ausgeſchrieben, auf den 1. November 1537 
verſchoben, vor ſeinem Zuſammentritt auf den 1. Mai 1538 
nach Vicenza verlegt und ſchließlich auf unbeſtimmte Zeit ver- 
tagt hatte, ſah er ſich dennoch durch die politiſche Haltung des 
Kaiſers am Ende veranlaßt, es zum 15. März 1545 nach 
Trient einzuberufen. In Trient gab es damals noch eine 
deutſche Gemeinde, das Bistum des Orts war das ſüdlichſte 
innerhalb der Grenzen der deutſchen Lande, und der Kardinal 
Madruzzi, der Trientiner Biſchof, war als geiſtlicher Fürſt des 
Reiches mit den politiſchen und religiöſen Vorgängen nördlich 
der Alpen leidlich vertraut. 

Nach einigem Zögern ward das Konzil am 13. Dezember 
1545 eröffnet; außer einer großen Anzahl italieniſcher Beſucher 
waren nur wenige Spanier, einige Engländer, Franzoſen 
und Griechen, kaum ein Deutſcher erſchienen. Gleichwohl be— 
gannen die Sitzungen unter der Leitung päpſtlicher Legaten, 
von denen der Juriſt Monte den Vorſitz der Verſammlung und 
der kluge Cervino die Leitung der Debatten übernahm, während 
der feurige, einſiedleriſche Pole nur eingriff, wenn es galt, durch 
hinreißendes Pathos Begeiſterung, durch ſtrengen Tadel Ord— 
nung zu ſchaffen. War Rom ſo von vornherein ausgezeichnet 
vertreten, ſo brachten die Legaten das Konzil ganz unter den 


Vgl. feine Denkſchrift bei Friedensburg, Nuntiaturber. 2, 341 ff. 
Dazu Bird, Preuß. Jahrb. 85 (1896) S. 514 f, 
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Einfluß der Kurie, indem ſie die Abſtimmung nach Köpfen 
durchſetzten; denn dieſe gab den kurialiſtiſch geſinnten und ſtets 
beſonders zahlreich erſcheinenden Italienern den Ausſchlag. 

Unter dieſen bald feſt geſchaffenen Vorausſetzungen ging 
nun das Konzil früh an die Fixierung des dogmatiſchen 
Gegenſatzes zu den Proteſtanten. Natürlich: dogmatiſche Er— 
örterungen ſtörten die Kurie weit weniger, als die gefährlichen 
Materien der Kirchenreform. 

Anders aber dachte jetzt der Kaiſer. Er ſtand ſoeben im Be— 
griff, gegen die deutſchen Proteſtanten loszubrechen!; ihm mußte 
es in dieſem Augenblick gerade darauf ankommen, daß dieſe einge— 
ſchläfert und in ihrem Glaubensſtand nicht durch amtliche katholiſche 
Angriffe geſtört wurden. So wünſchte er nunmehr vor allem eine 
Reform der alten Kirche; und er blieb bei dieſer Meinung trotz allen 
Widerſtrebens der Kurie. Damit war das nächſte Ergebnis der Be- 
rufung des Konzils ſteigende Spannung zwiſchen den beiden 
Polen der mittelalterlichen, katholiſchen Welt, zwiſchen Papſt 
und Kaiſer: es kam ſo weit, daß der Kaiſer befahl, die feierliche 
Veröffentlichung gewiſſer dogmatiſcher Beſchlüſſe zu gunſten 
reformatoriſcher Beratungen aufzuſchieben. Aber eben als dies 
geſchah, trat eine Seuche in Trient auf, und der Papſt konnte 
das Konzil aus dem Machtbereich des Kaiſers hinweg nach 
Bologna verlegen — den 11. März 1547. 

Der Kaiſer antwortete auf die Maßregel mit Verwahrungen 
und dem Befehl an die deutſchen Biſchöfe, in Trient zu bleiben. 
So kam man in Bologna zu keiner Tagung; die Biſchöfe ver— 
ließen, einer nach dem andern, ſachte die Stadt, und im Sep- 
tember 1547 vertagte der Papſt das Konzil von neuem ins 
Unbeſtimmte. 

Allein der Ruf nach einem Konzilium ertönte weiter von katho— 
liſchen wie proteſtantiſchen Lippen, ſo daß der Kardinallegat 
Monte, nun als Julius III. Papſt geworden, ſich veranlaßt 
ſah, die Väter von neuem zu berufen: am 1. Mai 1551 trat 
man zu Trient wiederum zuſammen. Freilich, die Haltung der 
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Kurie blieb die alte, umſomehr, als Proteſtanten an den 
Sitzungen teilnahmen; und als das kühne Vordringen Moritzens 
von Sachſen den Kaiſer aus Innsbruck verſcheuchte! und das 
Herannahen eines proteſtantiſchen Heeres ſüdlich des Brenners 
zu befürchten ſchien, ſo daß die Väter eiligſt von dannen wichen, 
ſprach die Kurie von neuem die Suſpenſion des Konziliums aus. 

Dieſe Vertagung hat faſt ein Jahrzehnt gewährt. Aber 
währenddes änderten ſich die Dinge auch an der Kurie. Auf 
die wüſten Tage Papſt Pauls IV., der durch leidenſchaftlichſte 
Erhebung mittelalterlich hierarchiſcher Anſprüche ſich alle Welt, 
vor allem Kaiſer Ferdinand J. verfeindet hatte, folgte die treff— 
liche Zeit Pius' IV. (15601565); und dieſer Papſt ſah nun⸗ 
mehr, zum großen Teil aus der Initiative ſeiner Kurie, ſeiner 
Kardinäle heraus, das Konzil nicht ungern zu Trient am 
18. Januar 1562 von neuem eröffnet. 

Indem aber jetzt von einem Ausgleich mit den Proteſtanten 
oder gar von einer unmittelbaren Zurückführung der Ketzer in 
den Schoß der Kirche nicht mehr die Rede war, ſchoben ſich 
auf dem neu zuſammengetretenen Konzil vor allem die eigenſten 
Bedürfniſſe des Katholizismus in den Vordergrund, und damit 
wurden neben den dogmatiſchen auch die Reformfragen brennend. 
Es war ein Wechſel der Konſtellation, der namentlich in Wien 
begriffen ward; Kaiſer Ferdinand als Univerſalvogt der Kirche 
griff darum ein und beantragte in einer Denkſchrift zahlreiche 
kirchliche Verbeſſerungen, ja ſtellte ſogar einige dem Protejtan- 
tismus ſich nähernde Anträge, ſo auf Aufhebung des Cölibats 
und auf Zulaſſung des Abendmahls unter beiderlei Form. 
Natürlich, daß ein ſolches Vorgehen der Kurie trotz einigen 
Reformeifers ſehr wenig genehm war. Wie aber gar, als es 
ſich nun mit einer Oppoſition von andrer Seite her verknüpfte! 

Im Konzil waren neben den Italienern vor allem die 
Spanier zahlreich vertreten; kein Wunder: die Kirche Spaniens 
feierte gerade damals ihren höchſten Aufſchwung, ſie konnte ſich 
ſtolz als den Hort katholiſcher Frömmigkeit, als die Hüterin 
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katholiſcher Wiſſenſchaft betrachten. Aber eben in dieſer Lage 
wollten die ſpaniſchen Biſchöfe unter der Führung des tapferen 
Erzbiſchofs Guerrero von Granada ſich die Selbſtändigkeit ihrer 
Kirche nicht rauben laſſen; ſie befanden ſich auf dem Wege zu 
ähnlichen Anſchauungen, wie fie die konziliare Bewegung des 
15. Jahrhunderts gegenüber der Kurie gezeitigt hatte. Zu Tage 
trat das vor allem in der nunmehr aufgeworfenen Frage nach 
dem Verhältnis der päpſtlichen zur biſchöflichen Gewalt. Den 
Spaniern erſchien die Gewalt der Biſchöfe trotz des päpſtlichen 
Primates dennoch immer noch als von Gott unmittelbar ge— 
geben; ein Satz, dem die Kurialiſten und Jeſuiten aufs heftigſte 
widerſprachen. 

Nun war klar, daß mit jeder Erörterung über dieſen Punkt 
das wichtigſte Problem einer Kirchenreform an Haupt und 
Gliedern auf die Tagesordnung gebracht war; denn eben das 
Verhältnis des päpſtlichen Einfluſſes zu den Diözefanver- 
waltungen galt es da feſtzulegen. So hatten von dieſem Augen— 
blick an die Spanier und der Kaiſer gleiche Intereſſen, ihre 
Kirchenpolitik zog mindeſtens desſelben Weges: es war eine 
für die Kurie höchſt bedrohliche Wendung, und deren Gefahr 
ward noch verſtärkt durch den Übertritt der Franzoſen auf die 
ſpaniſch⸗kaiſerliche Seite. 

Aber merkwürdig wußte man ſich in Rom zu helfen. 
Man trennte die Gegner, indem man die ſpaniſchen Biſchöfe 
durch ein halbes, naturgemäß unklares Zugeſtändnis befriedigte, 
und ging dann gegen den Kaiſer allein vor. Es geſchah in 
der Form, daß ein kurialer Reformentwurf vorgelegt wurde, 
der einem großen Teile der geäußerten Reformwünſche, ſoweit 
dieſe außerhalb der Einflußſphäre des Proteſtantismus lagen, 
gerecht ward, — der aber zugleich in einem der letzten Kapitel 
eine Reform der weltlichen Regierungen zu beſchließen vorſchlug. 

Gegen eine ſolche Zuſammenſtellung war weder vom 
papalen noch vom konziliaren, alſo überhaupt von keinem 
katholiſchen Standpunkte aus etwas einzuwenden: Päpſte wie 
Innocenz III. nicht minder wie das Basler Konzil hatten 
auch alle weltlichen Angelegenheiten als im Bereich ihrer 
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rechtmäßigen Einwirkung liegend erachtet. So trat das 
Konzil auch in die Beratung der weltlichen Vorſchläge der 
Kurie ein. 

Was aber ſollten die weltlichen katholiſchen Regierungen 
dazu ſagen? Sie waren am Ende froh, als der Papſt, nach 
Abſchwächung der weltlichen Reformvorlage zu einigen all— 
gemeinen und darum nichtsſagenden Sätzen und nach Annahme 
einiger immerhin nicht unbedeutenden kirchlichen Reformen, das 
Konzil am 4. Dezember 1563, und nun für immer, ſchloß. 

Falſch wäre es indes, wollte man nach den eigenartigen 
äußeren Schickſalen des Konzils nun auch deſſen innere Ergeb— 
niſſe beurteilen. Je länger je mehr hatte ſich in den Be⸗ 
ratungen des Konzils trotz allem das Beſte an Empfinden, 
Denken und Wollen zuſammengefunden, das der Katholizismus 
um die Mitte des 16. Jahrhunderts aufwies. Und das 
Reſultat war die Schöpfung jener katholiſchen Kirche, die bis 
zum Vaticanum des 19. Jahrhunderts beſtanden hat. 

Selbſt auf dem verhältnismäßig ſpät in Angriff ge⸗ 
nommenen Gebiete der kirchlichen Reformen wurde ſchließlich 
Großes erreicht. Dem Klerus in ſeinen verſchiedenen Ab- 
ſtufungen wurde ein beſtimmter, eine gewiſſe Bildung und 
noch mehr eine ſichere kirchliche Geſinnung verbürgender Er- 
ziehungsweg vorgeſchrieben und durch allmähliche Einrichtung 
von Seminarien ermöglicht; das kirchliche Verhalten der ange- 
ſtellten Kleriker wurde durch das proteſtantiſche Mittel der 
Viſitationen beaufſichtigt und geregelt, ſowie durch eine ſtrenge 
Durchbildung der biſchöflichen Gerichts- und Disziplinargewalt 
noch mehr gefeſtigt. Endlich wurde für alle Grade der Geiſtlichkeit 
die Reſidenzpflicht und das Verbot der Häufung von Pfründen in 
einer Hand durchgeführt, ſo daß man ſich einer vernünftigen 
Ausnützung der finanziellen Mittel der Kirche gewiß halten 
durfte. 

In der Durchführung all dieſer Maßregeln hat ſich die 
katholiſche Kirche allmählich eines vielfach pflichtvergeſſenen 
Klerus entledigt und Diener herangezogen, die im kirchlichen 
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Leben aufgingen und wirkſame Werkzeuge wurden einer geiftig- 
religiöſen Beherrſchung der Laienwelt. 

Ein Halt wurde dieſem Reformeifer erſt zugerufen, als 
man das ſchwierige Problem der Stellung des Papſtes zu den 
oberſten Stufen der Hierarchie in Angriff nahm. Auf dieſem 
Gebiete wurde ſchließlich nichts Genaueres feſtgeſtellt; es blieb 
bei den mittelalterlichen Unklarheiten, und nur das eine war 
deutlich, daß einer weiteren Entwicklung der papalen Allgewalt 
trotz aller Einſprache der ſpaniſchen Biſchöfe nirgends vorge— 
griffen war. Mit dieſem negativen Triumph ſchieden Jeſuiten 
und Kurialiſten aus dem Konzil, um nach deſſen Schluß als— 
bald an den thatſächlichen Ausbau einer kirchlichen und lehr— 
amtlichen Alleinherrſchaft des Papſtes heranzutreten. 

Und die Möglichkeit einer energiſchen Wirkſamkeit in 
dieſer Richtung war noch von den Vätern des Konzils ſelbſt 
geſchaffen worden. Als das Konzil einem überhaſteten Ende 
entgegenging, hatte man dem Papſte die Beſtätigung und Aus⸗ 
führung der konziliaren Beſchlüſſe überlaſſen. Dieſer Auftrag 
genügte ihm zum Erlaß einer Bulle, wonach er ſich die 
Auslegung aller dieſer Beſchlüſſe vorbehielt. Das Recht der 
dogmatiſchen Interpretation und der autoritären Fortbildung 
der Lehre auf dem Wege der Interpretation war damit dem 
Papſte zugefallen bis auf weitere allgemeine Konzilien, deren 
aber keines mehr, bis zum Vaticanum der Jahre 1869/70, be⸗ 
rufen worden iſt. Es war faſt ſchon die Abdankung der Kirche 
in Glaubensſachen. 

Ferner entnahm der Papſt ſeinem Rechte, die Konzilsbeſchlüſſe 
zur Ausführung zu bringen, ein Mittel, der Kirche eidliche Unter- 
werfung unter den römiſchen Stuhl zur Pflicht zu machen. Die 
höheren Geiſtlichen und die Univerſitätslehrer wurden verpflichtet, 
ein Bekenntnis zu den Beſchlüſſen des Konzils abzulegen; dieſer 
ſogenannten Professio fidei Tridentinae aber wurden die 
Worte eingefügt: „Sanctam catholicam et apostolicam Ro- 
manam ecelesiam omnium ecclesiarum matrem et magistram 
adgnosco, Romanoque pontifici, beati Petri apostolorum 
p’ineipis successori ac Jesu Christi vicario, veram obedi- 
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entiam spondeo ac juro.“ Darnach gab es in der katholiſchen 
Kirche nur ein wirkſames Verfaſſungsferment noch, den Papſt. 
Sah ſich aber der Papſt im Beſitze des eidlichen Gehor— 
ſamsverſprechens aller Biſchöfe und der Unterwerfung der Ge— 
ſamtkirche unter ſeine dogmatiſche Interpretation — was bedurfte 
es dann noch weſentlicher Vorbereitungsſtufen, um feine admini- 
ſtrative Allgewalt und dogmatiſche Unfehlbarkeit zu entwickeln? 
Im Dogma ſelbſt jedenfalls waren ſolche Hinderniſſe nicht 
mehr gelegen. Nach den dogmatiſchen Feſtſetzungen des Triden— 
tinums kamen für die katholiſche Kirche als Erkenntnisquellen der 
Wahrheit von gleicher Wichtigkeit in Betracht die Bibel und 
die Tradition. Da nun aber zugleich feſtgeſtellt ward, daß 
das Recht der Auslegung der Schrift und der Anerkennung 
der Tradition allein bei der Kirche beruhe, ſo war eben die 
Kirche in Wahrheit die einzig feſtſtehende Autorität, denn ſie 
ſtand über den Dogmen. Indem aber ſie wiederum in ihrem 
Auslegungsrecht durch den Papſt vertreten und abgelöſt wurde, 
ſtand allein der Papſt jenſeits der dogmatiſchen Grenzen. 
Dieſe Zuſammenhänge ſind wichtig, will man die Bedeu— 
tung des dogmatiſchen Syſtems richtig würdigen, das im Ver— 
laufe des Tridentinums feſtgeſtellt ward. Es konnte, da es 
eben nur von ſekundärer Bedeutung war, auch in einem Zeit— 
alter ganz anders gearteter Kultur im weſentlichen mittelalter- 
lich bleiben. Und das war in der That der Fall. Zwar 
wurden in der Lehre von der Sünde, von der Gnade und 
namentlich von der Rechtfertigung der kirchlichen Bewegung, 
der der Proteſtantismus entſprungen war, einige Zugeſtändniſſe 
gemacht; die rein mechaniſche Anſicht von der Gnadenwirkung 
Gottes wurde z. B. nicht mehr gebilligt. Aber doch erfolgte die 
Feſtſtellung der Lehre im einzelnen ſo, daß für mittelalterlich— 
nominaliſtiſche Auslegungen Raum blieb: und gerade dieſe 
ſind dann durch Vermittlung der Jeſuiten bald zur Geltung 
gebracht worden. Vor allem aber wurde jede Berührung mit 
dem Begriffe des Glaubens in dem individualiſtiſchen Sinne der 
Reformation ferngehalten; Glaube im katholiſchen Sinne ſollte 
auch ferner Gehorſam bedeuten, d. h. beſtenfalls Fürwahrhalten— 
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wollen der Dogmen, ſchlimmſtens äußerliche Unterwerfung unter 
unbegreifliche Lehrſätze. Natürlich waren die mittelalterlichen 
Sakramente unter dieſen Umſtänden als Nahrung frommer 
Gefühle notwendiger als je, und das Tridentinum hat darum 
ihre Lehre ganz beſonders gepflegt; ihre magiſchen Wirkungen 
ſollten den proteſtantiſchen Glauben, den freien Aufſchwung 
der Einzelperſönlichkeit zu Gott, erſetzen. Und in demſelben 
Sinne geſchah es, daß das Konzil über Abläſſe, Bilder- und 
Reliquienverehrung, Heiligenkult und verwandte Werkzeuge 
mittelalterlicher Frömmigkeit die eingehendſten Beſtimmungen 
der Regelung und Wiederbelebung traf. 

Erreicht ward mit alledem für die künftige Lebenshaltung 
des Katholizismus, trotz der theoretiſch unſicheren Stellung des 
Dogmas, dennoch praktiſch Gewaltiges. In beſtändigem Gegen⸗ 
ſatze zum Proteſtantismus, deſſen Lehren ein ununterbrochenes 
Anathema zugerufen ward, erſchien in dem Syſtem des 
Tridentinums das mittelalterliche Glaubensleben verjüngt und 
von den Schlacken des Verfalls befreit; und berechtigt erſchien 
die Hoffnung, daß die Wogen des vordringenden Proteſtantis⸗ 
mus ſich an ihm als einem ſturmbewährten Felſen der Vorzeit 
brechen würden. 

Das war die innere Gewißheit, mit der ſich die beſten 
Geiſter der alten Kirche ein Jahrzehnt etwa nach dem Triden⸗ 
tinum zu erfüllen begannen. Und ſchon erſchienen um dieſe 
Zeit die Geſellſchaft Jeſu wie die Kurie als ſichere Leiter und 
Berater dieſer Beſten. 


3. Die Geſellſchaft Jeſu hatte noch während der Konzils⸗ 
jahre ihre Angriffsſtellung in Deutſchland zu entwickeln be⸗ 
gonnen. 

Klar hatte ſich vor allem gezeigt, daß der Proteſtantismus 
am beſten mit den Mitteln des klaſſiſchen Unterrichts bekämpft, 
der Katholizismus am beſten durch ſie gekräftigt werden könne. 
Der Proteſtantismus, an ſich eine neue Stufe frommen Ver⸗ 
haltens zu Gott, hatte doch zu ſeiner Entwicklung eines mit 
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den Mitteln des Humanismus neu erſchloſſenen Verſtändniſſes 
der Bibel bedurft; darum hatten ſeine Anhänger überall den 
klaſſiſchen Mittelſchulunterricht entwickelt oder ausgebaut: 
humaniſtiſche Bildung und Proteſtantismus waren eng ver⸗ 
ſchwiſterte Erſcheinungen. 

Der Jeſuitismus kam dieſer Verbindung bei, indem er 
auch ſeinerſeits einen gelehrten Unterricht humaniſtiſchen 
Charakters entwickelte. Möglich war das, weil dieſer Unter— 
richt an ſich im 16. Jahrhundert überall ein formaler war. 
Er lief auch auf den proteſtantiſchen Schulen keineswegs darauf 
hinaus, ein geſchichtliches Verſtändnis des klaſſiſchen Altertums 
zu erwecken oder auch nur eine ſogenannte humane Geſinnung 
heranzubilden: das Ziel war die philologiſche und praktiſche 
Beherrſchung der alten Sprachen, ja faſt ausſchließlich des 
Lateins; es war ein rhetoriſches Ziel im Sinne der Alten. 
Dieſe Bildung nun zu verleihen war gerade der Jeſuitismus 
beſonders befähigt, denn ihr Formalismus ordnete ſich ganz 
den religiöſen Erziehungsgrundſätzen des Ordens ein. So ſchien 
der klaſſiſche Unterricht der Jeſuitencollegia bald den der pro⸗ 
teſtantiſchen Gymnaſien zu übertreffen; zu Hunderten ſtrömten 
ihm lernbegierige Schüler zu, zumal Erziehung und Unter⸗ 
weiſung für Unbemittelte unentgeltlich war und nicht einmal 
das katholiſche Bekenntnis zur Bedingung der Teilnahme ge- 
macht ward. 

Und eben weil der Unterricht formal war und jede Ein⸗ 
führung in den andersgearteten Geiſt der alten Autoren 
vermied, ward er ſogar bald zu einer nicht unweſentlichen 
Vorbedingung jeſuitiſch-religiöſer Erziehung. Neben den heiligen 
Thomas traten Ariſtoteles und Cicero gleichſam als Schul⸗ 
heilige des Ordens; vermittelten die letzteren die Form, ſo der 
erſtere den Inhalt der Bildung: Selbſtdenken ihnen gegenüber 
ſchien gefährlich und vermeſſen. Damit fügte ſich der Erwerb 
des Wiſſens ganz der Bildung des Charakters ein, die um ſo 
mehr gefördert werden konnte, als alle Zöglinge faſt das Leben 
des Internats führten; und das Ergebnis war die beinahe 
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jungen Seelen. Das bedeutete aber den Gewinn der künftigen 
Generationen der Gebildeten in Deutſchland — eben jener 
Gebildeten, in deren Herzen am früheſten und zäheſten das 
Evangelium Fuß gefaßt hatte. 

Und die Jeſuiten machten beim Mittelſchulunterricht nicht 
Halt; bald, wie wir ſehen werden, fielen ihnen und ihrem 
Syſtem mit gleichem Erfolge auch die Lehrſtühle der Univer- 
ſitäten zu. 

Andrerſeits wußten ſie auch die unteren Volksſchichten zu 
gewinnen. Zwar weniger durch Unterricht; ſie ſahen wohl, 
daß das Elementarſchulweſen der Zeit die Entfaltung großer 
Wirkungen noch nicht geſtattete. Wohl aber durch die Aus— 
bildung eines religiöſen Kultus greifbarer, mechaniſcher und 
berauſchender Gattung. Jetzt kam die pomphafte Ausſtattung 
der Kirchen auf, wie ſie das feierliche Barock ermöglichte, bis 
ein förmlicher Typus des Jeſuitenſtils in tauſend Künſten des 
Stucks, der Bemalung, der Beleuchtung und der Beflitterung 
entwickelt war; nun wurde der Bilder-, Reliquien- und Heiligen⸗ 
dienſt, wie die Teilnahme an Prozeſſionen, Wallfahrten und 
beſonderen Andachten bis ins Narkotiſche geſteigert, und den 
Einzelnen begleiteten Zauberformeln und geweihte Skapuliere, 
wunderwirkende Gürtel, Medaillen und Amulette auch außerhalb 
des kirchlichen Pomps in das Gewühl des Lebens. 

Den Gipfelpunkt dieſes Weſens aber bildete eine neue 
Mariolatrie von traumhafter Überſchwenglichkeit. Jetzt erſchien 
die Jungfrau als Adoptivtochter Gott Vaters, Mutter Gott 
Sohnes und Gemahlin des heiligen Geiſtes und ſomit als das 
durchdringende Prinzip der zur Viereinigkeit entwickelten 
Trinität; und ihre Mutter, die heilige Anna, jene große 
Modeheilige des 15. Jahrhunderts, fand jetzt als Großmutter 
Gottes und Schwiegermutter des heiligen Geiſtes Verehrung. 

Und dieſe maſſive Lehre, dieſer veräußerlichte Gottesdienſt 
ward nicht etwa zunächſt das gemeine Labſal bloß der niederen 
Klaſſen. Im Kult der marianiſchen Kongregationen umwarb er viel- 
mehr die höheren Kreiſe, die, in mittelalterlichen Dienſt- und Betge— 
noſſenſchaften jeſuitiſcher Färbung zuſammengefaßt, ſich asketiſcher 
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Vorſchrift und häufiger Beichte unterwarfen und im Gehorſam 
der Jeſuiten dahinlebten, jedes ſeelſorgeriſchen Winkes der 
Väter gewärtig. 

Und wie faßten all dieſe Mittel in der meuternden 
katholiſchen Geſellſchaft Deutſchlands Fuß! Allſeitig wurden ſie 
ſchließlich angegriffen, dieſe im Glauben ſchwankenden Biſchöfe, 
dieſe konfeſſionell gemiſchten Domkapitel, dieſer verlaufene und 
ſittlich verwahrloſte Klerus; und mehr noch als ihnen wurde 
der Laienwelt erfolgreich zugeſetzt. 

Im Jahre 1540, gelegentlich des Religionsgeſpräches zu 
Worms, betrat in Petrus Faber der erſte Jeſuit den deutſchen 
Boden. Er richtete im Religionsgeſpräch nichts aus, erfolg⸗ 
reich aber bemühte er ſich um die Beſſerung des Klerus der 
Bistümer Worms und Speier. Dann ging er, 1541, nach 
Regensburg; und hier, angeſichts der katholiſchen Hauptmacht 
Bayern, wirkten ſeine während des Reichstages abgehaltenen 
geiſtlichen Übungen jo anziehend, daß ihm zwei Brüder zur 
Seite treten mußten, Le Jay und Bobadilla. Bald darauf 
gewann er in Mainz den Holländer Peter Kanis, den 
heiligen Caniſius, ſeinem Orden; Caniſius iſt ſpäter der erſte 
Ordensprovinzial für Deutſchland geweſen. Bobadilla aber 
ging an den Hof der zweiten katholiſchen Macht, Oſterreichs; 
noch im Jahre 1541 erſchien er bei König Ferdinand zu 
Innsbruck. 

In der That mußten vor allem Bayern und Ofterreich ge- 
wonnen werden. 

In Bayern ward bald Ingolſtadt zum Hochſitz der Jeſuiten. 
Im Jahre 1543 war Eck, die Säule der theologiſchen Fakultät 
der Ingolſtadter Univerſität, geſtorben; es waren auch weitere 
Vakanzen eingetreten. Da beſchloß Herzog Wilhelm IV. eine 
volle Reorganiſation und erbat dafür Jeſuiten aus Nom. Im 
Jahre 1549 trafen deren drei ein, darunter Caniſius; unter 
mannigfachen Kämpfen ſetzten ſie ſchließlich im Laufe von 
dritthalb Jahrzehnten die Umwandlung Ingolſtadts in eine 
jeſuitiſche Univerſität durch. Inzwiſchen aber hatten ſie längſt 
in München (1559) ein beſonders blühendes Gymnaſium er— 
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richtet: den Anfang einer raſch wachſenden Anzahl weiterer 
gymnaſialer Gründungen, die ihnen bald für Bayern das that⸗ 
ſächliche Mittelſchulmonopol eintrugen — bis ihnen jchließ- 
lich gegen Ende des 16. Jahrhunderts auch die Aufſicht über 
die Elementarſchulen zufiel. 

Inzwiſchen waren, 1551, die Jeſuiten auch in Wien er⸗ 
ſchienen. Es waren ihrer zwölf; fie richteten in dem ver⸗ 
ödeten Karmeliterkloſter eine Schule ein; dann folgte ein 
Kolleg und ſchon im Jahre 1558 die feſte Übertragung von 
zwei Lehrſtühlen der Univerſität. Nachdem dann im Jahre 
1556 zu Prag und im Jahre 1562 zu Innsbruck neue Kollegien 
eröffnet worden waren, gab es im letzteren Jahre ſchon 80 Jeſuiten 
in den habsburgiſchen Ländern; neben der oberdeutſchen konnte 
eine beſondere öſterreichiſche Ordensprovinz errichtet werden. 

Waren jo die beiden wichtigſten katholiſchen Territorien, 
in Bayern unter begeifterter Unterftügung, in Oſterreich wenigſtens 
unter wohlwollendem Schutze der Herrſcher, gewonnen worden, 
ſo galt es nun vor allem, die wankenden geiſtlichen Territorien 
der Nachbarſchaft wieder zu feſtigen. Es gelang leicht zu Augs⸗ 
burg, wo in dem Biſchof Otto Truchſeß zu Waldburg ein der 
römiſchen Sache treu ergebener Mann regierte, ohne größere 
Anſtrengung auch in Würzburg, wo den Jeſuiten bald die theo⸗ 
logiſche und philoſophiſche Fakultät der wieder erweckten Uni⸗ 
verſität zufiel, langſamer in Regensburg, Paſſau und Bamberg. 

Schwierig aber waren die Anfänge am Rhein. In Köln 
waren zwar ſchon im Jahre 1543 Väter erſchienen, aber erſt 
1556 wurde ihnen ein Gymnaſium überwieſen; in Trier 
machten ſie ſich erſt 1560 heimiſch und brachten es erſt 1570 
zu einer ausreichenden Dotation; ähnlich verliefen die Dinge 
in Mainz, wo ſich erſt 1561 der eifrige Erzbiſchof Daniel 
Brendel ihrer recht annahm, ſowie in Speier. 

Immerhin war aber etwa nach dem Schluſſe des Konzils 
von Trient bereits ſoviel gewonnen, daß man einer ſtarken 
Kräftigung des Katholizismus in den letzten Veſten entgegen⸗ 
ſehen konnte, die er in Deutſchland noch gehalten hatte, 
trotz entgegenſtehender proteſtantiſcher Propaganda. Und ſchon 
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hatte dieſer Aufmarſch der Jeſuiten in der Front wie in der 
weſtlichen Flanke des Proteſtantismus einen immer ſtärkeren 
centralen Stützpunkt erhalten in Rom. 

Noch der heilige Ignatius (T 1556) hatte eingeſehen, daß 
zur vollen Wirkungsſtärke des Ordens in Deutſchland zweierlei 
fehlte: dem Orden gehörten zu wenig Deutſche an, deren Kennt- 
nis der Sprache und Landesſitten kaum zu entbehren war; und 
die Stationen des Ordens lagen zu weit auseinander, um ſich 
ohne Zwiſchenglieder ausreichenden Einfluſſes zu bemächtigen. 
Deutſche Jeſuiten und jeſuitiſch gezogene deutſche Prieſter — 
das war, weſſen der Orden bedurfte. 

Dem doppelten Bedürfnis wurde das auf Ignazens Ver⸗ 
anlaſſung von Papſt Julius III. im Jahre 1552 geſtiftete 
Collegium germanicum zu Rom gerecht: ein Jeſuitenkollegium 
in der ewigen Stadt zur Ausbildung ausſchließlich deutſcher 
Zöglinge für die deutſchen Domkapitel, für wichtige deutſche Pfarr⸗ 
ämter und für deutſche Poſten im Bereiche der Geſellſchaft Jeſu. 
Mitte Dezember 1552 trafen die erſten Inſaſſen des neuen Kollegs 
aus Wien, Prag und Köln ein; die Erſtlinge einer bald wachſenden 
Zahl von Zöglingen, wie ſie noch heutigen Tages aus ganz Deutſch⸗ 
land in Rom zuſammenſtrömt. Und bald wurde das Collegium 
germanicum noch durch ein Externat ergänzt, eine Erziehungsan⸗ 
ſtalt für vornehme deutſche Adelige, die ihre Ausbildung hier auch 
für weltliche Zwecke erhielten; und dies Inſtitut blühte ſo raſch 
empor, daß es bald mehr als zweihundert Koſtgänger umfaßte“. 

Das Collegium germanicum aber bildete nun wiederum, 
ganz abgeſehen von ſeinen Wirkungen in Deutſchland, das 
Zwiſchenglied, das den Jeſuitenorden und die Kurie zum Be⸗ 
triebe der Gegenreformation in Deutſchland moraliſch verband; 
wie konnte die Kurie in ihren Anſtalten zurückbleiben, ſah ſie 
das eifrige Wirken der Jeſuiten täglich vor Augen? 

Späteſtens ſeit Ausgang des Trienter Konzils wurde der 


1 Dem Collegium germanicum zu Rom entſprach das Collegium 
helveticum zu Mailand, das der h. Karl Borromeo begründete, wie denn 
überhaupt von ihm ſeit etwa 1570 die Gegenreformation der Schweiz ihren 
Ausgang nahm. 
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Geiſt des Papſttums überhaupt ein anderer. Der Sacco di 
Roma (15271) hatte in Italien die heitere Höhezeit der 
Renaiſſance abgeſchloſſen; das Antlitz der beſſeren Geſellſchaft 
zeigte ſeitdem hippokratiſche Züge. Auf dem Stuhle Petri 
kann der Farneſe Paul III. (1534 — 1549) als letzter Renaiſſance⸗ 
papſt gelten; ſeine Schweſter war noch die Maitreſſe Alexanders VI. 
geweſen, auch ſeine eigene Vergangenheit machte ihn nicht eben 
des oberſten Hirtenamtes der Kirche würdig. Trotzdem hat 
ſchon er die Inquiſition gegen die Ketzer verſchärft, und fein 
Hof lebte bereits ein ernſteres Daſein. Die Nachfolger Pauls 
aber waren der würdige Julius III., der edle Marcellus II., 
trotz eines Pontifikats von nur 21 Tagen unſterblich durch die 
Meſſe Paleſtrinas, dann der leidenſchaftliche Eifrer Paul IV., 
bis mit Pius IV. eine ehrfurchtgebietende Reihe frommer und 
tapferer Päpſte einſetzt. Schon Pius IV. ſelbſt (1560-65) machte 
ſeinem Namen keine Unehre; ſein Nachfolger aber, Pius V. 
(1566 — 72), ein Dominikaner, war geradezu ein Asket: ihn 
allein von den Päpſten der letzten Jahrhunderte hat die Kirche 
der Heiligſprechung gewürdigt. Dann folgten Gregor XIII. 
(1572—85) und Sixtus V. (1585—90), Greiſe von reichſter 
Lebenserfahrung und Kirchenfürſten von ſtarker Hand, und an 
ſie ſchloß ſich in kurzem Zeitraum noch eine Anzahl von 
Päpſten, die das große Erbe der Vorgänger mindeſtens zu 
wahren wußten. 

So waren alle perſönlichen Vorbedingungen eines refor- 
matoriſchen Papſttums gegeben, und nirgends winkte dieſem ein 
ſo reiches und zudem durch die Sorgen der Jeſuiten bereits 
ſo klug gelockertes Arbeitsfeld, als in Deutſchland. 

Nun waren freilich die Beziehungen der Kurie zu 
Deutſchland ſeit dem zweiten und dritten Jahrzehnt des 
16. Jahrhunderts arg vernachläſſigt worden, trotz leiſer 
Anfänge zur Entwicklung ſtändiger Nuntiaturen ſeit etwa 
dem Jahre 1504. Die Verbindung der deutſchen Königsgewalt 
mit jenem ſpaniſchen Univerſalismus Karls V., der notwendig 
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eine Wendung gegen die Territorialbeſtrebungen des Papſttums auf 
italieniſchem Boden bedeutete, hatte es niemals zu einer innigen Ver⸗ 
ſtändigung der oberſten weltlichen und kirchlichen Inſtanzen kommen 
laſſen, trotz alles Katholizismus des Kaiſers; gerade in dieſem 
Verhältnis hatte eine der weſentlichen Vorbedingungen für den 
Erfolg des Proteſtantismus beruht. Nun war dieſe Kon— 
ſtellation freilich mit der Abdankung Karls V. gefallen; allein 
der auf dem Tridentinum ſo rege bekundete Reformeifer 
Ferdinands wie die ſchillernde religiöſe Haltung Maximilians II. 
ließen es auch jetzt noch nicht zu engeren Beziehungen der 
Päpſte und Kaiſer und damit zur wichtigſten Vorausſetzung 
ſtärkeren Eingreifens der Kurie in Deutſchland kommen. 

Gleichwohl war doch mit dem Abſchluß des Trienter Konzils 
das Eis gebrochen. Die Jeſuiten, Sendlinge ihrer Geſellſchaft 
und der Kurie zugleich, breiteten ſich immer ſtärker aus, und 
Einzelbeziehungen zu den deutſchen katholiſchen Fürſten ſowie 
ein näheres Verhältnis auch zum Kaiſer wurden angebahnt. 
Es bedurfte nur noch eines Papſtes, der beſonderes Verſtändnis 
für die deutſchen Dinge beſaß und ſich ganz mit dem Reichs 
oberhaupt zu ſtellen wußte, und eine wohlbegründete Einfluß⸗ 
nahme der Kurie auf die deutſchen Katholiken, auf das Reich 
überhaupt, eine ſpezifiſche katholiſche Politik der alten geiſt⸗ 
lichen Univerſalgewalt des Mittelalters, konnte beginnen. Dieſer 
Papſt erſchien mit Gregor XIII. 

Gregor begann alsbald, ſchon im Jahre 1573, ſich um 
Deutſchland zu ſorgen. Er feſtigte den Beſtand des jeſuitiſchen 
Collegium germanicum, das nach hoffnungsvollen Anfängen 
zurückgeblieben war; es hat von nun ab der Regel nach hundert 
deutſche Zöglinge aufgewieſen. Er ſetzte eine beſondere Kardinals⸗ 
kommiſſion zur Förderung der deutſchen Gegenreformation ein, 
die Congregatio germanica. Er ergänzte die bisher einzige 
Nuntiatur in Wien durch ein Kommiſſariat in Salzburg 
und bald auch eine niederdeutſche Nuntiatur in Köln. 

Die Leiter dieſer Nuntiaturen vor allem wurden nun un⸗ 
mittelbare Werkzeuge der päpſtlichen Politik. Sie hatten die 
Aufgabe, für Annahme des Tridentinums im Reiche zu ſorgen, 
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und beſonders follten fie die katholiſchen Fürſten der kirchlichen 
Sache gewinnen. Das gelang ihnen verhältnismäßig leicht bei 
den Laienfürſten. Unter den Habsburgern wurden der Erz— 
herzog Karl von Steiermark, deſſen Reſidenz Graz 1580 ſogar 
eine beſondere Nuntiatur erhielt, und Erzherzog Ferdinand von 
Tirol und Niederöſterreich ihre Freunde; vor allem aber er⸗ 
hielten ſie in Herzog Albrecht V. von Bayern einen wahren 
Hort ihrer Beſtrebungen. Viel ſchwerer war es, ſich den geift- 
lichen Fürſten zu nähern; dieſe zeigten unverhohlenes Mißtrauen, 
der Biſchof von Bamberg vermied ſogar jede Verhandlung 
mit irgend einem der Nuntien. Es zeigte ſich, daß mit dem 
lebenden Geſchlecht dieſer Biſchöfe nichts zu erreichen war; ſie 
waren zumeiſt religiös indifferent, aber zu Kompromiſſen mit 
den Evangeliſchen geneigt, ja bisweilen glaubte man in ſtreng 
katholiſchen Kreiſen gar an ein geheimes Einverſtändnis aller 
mit den Proteſtanten. So wurde für die Nuntien das Ab- 
ſterben dieſer Herren zum wichtigſten Augenblick: denn nun kam es 
darauf an, einen ſicheren katholiſchen Nachfolger durchzuſetzen. 
Es geſchah meiſt, indem man für die Einſchiebung junger 
Prinzen aus den katholiſchen Laienhäuſern ſorgte, mochte ſich 
auch, ganz gegen die Tridentiner Beſtimmungen, in deren Händen 
eine Anzahl wichtiger Pfründen und Bistümer häufen: wurde 
doch damit zugleich wieder das Wohlwollen dieſer Laienfürſten, 
namentlich der Habsburger und Wittelsbacher, gewonnen; und 
ſo erſcheint die Cumulation hoher geiſtlicher Würden in den 
Händen weniger, oft minder würdiger Prinzen bald als eine 
der bezeichnendſten Erſcheinungen der Gegenreformation. 
Freilich kam man auf dieſem Wege vorwärts. Und vor⸗ 
wärts bewegte ſich ſeit den ſiebziger Jahren überhaupt der Einfluß 
des Katholizismus. Die Nuntien galten bald an Höfen viel, wo 
man fie lange nicht oder gar noch niemals geſehen hatte; der ſtille 
Einfluß der Jeſuiten ſchob ſich überall ein; in den Domkapiteln, 
im Pfarramt und in der Geſellſchaft wirkten die Zöglinge des ger- 
maniſchen Kollegiums. Und über all dem lag der Hauch neuer 
geiſtiger Regungen, das frohe Bewußtſein gleichſam ſtiller 
Rekonvalescenz. Der Katholizismus atmete wieder, er lebte 
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langſam auf: was ſollte ſeine Wirkung ſein auf die deutſchen 
Geſchicke? 


III. 


Die erſten größeren Regungen der Gegenreformation führen 
bis auf die Jahre 1565 und 1566 zurück. Während damals 
in einzelnen katholiſchen Kreiſen, namentlich am Niederrhein, 
noch von einem Ausgleich zwiſchen Proteſtantismus und Katho- 
lizismus etwa im Sinne der Vorſchläge des Theologen Caſſander 
geträumt ward, bewog der päpſtliche Nuntius Commendone 
auf dem Augsburger Reichstage die katholiſchen Stände zur 
grundſätzlichen Annahme wenigſtens der dogmatiſchen und 
kultiſchen Beſchlüſſe des Tridentinums: es war die endgiltige 
Trennung vom Proteſtantismus. 

Zunächſt beriefen im Jahre 1567 die mit der Kurie beſonders 
innig verbundenen Biſchöfe von Augsburg und Konſtanz ihre Diö— 
zeſanſynoden und verfügten hier die Befolgung der Konzilsbeſchlüſſe, 
der dogmatiſchen wie der reformatoriſchen. Dann verſammelte im 
Jahre 1569 der Erzbiſchof von Salzburg ſeine Suffragane zu 
einem Provinzialkonzil und erließ hier ähnliche Beſtimmungen. 
In Norddeutſchland dagegen beſchränkten ſich auch die eifrig— 
katholiſchen Kirchenfürſten, wie der Erzbiſchof Jakob von Trier und 
der Biſchof Johann von Osnabrück, Münſter und Paderborn darauf, 
die Befolgung einzelner Anordnungen des Konzils einzuſchärfen. 

Ging man ſo, wenn auch langſam, in den geiſtlichen 
Territorien beſſeren Zeiten entgegen, ſo trat doch alles, was 
hier geſchah, zurück gegen den Eifer, der in dem führenden 
Laienterritorium, in Bayern entfaltet ward. Hier, wie ſonſt, 
hatte ſich das Evangelium namentlich in den höheren geſellſchaft— 
lichen Schichten verbreitet, unter dem Adel und unter dem 
Patriziat der Städte, d. h. unter den Schichten, aus denen 
ſich die politiſchen Stände des Landes zuſammenſetzten. Und 
da dieſe politiſchen Stände gegenüber der aufſtrebenden Landes⸗ 
herrſchaft die ariſtokratiſche Leitung der Landesangelegenheiten 
beanſpruchten und damit in Gegenſatz zum Landesfürſten traten, 
ſo hatte ſich kirchliche und politiſche Oppoſition bei ihnen ver⸗ 
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bunden. Es ift ein Zuſammenhang, der überall in der Ge- 
ſchichte der Gegenreformation Beachtung verdient: die Intereſſen 
der Stände und des Evangeliums liefen auf der einen, die 
der Fürſten und des Katholizismus auf der anderen Seite zu— 
ſammen. Nun trat in Bayern dieſer Zuſammenhang aber nicht 
bloß wegen des ſtrengen Katholizismus des Herrſcherhauſes 
zuerſt beſonders hervor. Herzog Albrecht war bei aller Frömmigkeit 
zugleich ein lebensfreudiger Herr; er iſt der Gönner Orlandos 
di Laſſo geweſen, unter ihm hielten die italieniſchen Baumeiſter 
ihren Einzug in München — er bedurfte großer Summen zur 
Führung ſeines Hofhalts. So machte er Schulden, und nach⸗ 
träglich verlangte er von den Ständen deren Begleichung. 
Dieſe Verhältniſſe legten den proteſtantiſchen Ständen nahe, 
die volle Anerkennung ihres Bekenntniſſes von der Übernahme 
der fürſtlichen Schuldenlaſt abhängig zu machen: im Jahre 1563 
forderten ſie unter der Führung des Grafen Joachim von 
Ortenburg in dieſem Sinne die Freigabe der Augsburger Kon⸗ 
feſſion. Aber raſch und brutal trat Albrecht dieſer Auffaſſung 
entgegen; den ſich ankündigenden Widerſtand der Stände ſchlug 
er nieder; ein⸗ für allemal beſeitigte er den Zuſammenhang 
zwiſchen landſtändiſcher Politik und kirchlichen Forderungen. 
Und dem folgten dann unabläſſig und immer tiefer greifend 
ſyſtematiſche Maßregeln zur Rekatholiſierung des geſamten Landes. 
Zunächſt wurde ein den Wittelsbachern ſchon im 15. Jahr⸗ 
hundert gewährtes kirchliches Viſitationsrecht zur Beſtärkung 
des katholiſchen Klerus und zur Austreibung der Prädikanten 
und anderer eifriger Bekenner der evangeliſchen Lehre aus— 
genutzt; ſelbſt einen Rückgang des ſtädtiſchen Lebens infolge 
dieſes Vorgehens trug der Herzog ohne Bedenken. Dann wurden 
dieſe Viſitationen, nunmehr eine geſicherte Einrichtung, im 
Jahre 1570 einem beſonderen herzoglichen geiſtlichen Rats⸗ 
kollegium unterſtellt. Und gleichzeitig wurde im Sinne des 
Tridentinums für die Hebung des katholiſchen Klerus und des 
katholiſchen Unterrichts geſorgt: für den Pfarrklerus wurde 
eine Zulaſſungsprüfung, für die Schulen eine herzogliche geiſt⸗ 
liche Kontrolle eingerichtet; wie dann die Jeſuiten hierüber 
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hinaus den Mittelſchulunterricht und die Univerſität Ingolſtadt 
eroberten, iſt ſchon erzählt worden!. Damit bedurfte es 
nur noch weniger weiterer Maßregeln, der Errichtung einer 
Zenſur, des Verbots, auswärtige Univerſitäten zu beſuchen, der 
Forderung gegenüber allen Beamten das tridentiniſche Bekennt⸗ 
nis abzulegen: und das Land Bayern mußte einem ausſchließ⸗ 
lichen Katholizismus zufallen. 

In der That war der Erfolg ſo groß, daß Anfang der 
ſiebziger Jahre Bayern allen Katholiken als Hort ihres Glaubens 
erſchien; von ihm erhoffte man ſogar eine politiſche Einigung 
aller katholiſchen Stände, und wirklich wußte Herzog Albrecht 
den alten, katholiſch charakteriſierten Landsberger Bund um dieſe 
Zeit zu verſtärken. Und als im Jahre 1573 in Hildesheim, 
dem einzigen noch katholiſchen Bistum öſtlich der Weſer, der 
Biſchofsſitz verwaiſt war, da wählte das Domkapitel, unbe- 
kümmert um die Werbungen von Braunſchweig und Holſtein, 
zum neuen Biſchof den Prinzen Ernſt, den nachgeborenen Sohn 
Herzog Albrechts, obwohl er bereits das Bistum Freiſing beſaß. 

Und ſchon hielt man in einigen Gegenden Deutſchlands, 
unter dem frohen Eindruck aller dieſer Vorgänge, die Zeit für 
gekommen, um faſt ganz evangeliſch gewordene Länder dem 
Katholizismus zurückzuerobern. In dem Gebiet der alten 
Reichsabtei Fulda, das, vom heſſiſchen Lande faſt ganz um⸗ 
ſchloſſen, dem Evangelium zugefallen war, führte der jugendliche 
Abt Balthaſar von Dernbach ſeit 1573 die alte Lehre mit 
Hilfe der Jeſuiten ſiegreich wieder ein; und ein Jahr darauf 
begann man von Mainz aus die Gegenreformation im Eichs⸗ 
feld. Es waren Erfolge, die deshalb doppelt von Bedeutung 
waren, weil ſie nur mit kaiſerlicher Unterſtützung möglich 
geworden waren: die Proteſte der evangeliſchen Landſtände und 
der evangeliſchen Nachbarn von Fulda hatte man in Wien einfach 
unberückſichtigt gelaſſen. 

Und wie hätten ſie auch Gehör finden ſollen? Wie auch 
der Kaiſer perſönlich denken mochte: die Inſtitutionen des Reiches 
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waren auf der Grundlage der alten, mittelalterlichen Kirche 
erwachſen; ſie ſprachen auf allen Gebieten grundſätzlich zu gunſten 
des Katholizismus; und triumphiert hatten die Evangeliſchen 
über ſie im Siegeslauf ihrer Ausbreitung bis in die ſechziger 
und ſiebziger Jahre hinein allein durch ihre Überſchreitung. 
Jetzt aber, wo vermöge der inneren Spaltungen die Triebkraft 
des Proteſtantismus immer mehr nachließ, mußte ihr eigent⸗ 
licher Charakter wieder ſtärker zu Tage treten. 

Nirgends zeigte ſich das beſſer, als gelegentlich der Ver— 
handlungen der Jahre 1574 und 1575, in denen bei dem bald 
zu erwartenden Abſcheiden Maximilians II. die Wahl eines 
neuen Königs betrieben ward. Die Proteſtanten waren kaum 
in der Lage, einen Kandidaten ihres Bekenntniſſes aufzuſtellen; 
mit Ausnahme der Pfalz empfanden ſie eine ſolche Maßnahme 
jetzt ſelbſt ſchon als gegen den Geiſt der Verfaſſung. Ja, als 
es feſtſtand, daß Rudolf II., der Sohn Maximilians, auch ſein 
Nachfolger ſein werde, wußten ſie ſich bei der Abfaſſung der 
Wahlkapitulation nicht einmal vor einem Eingreifen des Kaiſers, 
wie ſie es gelegentlich der Fuldaer Gegenreformation erlebt 
hatten, zu ſichern. War es da ein Wunder, wenn ſie im Jahre 
1576 auf dem Regensburger Reichstage trotz aller Bemühungen 
der pfälziſchen Partei wieder einmal nicht die geringſte Anderung 
des geiſtlichen Vorbehalts durchſetzten? Das einzige Ergebnis 
war die nunmehr völlig zu Tage tretende Spaltung zwiſchen 
dem pfälziſch⸗calviniſchen und dem ſächſiſch-lutheriſchen Anhang !. 

Inzwiſchen aber konnte es ſcheinen, als wenn das allmäh⸗ 
liche Ermatten der proteſtantiſchen Vertretung auf dem centralen 
politiſchen Kampfplatze innerhalb des Reichs, auf dem Reichs⸗ 
tage, noch einmal durch eine, freilich der Hauptſache nach calviniſche 
Bewegung an der Peripherie werde wett gemacht werden können. 

Nirgends war in mittel- und niederdeutſchen Gebieten der 
Katholizismus ſicherer erhalten geblieben, als am Rhein. Hier 
bildeten die Gebiete der drei geiſtlichen Kurfürſten von Mainz, 
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Trier und Köln einen achtenswerten Mittelpunkt des Wider— 
ſtands, der noch verſtärkt ward durch die im Ganzen beinahe allein 
katholiſch gebliebenen Reichsſtädte Köln und Achen und die 
Länder des katholiſchen Herzogs von Jülich-Cleve und des 
Biſchofs von Lüttich. Dazu war dies Syſtem im Oſten von 
einer Reihe gleichſam planetariſcher geiſtlicher Fürſtentümer um⸗ 
geben, den Bistümern Osnabrück, Paderborn, Münſter, Worms 
und Speier; und im Weſten war es durch die ſpaniſch-katho⸗ 
liſche Macht der Niederlande gedeckt. 

Trotzdem war es auch hier zu evangeliſchen Regungen ge— 
kommen. Aber der Reformationsverſuch Hermanns von Wied 
in Köln war kläglich geſcheitert“, und nicht minder waren 
evangeliſche Bewegungen in Trier und Achen unterdrückt worden. 
In Trier hatte Caspar Olevianus 1559 gepredigt und zahl⸗ 
reiche Anhänger gefunden; indes der Erzbiſchof nahm alsbald 
ſeine Hauptſtadt ein und ſäuberte ſie, nicht ohne ſpaniſche 
Unterſtützung von den Niederlanden her, von Ketzern. In 
Achen hatte ſich um dieſelbe Zeit aus Einheimiſchen wie nieder⸗ 
ländiſchen Flüchtlingen eine proteſtantiſche Gemeinde gebildet; 
ſie wurde auf die Hilferufe der katholiſchen Einwohner von 
den Spaniern und einer kaiſerlichen Unterſuchungskommiſſion 
ſchleunigſt beſeitigt. 

So herrſchte um 1560 wieder Ruhe an Mittel- und Nieder⸗ 
rhein; das katholiſche Syſtem beſtand ſcheinbar unangreiflich fort. 
Allein nun kamen die Jahre der Schreckensherrſchaft Albas in den 
Niederlanden; die benachbarten deutſchen Städte wie die Grenz⸗ 
gegenden überhaupt füllten ſich mit Tauſenden von Emigranten; 
und wiederum erhob ſich unter ihrem Einfluß der niemals ganz 
ausgerottete Proteſtantismus. Es kam zu neuen Gemeinde⸗ 
bildungen; größere Gruppen walloniſch⸗calviniſcher, niederländiſch⸗ 
calviniſcher, teilweis auch lutheriſcher Obſervanz bildeten ſich 
vor allem in Weſel, aber auch in Köln und Achen. Dieſe 
überall emporſproſſenden Anfänge lehnten ſich bald im Norden 
an die proteſtantiſche Grafſchaft Friesland an, wo in Emden 
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eine der größten niederländiſchen Emigrantengemeinden beftand, 
und im Süden an die Pfalz, von wo aus eifrige Emiſſäre am 
Niederrhein wie in den Niederlanden zu predigen pflegten. Und 
bald kam es auf dieſer Grundlage zu einer feſten Organiſation. 
Im Herbſt des Jahres 1571 wurden die neuen Gemeinden auf 
der Synode von Emden in das große Verfaſſungsſyſtem der 
calviniſchen Kirche der Niederlande, Englands und Weſtdeutſch— 
lands eingefügt; ſie bildeten darin die Quartiere Köln und 
Weſel. 

Natürlich wirkten die Katholiken dieſen Fortſchritten ent⸗ 
gegen. Aber es geſchah läſſig. Die Edikte des Herzogs von 
Jülich Cleve wurden nicht beachtet, der Ketzereifer des Kölner 
Rats erkaltete, ſobald fich herausſtellte, daß unter den religiöſen 
Verfolgungen der Handel der Stadt mit den Niederlanden zu 
leiden begann. In Achen aber machte das Evangelium ſolche 
Fortſchritte, daß es politiſch wirkſam werden konnte; 1574 
kamen die erſten Proteſtanten in den Rat; ſechs Jahre darauf 
war ſeine Mehrheit proteſtantiſch, und Calviniſche wie Lutheriſche 
konnten die Bitte an ihn richten, ihnen öffentliche Religions- 
übung zu geſtatten. 

Aber nun wandten ſich die Katholiken der Stadt um Hilfe 
an Jülich⸗Cleve, an Lüttich und vor allem an den Kaiſer. Die 
Achener Angelegenheit wurde damit zur Reichsſache und zu einem 
wichtigen Moment der allgemeinen Beſtrebungen katholiſcher 
und proteſtantiſcher Mächte im Reiche. 

Kaiſer Rudolf II. verfügte die Abſetzung des proteſtantiſchen 
Rates. Allein als die kaiſerlichen Kommiſſare in Achen vorgehen 
wollten, kam es zum Aufruhr; und der Rat blieb. Darauf 
ergriff der Herzog von Jülich eigenmächtig feindliche Maßregeln 
gegen die Stadt; von den Niederlanden her ſchob der Herzog 
von Parma unter Verletzung des Reichsfriedens Truppen gegen 
ſie vor; die proteſtantiſchen Stände gerieten überall in 
Erregung; der Handel wurde zur großen Sache im Reiche: 
kein Zweifel, daß er auf jenem Reichstage zu Augsburg eine 
Rolle ſpielen würde, den der Kaiſer nach langer Pauſe wegen 
einer Türkenſteuer zum Jahre 1582 berufen mußte. 
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Rudolf II. ſah dieſe Verwicklung auch ſeinerſeits voraus; 
um ſie zu verhindern, unterließ er es, Achen zum Reichstag 
zu entbieten. Allein die Achener Geſandten erſchienen trotz— 
dem, und eben ihre Vernachläſſigung trug ihnen jetzt erſt recht 
die Sympathien faſt aller anderen Reichsſtädte ein: einmütig 
erklärte man vonſeiten der Städte, keine Reichsſteuern bewilligen 
zu wollen, es ſei denn die Achener Beſchwerde vorher erledigt; 
und man verharrte bei dieſer Weigerung um ſo mehr, als 
ſie die Zuſtimmung der Fürſtenbank gefunden hatte. 

So blieb der Achener Proteſtantismus einſtweilen un⸗ 
behindert; es war ein letzter Sieg des neuen Bekenntniſſes, ein 
letzter Sieg zugleich der vereinigten Macht der Reichsſtädte. 

Aber er wurde gegengewogen durch einen ſchweren gleich— 
zeitigen Verluſt proteſtantiſch-fürſtlichen Anſehens. 

Das Erzſtift Magdeburg ſtand um dieſe Zeit unter der 
Adminiſtration des verheirateten brandenburgiſchen Prinzen 
Joachim Friedrich. Der Prinz hatte aber noch nicht die für 
geiſtliche Fürſtentümer ſeit dem Wormſer Konkordat vorge— 
ſchriebene Belehnung mit dem Stifte ſeitens des Kaiſers 
erhalten; und der Kaiſer zögerte mit deren Erteilung an den 
Proteſtanten, wozu er bei ſeiner Auffaſſung des geiſtlichen 
Vorbehalts völlig berechtigt war. Da faßte nun Joachim 
Friedrich den Gedanken, die Geſetzmäßigkeit ſeines Beſitzes trotz 
fehlender Belehnung dadurch zu erweiſen, daß er auf dem Reichstage, 
deſſen Sitzungen er bisher nicht beſucht hatte, den Platz des 
Magdeburger Erzbiſchofs auf der Fürſtenbank einnahm. Wäre 
dieſe Abſicht gelungen, ſo wäre damit dem geiſtlichen Vorbehalt 
präjudiziert geweſen; alle proteſtantiſchen Adminiſtratoren, 
gleichgültig ob belehnt oder unbelehnt, würden ihre Plätze zu 
Recht haben einnehmen können; und das hätte die Proteſtan— 
tiſierung der Fürſtenbank bedeutet. So handelte es ſich hier 
keineswegs um kleine Intereſſen; Maximilian von Bayern hat 
ſpäter einmal mit Recht bemerkt, daß der Sieg Joachim 
Friedrichs der ſichere Anfang zu einer Proteſtantiſierung der 
Reichsverfaſſung und damit zum Sturz der katholiſchen Kirche 
geweſen wäre. 
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In den erſten Tagen des Augsburger Reichstages vom Jahre 
1582 erſchien nur ein Vertreter Magdeburgs auf der Fürftenbanf. 

Aber der wichtige Zuſammenhang wurde auf katholiſcher 
Seite ſehr wohl erfaßt, und deshalb ſah ſich der päpſtliche Legat 
am Reichstage, der Trienter Biſchof Madruzzi, alsbald veran⸗ 
laßt, die Katholiken zu energiſchem Widerſtand anzuſpornen. 
Und in der That erreichte er, daß die Katholiken mit ihrem 
Rückzug aus dem Reichstage, d. h. der Möglichkeit einer 
Sprengung der Reichsverfaſſung, drohten, falls der Adminiſtrator 
einen Sitz behalte. Und die Proteſtanten gaben nach. Unter 
kurſächſiſcher Einwirkung verließ Magdeburg den Reichstag, 
wenn auch unter lahmem Proteſt und mit der Verſicherung, 
die Sache ein andermal beſſer zu machen. Der Kaiſer aber 
entnahm dem Vorgange die Lehre, daß er die Proteſtanten, 
denen er wiederholt hatte näher treten wollen, ein wenig feſter 
zu behandeln habe, und daß er namentlich mit der Belehnung 
proteſtantiſcher Adminiſtratoren in Zukunft vorſichtig ſein müſſe. 

Das war die Lage der Dinge im Reiche, als am Nieder- 
rhein Ereigniſſe eintraten, die zum erſtenmal zum ernſteren 
Meſſen proteſtantiſcher und katholiſcher Kräfte führten. 

Im Erzbistum Köln war im Jahre 1567 auf Friedrich 
von Wied, der ſich der eidlichen Verpflichtung auf das Trienter 
Glaubensbekenntnis ſchließlich durch Abdankung entzogen hatte, 
in Salentin von Iſenburg ein hochgemuter Herr gefolgt, ein 
Edelmann, der gern im ſtrahlenden Harniſch ins Feld zog, 
kein geiſtlicher Fürſt im Sinne des Tridentinums: der Ab- 
leiſtung der Professio tridentina hat er ſich jahrelang ent- 
zogen. Indes ſo ſehr man in Rom gelegentlich über den 
originellen Biſchof ſeufzte, ſo war man doch froh, in ihm 
einen immerhin zuverläſſigen Mann auf dem wichtigen Platze 
zu haben; zudem wußte man, daß er nicht lange Biſchof 
bleiben werde, denn er war der Letzte ſeines Stamms und 
fühlte die Verpflichtung, dieſen in rechtmäßiger Ehe fortblühen 
zu laſſen. Damit ſchien für die Kurie die Hauptſache, für den 
Fall, daß Salentin entſagen werde, zu rechter Zeit für einen 
geeigneten Nachfolger zu ſorgen. Ihr Kandidat war dabei der 
Prinz Ernſt von Bayern. Er war zwar ſchon mehrfach gewählter 
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Biſchof, und Häufung von Pfründen war durch die Beſtim⸗ 
mungen von Trient verboten. Indes in der Not der Gegen- 
reformation mußte man darüber hinwegſehen. Er war auch, 
wenn zwar eifrig katholiſch, doch nach den eigenſten Worten 
eines Nuntius ein großer Sünder; indes man betonte, daß 
man den Rock nach dem Maße des Leibes ſchneiden müſſe. 

Als Salentin im Jahre 1577 verzichtete, wurde Ernſt 
von dem päpſtlichen Nuntius in jeder Weiſe empfohlen. Allein 
das Domkapitel, deſſen freies Wahlrecht unbeſtreitbar war, ver- 
abſcheute jeden Prinzen aus einem großen regierenden Hauſe 
und wählte darum nicht Ernſt, ſondern den Grafen Gebhard 
Truchſeß zu Waldburg. Es war für die Kurie eine ſchwere 
Enttäuſchung. Immerhin aber durfte ſie auch mit Gebhards 
Wahl an ſich zufrieden ſein; Gebhard war ein Neffe des 
eifrigen Kardinalbiſchoßs von Augsburg, er bereitete den 
Jeſuiten in Köln eine feſte Stätte, und er konnte auf Grund 
ſeiner perſönlichen Lebenshaltung in der Umgebung des 
Nuntius Caſtagna bald als der deutſche Borromäus gefeiert 
werden. 

Aber Gebhard war leidenſchaftlich. Im Jahre 1579 
faßte er eine tiefe und feurige Liebe zu einer Stiftsdame des 
Kloſters Gerresheim bei Düſſeldorf, der Gräfin Agnes von 
Mansfeld; und Anfang 1580 war er entſchloſſen, proteſtantiſch 
zu werden, um ſie zu heiraten. 

Sollte er nun das Erzſtift aufgeben? Gegen Ende des 
Jahres 1581 hatte ihn der Rat proteſtantiſcher Freunde zu 
dem kühnen Plane fortgeriſſen, gleichwohl an der Spitze ſeines 
Landes zu verharren und die Religion in ihm frei zu geben. 
Es wäre, gelang die Abſicht, der furchtbarſte, vielleicht der 
entſcheidende Schlag gegen den deutſchen Katholizismus geweſen. 
Es hätte geheißen, dem katholiſchen Syſtem des Mittel- und 
Niederrheins das Herz nehmen; eine weſtliche Baſtion des 
norddeutſchen Proteſtantismus bilden, die bald durch Prote- 
ſtantiſierung der weſtfäliſchen Bistümer mit den Hauptveſte 
verbunden worden wäre; einen Zufluchtsort ferner ſchaffen für 
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fluchtsort, nein, auch eine Stätte ſtetigen Ausfalls; es hätte 
endlich bedeutet, die ſüddeutſchen Fürſtentümer, in denen viel- 
fach halbproteſtantiſche Dom- und Stiftskapitel vorhanden 
waren, auf den Weg der Proteſtantiſierung fortreißen. Im 
Reiche aber wäre die Proteſtantiſierung des Kurfürſtenkollegs 
und damit die Ausſicht auf ein proteſtantiſches Kaiſertum und 
eine proteſtantiſche Reichsverfaſſung die Folge geweſen. 

Gebhard wollte mit ſeinem Plane nicht hervortreten, ehe 
nicht der Reichstag zu Augsburg geſchloſſen wäre. Allein eben 
dies Warten hatte zur Folge, daß man bald allerſeits in 
Gebhards Geheimnis eindrang und mißtrauiſch zu werden 
begann. Der Kaiſer warnte, die Kurie dachte ſchon an die 
Abſetzung des Erzbiſchofs und hielt Ernſt von Baiern von 
neuem bereit, und Kölner Domkapitel und Kölner Stadtrat 
traten dem Erzbiſchof drohend entgegen. 

Gebhard blieb ſchließlich nichts mehr übrig, als zu handeln, 
obwohl er von Bundesgenoſſen erſt den Grafen von Naſſau 
und den unzuverläſſigen Pfälzer Prinzen Johann Caſimir 
gewonnen hatte. Ende Dezember 1582 bekannte er ſich aus⸗ 
geſprochen zum evangeliſchen Glauben; im Januar 1583 ver⸗ 
kündete er für das Stift die Religionsfreiheit und vermählte 
ſich bald darauf öffentlich mit Agnes von Mansfeld. 

Aber ſchon fühlte er ſich des rheinischen Teils ſeines 
Landes nicht mehr ſicher. Er verließ Bonn und ging nach 
Weſtfalen. Hier fand er in den ſtiftiſchen Landen volle 
Sympathie; ein Landtag vom 12. März 1583 erklärte ſich 
für ihn; es folgte eine reformatoriſche Bewegung, die ſich 
teilweis in argen Übertreibungen erging. 

Indes das waren, bei den geringeren Hilfsmitteln der 
weſtfäliſchen Stiftslande, keine entſcheidenden Ereigniſſe. Den 
Ausſchlag mußten die Lande am Rhein geben. Und hier 
hatten die Dinge eine ungünſtige Wendung genommen. Das 
Domkapitel hatte gegen den Erzbiſchof mobil gemacht, es 
hatte den Herzog von Parma um Hilfe gebeten und die von ihm 
einberufenen Stände zu der Erklärung vermocht, daß die Hand 
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lungen des Erzbiſchofs gegen die Grundgeſetze des Landes 
verftießen. 


Gleichwohl war die Lage Gebhards noch keineswegs ver- 
zweifelt, falls ſeine neuen Glaubensgenoſſen ſich nur einiger- 
maßen ſeiner annahmen. Aber auf dieſem Boden machte er 
nun die trübſten Erfahrungen. Schon im Dezember 1582 
hatten die Kurfürſten von Sachſen und Brandenburg gemeint, 
die Kölner Sache ſei übereilt; man könne in ihr nicht mehr 
thun, als vermitteln. Dabei blieben ſie jetzt, wenn ſie ſich 
auch, übrigens zuſammen mit Kurmainz und Kurpfalz, über 
die Anweſenheit ſpaniſcher Truppen auf dem Reichsboden 
beim Kaiſer beſchwerten. Ja ſelbſt Kurfürſt Ludwig von der 
Pfalz half jetzt nicht, nachdem er wieder einmal vergebens 
verſucht hatte, das proteſtantiſche Bewußtſein auf einer allgemeinen 
Verſammlung der Stände augsburgiſcher Konfeſſion zu wecken. 


Schließlich griff nur der abenteuernde Johann Caſimir zu 
den Waffen. Aber ehe er auftrat, hatten die Katholiken 
gehandelt. Der Papſt hatte Gebhard am 22. März 1583 
abgeſetzt; darauf war Ernſt von Bayern am 23. Mai vom 
Kapitel zum Erzbiſchof gewählt worden. Und alsbald er— 
ſchienen bayriſche Truppen des neuen Kurfürſten, um die 
wenigen Plätze am Rhein, die noch in Gebhards Händen 
waren, vor allem Bonn, zu belagern. Nun trat ihnen Ende 
Auguſt allerdings Johann Caſimir entgegen. Allein ein minder 
mutiger Feldherr, ein ſchlechter Zahler des Truppenſolds, zu— 
dem von kaiſerlichen Edikten verfolgt, kam er zu keiner That — bis 
ihn, ſehr nach ſeinem Wunſche, der Tod ſeines Bruders, des 
Pfälzer Kurfürſten, am 12. Oktober zur vormundſchaftlichen 
Verwaltung nach Heidelberg abrief. Nun ſtand den bayriſchen 
Truppen Ernſts nichts mehr im Wege; durch ſpaniſchen Zuzug 
verſtärkt nahmen ſie die Veſte Godesberg mit ſtürmender Hand 
und ſetzten ſich im Anfang des Jahres 1584 durch Verrat in 
die Gewalt von Bonn: Gebhards Sache war verloren. Von 
ſeinem Lande verdrängt ſchlug ſich der alte Erzbiſchof ſchließlich 
in das Gebiet der Generalſtaaten durch; und dieſe hielten nun 
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ihrerſeits den Kampf gegen Kurköln in den Formen eines 
verderblichen Grenzkrieges noch eine Zeitlang aufrecht. 

In Köln aber umgab die Kurie jetzt den neuen Herrn mit 
allen Garantien dauernden Beſtandes. Wie ihrer fortwährenden 
Mahnung im Verlauf des Kampfes die ſpaniſche Hilfe von den 
Niederlanden her zu danken geweſen war, ſo begründete ſie 
jetzt in Köln eine ſtändige Nuntiatur und ſäuberte das Dom— 
kapitel von Proteſtanten. Dem neuen Kurfürſten fehlte damit 
nur noch die Anerkennung der evangeliſchen Mitglieder des Kur- 
fürſtenkollegs; und auch dieſe ließ ihm der lutheriſche Konſer— 
vatismus im Februar 1585 zu teil werden. 

Konnte man ſich wundern, wenn unter dieſen Umſtänden 
der Sieg des Katholizismus in Köln nicht bloß als eine 
Wiederherſtellung des alten Zuſtandes, ſondern als der weſentlichſte 
katholiſche Fortſchritt über die alte Lage der Konfeſſionen hinaus 
empfunden ward? Wo noch geiſtliche Fürſten zwiſchen Proteſtan⸗ 
tismus und Katholizismus geſchwankt hatten — die Kurie hatte zu 
den Schwankenden ſogar den Mainzer Erzbiſchof gerechnet —, da 
entſchieden dieſe ſich jetzt zu gunſten der alten Kirche; und nament- 
lich in Weſtfalen gelang nunmehr überall die Einführung un— 
zweifelhaft katholiſcher Biſchöfe. Zugleich aber erhob ſich in den— 
jenigen Fürſtentümern, in denen katholiſch geſinnte Oberhirten 
über einer teilweis proteſtantiſchen oder wenigſtens dem Pro⸗ 
teſtantismus zuneigenden Bevölkerung ſaßen, jetzt mehr als je 
drohend die Gegenreform. Vor allem galt das für Würzburg, 
wo der energiſche Biſchof Julius Echter von Meſpelbrunn, der 
Schöpfer des berühmten Hoſpitals, deſſen weite Räume und 
ſchattige Gärten noch heute ſein Andenken bewahren, durch 
Viſitationen und perſönliche Einwirkung, durch Schulgrün⸗ 
dungen und Ausbildung eines kirchlich-correct geſinnten Klerus faſt 
alle die zahlreich vorhandenen evangeliſchen Sympathien erſtickte. 

So entnahm der Katholizismus dem großen politiſchen 
Erfolge am Rhein die Aufforderung, auf der ganzen Linie 
des Kampfes vorzugehen, hartnäckig und ſelbſtbewußt, in 
wiederholten, von der Kurie mit wachſendem Eifer begünſtigten 
Verſuchen einer Einigung aller ſeiner Fürſten, keineswegs bloß noch 
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in flüchtigen Stößen. Unter dieſen Umſtänden war klar, daß 
der Proteſtantismus, in die Defenſive gedrängt, jetzt nur noch 
in ſtraffer Einheit auf die Dauer würde widerſtehen können; 
andernfalls mußte die gut geleitete Kraft der alten Kirche das 
loſe Gefüge ſeiner Verbreitungsgebiete langſam zerbröckeln. 


IN, 


In der That traten Ereigniſſe ein, die die Herſtellung 
eines gemeinſamen Bundes aller Stände des neuen Bekennt⸗ 
niſſes fördern mußten. 

Zunächſt ſtarb am 12. Oktober 1583 der lutheriſche Kur⸗ 
fürſt Ludwig von der Pfalz; da ſein Sohn und Nachfolger 
Friedrich erſt neun Jahre alt war, ſo übernahm deſſen Oheim, 
der uns genügend bekannte Johann Caſimir, das vormund- 
ſchaftliche Regiment. Er führte es alsbald ganz nach eigenem 
Kopfe, brachte mit Hilfe ſeines fanatiſchen Kanzlers Ehem den 
Calvinismus von neuem zu Ehren und entwickelte eine ganz 
andere proteſtantiſche Initiative, als ſein etwas ruhſeliger Vor⸗ 
gänger. Damit ging bald ein erneuter lebhafter Aufſchwung 
des Proteſtantismus im weſtlichen Ausland Hand in Hand. 
Am 20. Auguſt 1585 trat Königin Eliſabeth von England 
in einem mit den Generalſtaaten geſchloſſenen Vertrage gegen 
Spanien in die Schranken! und nahm die Unterſtützung der 
franzöſiſchen Proteſtanten und Heinrichs von Navarra auf. 
Demgegenüber verband ſich Philipp II. von Spanien in 
engem Kriegesvertrage mit der franzöſiſchen Ligue und zwang 
König Heinrich III. von Frankreich zur erneuten Bedrängung 
der Hugenotten: eine Erweiterung und Verſchärfung der Kon⸗ 
feſſionsgegenſätze ging durch das ganze weſtliche Europa. 

Die deutſchen Proteſtanten begriffen wohl, daß ſie hier 
nicht unthätig ſein dürften; ſie mußten zu gunſten der Huge⸗ 
notten eingreifen. Allein unter der Einwirkung des Kurfürſten 
Auguſt von Sachſen wurden ihre Abſichten faſt zur Farce; man 
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meinte durch nichts als eine ſtattliche Warnungsgeſandtſchaft 
den franzöſiſchen König von der Bekämpfung der Hugenotten 
abhalten zu können. 

Darüber hinweg aber kam es zu anderweitigen, einer that⸗ 
kräftigen Politik günſtigen Ereigniſſen. Am 21. Februar 1586 
ſtarb Auguſt von Sachſen, und die Nachfolge ſeines Sohnes 
Chriſtian I. bedeutete eine grundſätzliche Anderung der bis⸗ 
herigen ſächſiſchen Haltung. Chriſtians Räte Paull und Crell, 
die bei der Unthätigkeit des Fürſten das Heft in Händen hatten, 
trieben im Innern keine ausſchließlich lutheriſche Politik mehr 
und begannen nach außen hin langſam mit der Kurpfalz 
Fühlung zu nehmen, während dieſe ihrerſeits ſchon im Jahre 
1587 unmittelbar in die franzöſiſchen Dinge eingriff. Hier aber, 
im Weſten Europas, kam es bald zu unerhörten Wendungen. 
König Philipp ſandte im Jahre 1588 ſeine Armada gegen 
England: ſie ging zu Grunde. Es war ein militäriſch faſt 
unverwindlicher Schlag; und er bedeutetete zugleich die Zerrüt— 
tung der ſpaniſchen Finanzen. Bald darauf erhob ſich in Frank— 
reich unheilbarer Zwiſt zwiſchen der katholiſch⸗ſpaniſchen Partei 
der Ligue und Heinrich III.; Heinrich ließ Ende 1588 das Haupt 
der Ligue, Heinrich von Guiſe, ermorden, und ward ſelbſt am 
2. Auguſt 1589 getötet. Damit war das Haus Valois er— 
loſchen, und der Proteſtant Heinrich von Navarra beſtieg den 
verwaiſten Thron, anerkannt von etwa einem Sechſtel des 
Landes, doch darunter von allen Proteſtanten, dem Staats- 
rat, dem Adel, den Truppen. Philipp von Spanien dagegen 
erkannte den neuen König natürlich nicht an, und ſo ſtand 
Spanien jetzt mit allen Proteſtanten des Weſtens, mit Eng⸗ 
land, Frankreich, den Niederlanden im Kriege. Heinrich IV. 
von Frankreich aber ſuchte bei den deutſchen Proteſtanten um 
Hilfe nach. Konnten dieſe ſich ihm verſagen? 

Selbſt Sachſen entzog ſich dem Drang der Lage nicht mehr. 
Frankreich wurde mit Geld unterſtützt; die Anwerbung eines 
Hilfsheeres unter dem Befehl eines deutſchen Fürſten wurde in 
Ausſicht genommen. Indem aber ſo die deutſchen Proteſtanten, 
vor allem Sachſen und die Pfalz, ſelbſtthätig in die weſtlichen 
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Geſchicke eingriffen, mußte ihnen alsbald die Notwendigkeit 
eigener Einigung einleuchten. 

Anfang März 1590 trafen Johann Caſimir und Chriſtian 
von Sachſen in Plauen zuſammen und verſtändigten ſich da— 
hin, eine proteſtantiſche Union zu betreiben; neben ihnen ſollten 
Brandenburg, Braunſchweig, Mecklenburg und Heſſen als die 
wichtigſten proteſtantiſchen Territorien zur Ausarbeitung eines 
Entwurfes zuſammentreten. Die Sache ward im Laufe eines 
Jahres ſo weit gefördert, daß man am 2. Februar 1591 zu 
einer proteſtantiſchen Tagſatzung in Torgau zuſammentreten 
konnte. Hier wurden mit Frankreich einzelne militäriſche Ab— 
machungen getroffen, vor allem aber gelang es, die Grund— 
linien einer proteſtantiſchen Einung zu ziehen. Der neue Bund 
ſollte ein ſicherer Verteidigungsbund ſein zum Schutze aller 
Länder, welche die Vertragsſchließenden beſaßen oder mit Recht 
zu beanſpruchen glaubten; er ſollte eine feſte Kriegsverfaſſung 
erhalten, und nur die Fragen nach der Stärke des Heeres und 
der Leitung des Bundes und ſeiner Streitkräfte blieben noch 
offen. 

So hatte alles den beſten Fortgang, als mehrere Todes- 
fälle jede bisher geſicherte Errungenſchaft aufhoben. Am 5. Ok— 
tober 1591 ſtarb Chriſtian von Sachſen, am 16. Januar 1592 
Pfalzgraf Johann Caſimir, am 4. September 1592 Landgraf 
Wilhelm von Heſſen. Damit nicht genug: die Pfalz erwies 
ſich nach Johann Caſimirs Tode als finanziell erſchöpft und 
darum auf längere Zeit nach außen hin handlungsunfähig, und 
in Kurſachſen erhob ſich eine wüſte lutheriſche Reaktion, der 
der unglückliche Kanzler Chriſtians, Crell, nach zehnjähriger 
ſchwerer Haft ſogar mit dem Leben zum Opfer fiel. 

Unter dieſen Umſtänden war von einem Bunde, ja auch 
nur von einem einheitlichen Handeln der Proteſtanten nicht 
mehr die Rede. 

So mußte die Entwicklung der achtziger Jahre, die all⸗ 
mähliche Stärkung des katholiſchen Einfluſſes, weiteren Fort⸗ 
gang nehmen. Das iſt die Signatur des ausgehenden ſech— 
zehnten Jahrhunderts. 
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Wo aber fand jetzt der Katholizismus ein beſſeres Kampf⸗ 
gebiet, als den ganzen Rhein hinab, in der Nähe der Heere 
Spaniens, dieſes Hortes der katholiſchen Intereſſen im Weſten? 

Am Oberrhein und in den Vogeſenländern handelte es 
ſich vor allem um das Bistum Straßburg in feinen Beziehungen 
zu Lothringen. Das unklare Verhältnis des Herzogtums Loth- 
ringen zum Reiche war im Jahre 1542 dahin geregelt worden, 
daß es von da ab nur noch als ein „ſouveränes, freies und 
detachiertes Fürſtentum“ des Reiches galt; natürlich waren ſeitdem, 
zumal ſeit der Einnahme von Metz, Toul und Verdun durch 
Frankreich, die alten Beziehungen ſeines Herrſcherhauſes zum 
franzöſiſchen Weſten noch enger geworden. Vor allem erſchien 
Herzog Karl III. jetzt ganz in die franzöſiſchen Glaubenskämpfe 
verwickelt und hatte ſich da immer kräftiger im Sinne der 
Ligue beteiligt. Zugleich aber hatte er zur allſeitigen Förde- 
rung feiner katholiſchen Intereſſen verſucht, im Reiche An- 
ſehen zu gewinnen. Er war in verwandtſchaftliche Beziehungen 
zum Hauſe Bayern getreten, und er hatte im Jahre 1578 ſeinem 
jüngeren Sohne Karl das Bistum Metz verſchafft. Aber damit 
nicht genug: er wollte für dieſen Sohn auch das Bistum Straß⸗ 
burg erwerben. 

Nun war aber die Stadt Straßburg faſt ganz proteſtantiſch, 
und das Bistum, dem in der Perſon Johanns von Mander⸗ 
ſcheid ein unbedeutender Biſchof vorſtand, befand ſich unter 
dem Einfluſſe eines Domkapitels, das ähnlich wie das Kölner 
vor der Wahl Gebhards zuſammengeſetzt war, und von dem 
man bei eintretender Vakanz vor dem Sturze Gebhards faſt mit 
Sicherheit eine Wahl in proteſtantiſchem Sinne hätte erwarten 
können. Nun war freilich Köln inzwiſchen katholiſch geworden, 
und als Johann von Manderſcheid endlich, am 2. Mai 1592, 
geſtorben war, konnte man auf den Ausgang der Wahl wohl 
geſpannt ſein. 

Das ſchließliche Ergebnis war eine Doppelwahl. Die 
proteſtantiſchen Domherren erhoben einen brandenburgiſchen 
Prinzen, Johann Georg, den Sohn des Magdeburger Ad— 
miniſtrators, die katholiſchen wählten Karl von Metz. Der Streit 
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ſpitzte ſich zu einer Kraftprobe zwiſchen Proteſtantismus und 
Katholizismus, zwiſchen deutſchem und franzöſiſchem Einfluß 
in den Landen links des Oberrheins zu. 

Er ward, bei dem Zuſammenſinken des allgemeinen 
proteſtantiſchen Machtgefühls nach dem Scheitern der Union, 
ſchließlich dahin entſchieden, daß Karl von Lothringen ſiegte. 
Im Jahre 1598 erhielt der Prinz das kaiſerliche Lehnsindult, 
im Jahre 1599 ward er vom Kaiſer endgiltig mit dem Bistum 
belehnt, indem ihm zugleich der Erzherzog Leopold von Oſter— 
reich als Koadjutor mit der Hoffnung der Nachfolge zur 
Seite geſetzt ward: die katholiſchen Häuſer Habsburg und Loth— 
ringen reichten ſich die Hand, jedes weitere Eindringen der 
Proteſtanten ins Elſaß ſchien verhindert. 

Nicht anders erging es dem Proteſtantismus am Nieder⸗ 
rhein. Hier war ſeit langem, wie wir wiſſen“, Achen die 
eigentliche Wetterwarte der evangeliſchen Bewegung. Nun war 
die alte Reichsſtadt aus den Verhandlungen des Augsburger 
Reichstags vom Jahre 1582 in ziemlich unverſehrtem Proteſtan⸗ 
tismus hervorgegangen; es war zwar eine neue kaiſerliche 
Kommiſſion zur Prüfung der Lage eingeſetzt worden, aber dieſe 
wie der Kaiſer ſelbſt verzögerten die Entſcheidung, ſolange 
energiſcher Widerſpruch von proteſtantiſcher Seite zu befürchten 
war. Nach der Vereitelung des Unionsgedankens indes, am 
27. Auguſt 1593, erfolgte ein kaiſerliches Urteil, wonach jede 
kirchliche Neuerung in Achen aufzugeben ſei. Und als die 
Stadt dieſem Spruche zu trotzen anhub, da ward ihr mit der 
Acht gedroht, und die ſpaniſchen Gewalthaber in den Nieder— 
landen wie der Herzog von Jülich gingen gegen ſie vor — bis 
ſie ſich ſchließlich im Jahre 1598 der Alleinherrſchaft des 
katholiſchen Bekenntniſſes fügte. 

Es war ein Verluſt des Proteſtantismus, der ſchon ſeit 
dem Jahre 1593 drohte. An ſich nicht übermäßig bedeutend, 
bot er immerhin ein lehrreiches Beiſpiel der Schickſale, die der 
noch immer fortwuchernde Proteſtantismus auch ſonſt am 
Niederrhein zu erwarten hatte. 


1 S. oben S. 672f. 
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Der kölniſche Krieg, in dem Kurfürſt Gebhard aus 
ſeinem Bistum vertrieben worden war, war hier mit Gebhards 
Entweichen nicht zugleich zu Ende gelangt, vielmehr führten 
ihn die Generalſtaaten, auf deren Gebiet Gebhard übergetreten 
war, von ihrer Grenze, namentlich von Gelderland her, in 
tauſend Einzelkämpfen weiter. Hiergegen hatte der neue Kur- 
fürſt Ernſt die Hilfe des Reiches nachgeſucht, und als ſie ihm 
auf Betreiben der Proteſtanten verweigert worden war, hatte 
er ſich, ſo manchem Vorgang der letzten Jahrzehnte folgend, 
den Spaniern in den Niederlanden in die Arme geworfen. 

Die Folgen waren diesmal unerhört. Im Jahre 1586 
erſchien der Herzog von Parma mit einem mächtigen Heere im 
Lande und ſtürmte unter gräßlichen Ausſchreitungen entmenſchter 
Söldner die Feſtung Neuß. Im Jahre 1588 eroberten die 
Spanier Bonn, 1590 nahmen ſie Rheinsberg: in allen drei 
feſten Plätzen, wie ſie den aus den Bergen austretenden Rhein 
faſt bis Cleve beherrſchten, lagen jetzt ſpaniſche Garniſonen; 
das Land ward eine Beute der ſpaniſchen Blutſauger; ſein 
Handel ging zu Grunde. In hohem Grade gefährlich aber 
ward dieſer nunmehr zäh feſtgehaltene Einfluß der Spanier am 
Niederrhein erſt durch ſeine Berührung mit einem Problem, 
das damals große Teile der deutſchen Fürſtenwelt mächtig zu 
erregen begann, mit der Frage nach der Erbfolge in das größte 
katholiſche Laienfürſtentum am Niederrhein, in die Länder Jülich, 
Cleve, Berg und Mark. 

Dieſe Territorien, die von Andernach und Remagen ab bis 
Cleve den Rhein begleiteten und unter anderem das Kölner 
Erzbistum faſt umſchlangen, waren ſeit 1511 in einer Hand 
vereint, und ſeit 1539 herrſchte über fie, nun alt und ſchwach— 
ſinnig geworden, Herzog Wilhelm der Reiche. Herzog Wilhelm 
hatte nur einen Sohn, den unheilbar wahnſinnigen Johann 
Wilhelm; dieſer war nach dem bald zu erwartenden Tode des 
Vaters alleiniger Erbe, falls die Länder als nur im Mannes⸗ 
ſtamme vererbliches Reichslehen galten. Nun ſtand das aber 
nicht vollkommen feſt; die kaiſerlichen Privilegien aus früherer 
Zeit widerſprachen ſich in dieſem Punkte. Ließ man aber die 
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Geltung auch des Weiberlehens zu, ſo kamen für die weitere 
Nachfolge nach dem Tode des vorausſichtlich kinderlos bleibenden 
Johann Wilhelm vier Parteien in Betracht. Denn Herzog 
Wilhelm hatte außer ſeinem unglücklichen Sohne vier Töchter, 
Marie Eleonore, Anna, Magdalena und Sibylla. Von ihnen 
hatte Marie Eleonore den blödſinnigen Herzog Albrecht Friedrich 
von Preußen geheiratet, und eine Tochter aus dieſer Ehe war 
vermählt mit dem brandenburgiſchen Kurprinzen Johann Sigmund. 
Es waren ferner vermählt Anna mit dem Pfalzgrafen Ludwig 
Philipp von Neuburg, Magdalena mit Johann von Zweibrücken 
und Sibylla, lange Zeit ledig, ſchließlich mit dem Mark⸗ 
grafen Karl von Burgau. Zum Glück für unſer leichteres Ver⸗ 
ſtändnis aber waren nun wenigſtens alle dieſe Ehen mit Ausnahme 
der weniger wichtigen und viel ſpäter geſchloſſenen Sibyllens pro- 
teſtantiſch, und ſtellte es ſich weiterhin ſeit Anfang 1590 heraus, 
daß die aus ihnen her entwickelten, an ſich noch ſehr ver— 
ſchiedenartiger Abſtufung fähigen Anwartſchaften vorläufig we— 
nigſtens im weſentlichen einheitlich vertreten werden würden. 
Es ſtanden alſo zunächſt für eine auf längere Zeit hin erſtreckte 
Nachfolge nur zwei Parteien, die des Mannslehens und die des 
Weiberlehens, nebeneinander. 

Allein vorläufig war die praktiſch wichtigſte Frage gar 
nicht die der Nachfolge, da alles darüber einig ſchien, daß dieſe 
nach des alten Herzogs Tode zunächſt Johann Wilhelm zuſtehe, 
ſondern vielmehr die nach der Regentſchaft, die ſich unter der 
neuen Regierung Johann Wilhelms alsbald nötig machen werde. 
Und hier behaupteten nun die proteſtantiſchen Anwärter des 
Weiberlehens als zukünftige Erben das nächſte Anrecht zu 
haben. Hierfür aber traten auch noch andere Bewerber auf. 
Der Kaiſer war bereit, die Verwaltung zu übernehmen. Und 
auch die jülichſche Landesverwaltung erklärte ſich ihrerſeits als 
zur Regentſchaft berechtigt. 

Welche von dieſen drei Parteien, deren Wettbewerb noch 
bei Lebzeiten des alten Herzogs Wilhelm begann, nun ſiegen 
würde? Es war ziemlich leicht vorauszuſehen, was geſchehen 
würde. Da die jülichſchen Räte, einmal im Beſitze der Macht, 
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eine autonome Ständeregierung fortführen wollten, ſo konnte der 
Kaiſer eine Feſtſetzung der proteſtantiſchen Anwärter nur hindern, 
indem er ihnen willfahrte; am 13. Dezember 1591 erhielten die 
Länder daher eine vom Kaiſer beſtätigte Regentſchaft der Räte. 
Und ſo blieb die Lage auch nach dem Tode Herzog Wilhelms 
(5. Januar 1592), als die Herrſchaft in die wirren Hände Johann 
Wilhelms übergegangen war. Und die auf dieſe Weiſe gewähr⸗ 
leiſteten kaiſerlichen Intereſſen erſchienen im deutſchen Nordweſten 
bald mit den ſpaniſchen der Niederlande aufs engſte verkittet, 
denn Anfang 1594 übernahm, wie wir wiſſen, ein öfter- 
reichiſcher Erzherzog, Ernſt, zu Brüſſel die Statthalterſchaft.! 

Die ſpaniſch⸗kaiſerlichen Intereſſen aber fielen wieder mit den 
katholiſchen zuſammen. Wie hätten nun ihnen gegenüber die 
proteſtantiſchen Anwärter auf die jülicher Lande aufkommen ſollen, 
fanden ſie ſich nicht durch einen Bund ihrer Glaubensgenoſſen 
einheitlich unterſtützt? Aber grade um die Zeit?, da es hier des 
Eingriffs bedurft hätte, verſagte die Idee eines ſolchen Bundes. 
So konnte von proteſtantiſchen Eroberungen auch am Nieder⸗ 
rhein einſtweilen keine Rede ſein; jede Ausſicht darauf war 
getrübt; mächtiger war nur der Katholizismus geworden. 

Faſſen wir jetzt zuſammen, ſo bietet die ganze, für das gegen⸗ 
ſeitige Verhältnis der Bekenntniſſe vornehmlich maßgebende 
Weſtgrenze des Reiches dasſelbe Bild dar: überall Fehlſchläge 
auf proteſtantiſcher, Fortſchritte auf katholiſcher Seite — und 
nach dem Scheitern der proteſtantiſchen Unionsverhandlungen 
der erſten neunziger Jahre keinerlei Ausſicht auf Anderung dieſes 
Zugs der Entwickelung. 

Sollten unter dieſen Umſtänden die thatenluſtigen Elemente 
des Proteſtantismus verzweifeln? Eine Union aller Proteſtanten, 
rechtzeitig geſchloſſen, würde auf die geiſtige Revolution der 
erſten Hälfte des 16. Jahrhunderts eine politiſche der zweiten 
Hälfte geſetzt haben: eine der großen Mehrheit nach proteſtantiſche 
Nation hätte auf die Dauer in dem Gehäuſe der mittelalter⸗ 


1 S. oben S. 613. 
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lichen Reichsverfaſſung nicht leben können, hätte von Grund 
aus einen Neubau ausführen müſſen. Jetzt ſchien dieſe Wen⸗ 
dung der Dinge mindeſtens für lange Zeit hin ausgeſchloſſen. 
Was war da für die Unterlegenen noch zu thun? Es blieb, wollte 
man ſich nicht von vornherein ſelbſt aufgeben, nichts mehr 
übrig, als eine noch nach Möglichkeit kraftvolle Sprengung des 
alten Gehäuſes, gleichviel, welche Folgen ein ſolches Vorgehen 
zeitigen werde. Das war der dornenvolle Weg, welchen die 
eifrig proteſtantiſchen Elemente nunmehr langſam, taſtend, unter 
Sorgen und Ablenkungen einzuſchlagen begannen. Er führte 
mit dem Jahre 1608 formell zum Ziele; ſeine letzte Konſequenz 
aber war der dreißigjährige Krieg. 

Möglich wurde er aber doch erſt durch die Schwierigkeiten 
und Fehler, denen das Haus Habsburg, der Träger der mittel- 
alterlichen Verfaſſungsgewalten, ſeit der Neige des Jahrhunderts 
in ſteigendem Maße anheimfiel. 


V. 


Während des ganzen 16. Jahrhunderts hatte das Haus 
Habsburg unter den Angriffen der Türken zu ſeufzen. Nach 
Oſten wies der kriegeriſche Panzer ſeiner Länder, vor allem 
Mährens, Niederöſterreichs und Steiermarks; nur unvollkommen 
vom Reiche unterſtützt, haben ſich die Deutſchen dieſer Länder 
durch ihren zähen Widerſtand gegen die Türken unſterbliche Ver- 
dienſte um die Sicherung der europäiſchen und vornehmlich der 
deutſchen Kultur erworben. Von der habsburgiſchen Herrſchaft 
aber, die ihre Aufmerkſamkeit zugleich den Verhältniſſen im 
Reiche und den großen Fragen der allgemeinen Politik des Weſtens 
zuwenden mußte, wurden die Kriege des Oſtens naturgemäß als 
eine fortwährend ſtörende Quelle von Verlegenheiten empfunden. 

Nachdem Oſterreich im Jahre 1547 Siebenbürgen, die 
immer wieder erſtrebte Grenzveſte des Oſtens, in den Händen 
des türkiſchen Vaſallenfürſten Johann II. Zapolya, Ungarn aber 
bis aufwärts Gran im Beſitz der Türken ſelbſt hatte laſſen 
müſſen, begann eine neue Periode der Türkenkriege mit dem 
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Anfang der Regierung Kaiſer Ferdinands. Mühſam führte 
der Kaiſer den Krieg, vom Reiche, das ſich um Ungarn nicht 
kümmerte, höchſt ungenügend unterſtützt, bis ſeit etwa 1562 
innere Zerſetzungsprozeſſe des Osmanenreiches dieſem Zuſtand 
ein Ende machten. Dann ging ſein Nachfolger, Max II., im 
Jahre 1565 gegen Siebenbürgen vor; ſein Feldhauptmann 
Lazarus Schwendi beſetzte große Teile der Herrſchaft Zapolyas 
am rechten Ufer der Theiß. 

Dieſe Fortſchritte beſchworen alsbald einen neuen Türken⸗ 
krieg herauf. Im Jahre 1566 erſchien Sultan Soliman in 
Belgrad, fünfundſiebzigjährig, aber noch kriegsluſtig, mit ihm 
ein furchtbares Heer. Allein auch diesmal brach ſich die türkiſche 
Macht an eignen Hinderniſſen. Kurz vor der Erſtürmung der 
Feſtung Sziget, die von Zrinyi todesmutig verteidigt ward, 
ſtarb Soliman; ſein Nachfolger Selim II. ſcheute den Krieg; 
die Janitſcharen drohten zu meutern, und das Heer zog ſich 
zurück. Freilich: ſo kraftvoll war die Türkenmacht an der Donau 
noch immer, daß in den Friedensverhandlungen ein kaiſerlicher 
Jahrestribut von 30000 Dukaten von neuem ausbedungen werden 
konnte, und auch die Grenzen wurden wiederum zum Vorteil 
der Türken berichtigt. 

Seitdem aber, ſeit dem Jahre 1568, blieb trotz unabläſſiger 
kleiner Grenzfehden und trotz eines neuen Herrſcherwechſels — 
auf Selim II. folgte 1574 Murad III. — der Friede bis tief 
in die Zeiten Rudolfs II. hinein im weſentlichen geſichert. Und 
während dieſer Jahre gelang es Oſterreich, im Nordoſten einige 
Fortſchritte zu machen, die für die ſpätere Zukunft von großer 
Bedeutung geweſen ſind. Im Jahre 1572 war in dem polniſch— 
lithauiſchen Reiche der Mannesſtamm der Jagellonen erloſchen; 
von dieſem Zeitpunkt an galt das verhängnisvolle polniſche 
Wahlrecht. Alsbald bewarb ſich vor allem das Haus Habsburg 
um die Krone. Dem trat nun freilich die Türkei mit Erfolg 
entgegen; weder beim Thronwechſel des Jahres 1573 noch bei 
dem des Jahres 1587 wurde ein Erzherzog gewählt. Wohl 
aber hatte das Haus Habsburg die Genugthuung, den 1587 
erwählten ſchwediſchen Kronprinzen Sigmund ſeit dem Jahre 
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1592 mit der ſteiriſchen Erzherzogin Anna vermählt zu ſehen. 
Daraus ergab ſich denn eine enge Annäherung Polens an 
Oſterreich: eine Conſtellation katholiſcher Mächte dämmerte auf, 
die von Spanien über Italien und Oſterreich bis Polen Europa 
ebenſoſehr zu Lande durchmaß, wie ſie von den polniſchen 
Oſtſeehäfen bis zu den Küſten Spaniens hin der Begünſtigung 
einer univerſalen katholiſchen Seemacht fähig erſcheinen konnte. 

Freilich, die raſche Ausbeutung dieſer Möglichkeiten ſeitens 
des deutſchen Hauſes Habsburg wurde durch einen neuen Türken— 
krieg verhindert. Sultan Murad hatte im Jahre 1590 ſeinen 
langjährigen Krieg mit den Perſern glänzend beendet, dann ſich 
in kleinen Raubkriegen gegen Ungarn und die öſterreichiſchen 
Alpenländer verſucht und erklärte nun im Auguſt 1593 an 
Kaiſer Rudolf II. den Krieg. 

Es war für dieſen ein ſchwerer Schlag, obwohl er dem 
neuen Kriege zuverſichtlich entgegenſah. Gleich ſeinen Vor— 
fahren hatte er den deutſchen Reichstag bisher — im Jahre 
1582 — nur berufen zur Bewilligung von Türkenſteuern: 
nur in dieſem äußerſten Notfall hatte er es zugleich über ſich 
vermocht, ſich mit der Eröffnung des Reichstages auch tiefer in 
das Gewirr der katholiſchen Anſprüche und der proteſtantiſchen 
Beſchwerden einzulaſſen. Nun, nach zwölfjähriger Pauſe, nahte 
dies Unglück von neuem; man konnte in Wien nicht umhin, die 
Reichsſtände zum Jahre 1594 nach Regensburg zu berufen. 

Natürlich wünſchte der Kaiſer hier nichts, als eine möglichſt 
hohe Türkenſteuer bewilligt zu ſehen. Aber die proteſtantiſche 
Aktionspartei dachte anders. In unerhörter Schroffheit formu⸗ 
lierten die Pfälzer mit ihren Anhängern zu Heilbronn die alten 
proteſtantiſchen Beſchwerden; ganz im Gegenſatz zu Kurſachſen, 
das, wie bei jeder Türkengefahr, zum Kaiſer hielt, wollten die 
pfälziſchen Räte am Reichstag Biegen oder Brechen verſuchen: 
keine Türkenſteuer ohne vorher genehmigte Abſtellung ihrer Be- 
ſchwerden — das war das Programm. Allein trotz allen Drohungen 
bewilligten die Katholiken und die Proteſtanten der ſächſiſchen 
Partei dem Kaiſer Beiträge in der nie erreichten Höhe von 
80 Römermonaten; über die pfälziſchen Anträge dagegen gingen 
ſie hinweg. Es war ein Verfahren, das bei den Unterlegenen 
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die äußerte Erbitterung hervorrief; als Partei der ſogenannten 
Korreſpondierenden hielten fie von nun ab aufs engſte zu⸗ 
ſammen. 

Kaiſer Rudolf aber bedurfte, nach geringen Erfolgen an 
der Donau, bald wiederum einer Türkenſteuer. Es blieb ihm 
nichts übrig, als den Reichstag von neuem zum 1. Dezember 
1597 nach Regensburg zu berufen; und jetzt forderte er nicht 
weniger als 150 Römermonate. Die Korreſpondierenden waren 
geneigt, ihm bis zu 40 Monaten zu bewilligen. Als aber von 
der Mehrheit trotzdem 60 Monate ohne Berückſichtigung der 
proteſtantiſchen Beſchwerden beſchloſſen wurden, da erklärten fie 
dieſen Beſchluß als unverbindlich und legten Verwahrung ein. 

Es war der erſte Verſuch zur Sprengung des Reichstages, 
des größten Einheitsorgans, das das Reich noch beſaß; er 
wurde unternommen von Kurpfalz, Kurbrandenburg, Zweibrücken, 
Braunſchweig⸗Wolfenbüttel, Ansbach, Baden⸗Durlach, Heſſen, 
Anhalt und den Grafen der Wetterau. 

Aber konnte er nützen, wenn er nicht auch im übrigen mit 
einer kräftigen Aktion verbunden ward? Doch eben hiervon 
war kaum die Rede. Selbſt die Korreſpondierenden hielten in 
der folgenden Zeit nicht feſt zuſammen, geſchweige denn, daß 
ſich eine größere Einheit aller Proteſtanten hätte herſtellen 
laſſen. Und auch die internationale Lage war dem Proteſtantis⸗ 
mus nicht eben günſtig. In Frankreich verwandelte ſich der 
bisherige Gegenſatz gegen Spanien und den Katholizismus 
ſeit dem Übertritt Heinrichs IV. zur katholiſchen Kirche und 
dem Edikt von Nantes in den einfacheren Gegenſatz gegen 
Spanien; und Spanien behielt, trotz der Demütigungen des 
Friedens von Vervins (2. Mai 1598) und trotz des Todes 
Philipps II. (13. Sept. 1598) dennoch Kraft genug, um im 
Winter von 1598 auf 1599 von den Niederlanden her 
eine der gräulichſten Plünderungen des Niederrheins durch— 
führen zu laſſen, die je dort erlebt worden ſind. Nur wenig 
verſuchten die Proteſtanten hiergegen zu thun; trotz alles 
Eifers namentlich des Landgrafen Moritz von Heſſen und 
des Herzogs Heinrich Julius von Braunſchweig ſahen ſie ſich 
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zu machtloſem Zuſchauen verurteilt. Wie konnte da der Verſuch, 
den Reichstag zu ſprengen, andere als rein formale Ergebniſſe 
zeitigen? 

In dieſer Lage ergab ſich eine merkwürdige Verſchiebung 
der Dinge wiederum durch Ereigniſſe vom Südoſten, vom 
habsburgiſchen Gebiete her. 

Nach dem Tode Ferdinands I. waren die habsburgiſchen 
Länder in drei Teile gegangen; dem Kaiſer Maximilian II. 
ſpeziell und damit ſpäter deſſen Sohn Rudolf II. waren die 
Kernlande Ober- und Niederöſterreich, dazu Böhmen und 
Mähren zugefallen. 

In dieſen Gegenden nun, wie in den habsburgiſchen 
Ländern überhaupt, war das Evangelium weit verbreitet, in 
Böhmen im Anſchluß an alte huſſitiſche Regungen, in Mähren 
durch Einwanderung oberdeutſcher Wiedertäufer, an der Donau 
durch lutheriſche, zwingliſche, ſchließlich auch calviniſche Einflüſſe. 
Eigentlicher Hort der Bewegung aber wurden bald Ober- und 
Niederöſterreich; hier war es im Jahre 1571 ſo weit gekommen, 
daß Maximilian II. dem Adel wenigſtens für Niederöſterreich 
das Recht zugeſtand, in den ihm zugehörigen Kirchen evangeliſchen 
Gottesdienſt halten zu laſſen. Bürger und — ſoweit ihnen ein 
Patronatsrecht entgegenſtand — wohl auch Bauern erſtrebten ſeit— 
dem das gleiche Recht und nahmen es thatſächlich vielfach voraus. 

Als aber Rudolf II. nach dem Tode Maximilians Herr 
des Landes geworden war, zeigte er ſich bald nicht gewillt, 
dieſer Entwicklung freien Lauf zu laſſen. Im Jahre 1576 
machte er ſeinen Bruder Ernſt, der ſich durch kirchliche Strenge 
auszeichnete, zum Statthalter von Oſterreich; im Jahre 1577 
begann er mit durchgreifenden Maßregeln der Gegenreformation. 
In Niederöſterreich hatte er damit ziemlichen Erfolg; die 
Stände fügten ſich teilweis, die Jeſuiten ſetzten mit poſitiver 
Wirkſamkeit ein, und in Melchior Kleſl, einem groben, ſittlich 
ſtrengen und äußerſt geſchäftsgewandten Wiener Bürgersſohn, 
der es bald zu hohen Würden, 1587 auch zur Stellung eines 
landesfürſtlichen Kommiſſars bei den Ständen brachte, wurde 
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funden. Aber auch in Oberöſterreich wurde, trotz viel ſtärkeren 
geiſtlichen Widerſtandes, ſchießlich dennoch die Lage des Katho— 
lizismus um vieles gebeſſert. Das Evangelium war hier nicht 
nur in die gebildeten Schichten der Stände, ſondern auch in 
die tieferen Klaſſen der reichen Bauern des überaus geſegneten 
Landes gedrungen. Und eben die Bauern, beſonders über- 
zeugungstreu, wehrten ſich zuerſt gegen die katholiſche Reaktion. 
Indem fie aber in ihrem Widerſtand bis zum Kampfe fort— 
ſchritten, verſchoben ſich ihnen die Ziele. Ihre Unruhen 
richteten ſich bald nicht mehr bloß gegen die kirchliche, ſondern 
auch — und nun in einzelnen Gegenden ſogar von Anfang 
an — gegen die grundherrliche Bedrängnis. So traten ſie 
gegen den Adel und damit gegen die führenden Kreiſe der 
Stände auf: Bauern und Adel, beide Träger der Reformation, 
verfeindeten ſich. Da wurde es Rudolf leicht, des geteilten 
Gegners Herr zu werden. Die Unruhen wurden unterdrückt, 
dem Adel durch einen offenen Brief vom Jahre 1596 die 
Religionsfreiheit abgeſprochen, beſondere Behörden zur Durch— 
führung der Gegenreformation in Thätigkeit gebracht. Damit 
ſchien auch für Oberöſterreich, trotz immer noch ſtarker Gegen- 
wehr, das Ende des Proteſtantismus zu nahen, um ſo mehr, als 
jetzt auch in den habsburgiſchen Ländern der Seitenlinien der 
Katholizismus Sieg auf Sieg zu erringen begann: ſo hat nament— 
lich Erzherzog Ferdinand, der ſpätere Kaiſer Ferdinand II., ſeine 
Länder Steiermark, Kärnten und Krain ſeit ſeinem Negierungs- 
antritt trotz aller entgegenſtehenden Zugeſtändniſſe ſeines Vaters 
der katholiſchen Glaubenseinheit wieder entgegengeführt; allein 
in dem einen Jahre 1603 rechnete man nach den Beichtzetteln 
in ſeinen Herrſchaften 40000 wie auch immer motivierte Rück— 
tritte zur katholiſchen Kirche; und nicht ohne Rührung wird 
der Fremde noch heute in wieder völlig katholiſch gewordenen 
Gegenden Kärntens und der Steiermark die echten Protejtan- 
tismus kündenden Grabſteine der Thanhauſen, Khevenhiller 
und andrer Adelsgeſchlechter aus dieſer Zeit betrachten. 

So erſchien, ganz im Sinne des Herrſcherhauſes, in den 
erſten Zeiten des neuen Jahrhunderts der Katholizismus in 
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den habsburgiſchen Ländern allenthalben als Sieger. Und 
auch die Bedenken der weltlichen Politik ſchienen zerſtreut. 
Der Türkenkrieg flaute ab; es waren für Oſterreich außer⸗ 
ordentliche Vorteile, daß im Jahre 1597 Sigmund Bathory 
fein Fürſtentum Siebenbürgen gegen einige ſchleſiſche Herr— 
ſchaften an Rudolf als König von Ungarn abgetreten hatte, 
daß den Türken ein kleinaſiatiſcher Aufſtand drohte, und daß 
ſie im Jahre 1604 in erneuten Krieg mit Perſien verwickelt 
wurden. 

Nach alledem erſchien das Regiment Rudolfs glücklich; 
man konnte denken, daß die daheim konzentrierte Kraft Habs⸗ 
burgs ſich auch der Ordnung der Verhältniſſe im Reiche mit 
mehr Erfolg zuwenden werde: und in dieſem Falle war die 
volle Rekatholiſierung der Reichsverfaſſung und damit die 
Ausmerzung jedes proteſtantiſchen Einfluſſes gewiß, ohne daß 
den Korreſpondierenden ſelbſt nur der Verſuch einer Sprengung 
der alten Formen gelungen wäre. 

Allein all die Erfolge Rudolfs aus den letzten Jahrzehnten 
des 16. Jahrhunderts erwieſen ſich bald als trügeriſch. In 
Wahrheit morſchten er wie ſeine Regierung. 

Vor allem wurden die Verhältniſſe im Herrſcherhauſe ſelbſt 
von Jahr zu Jahr unerträglicher. Ferdinand I. hatte den habs— 
burgiſchen Geſamtbeſitz in Deutſchland noch unter ſeine drei 
Söhne zu anſtändiger fürſtlicher Ausſtattung verteilen können. 
Aber nun war Maximilian II. als Inhaber des einen, wenn 
auch größten dieſer Drittteile Vater von ſechs Söhnen ge— 
worden! Unmöglich konnte er wieder teilen; es wäre der 
offenbare Ruin des Hauſes geweſen. So mußten ſich die 
nachgeborenen Söhne mit Statthalterpoſten, geiſtlicher Laufbahn 
und dergleichen begnügen: einziger Nachfolger im Beſitze der 
Herrſchaft wurde Rudolf, der Erſtgeborene, nachdem er 1572 
in Ungarn, 1575 in Böhmen zum König gewählt worden war. 
Es war eine Regelung, die in den Herzen der Nachgeborenen 
leicht einen Stachel zurücklaſſen konnte. 

Ja wenn der älteſte Bruder der Mann geweſen wäre, 
durch glänzende Herrſchertugenden feine Bevorzugung zu recht 
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fertigen! Aber Rudolf war, ſo ſehr er es ſein wollte, dennoch 
alles andre als ein Fürſt; ſchwerfällig, ſchrullenhaft, eigenſinnig, 
menſchenſcheu, wenn auch höchſt klug und kunſtverſtändig, lebte er 
innerhalb der Mauern ſeines Palaſtes halbwiſſenſchaftlichem 
Sport und modiſcher Sammelwut. Und früh ſchon entwickelte ſich 
ſeine abnorme Anlage zu geiſtiger Entartung. Seit dem letzten 
Jahrzehnt des 16. Jahrhunderts konnte man bei ihm an 
krankhafter Verwandtenfurcht und Verfolgungswahn kaum noch 
zweifeln. Im Jahre 1578 hatte der Kaiſer ſich zum letzten— 
mal in Oſterreich, 1583 in Ungarn, 1594 im Reiche an den 
ſtändiſchen Verhandlungen beteiligt; ſeitdem lebte er einſam und 
ſchweren Ausſchweifungen ergeben im Innern ſeines Prager 
Palaſts, von aller Welt, zuletzt ſogar von ſeinen Räten zurück— 
gezogen und darum ſeit etwa 1600 einem Regiment der Kammer⸗ 
diener und anderer untergeordneter Perſönlichkeiten unterworfen. 

Konnte ein ſolcher Monarch noch Erfolge von der Dauer 
auch nur eines Jahrfünfts erringen? Die tiefſten Erſchütte⸗ 
rungen ſtanden bevor. 

Der Anſtoß kam, wie ſo häufig in habsburgiſchen Landen, 
von Ungarn. Ungarn, noch nicht drei Menſchenalter hindurch un— 
verbrüchlicher Beſitz Habsburgs, mehr als zur Hälfte unter 
türkiſcher Botmäßigkeit, durch die Nöte endloſer Kriegszüge 
von Freund und Feind heimgeſucht, von Kaiſer und Reich in 
ſeinem verzweiflungsvollen Ringen gegen Oſten läſſig unterſtützt, 
fühlte noch keineswegs in vorausſetzungsloſer Treue für das 
Haus Habsburg. Und ſeine ſelbſtändige Verfaſſung geſtattete 
ihm, eiferſüchtig über feine Sonderſtellung im Kranze der habs⸗ 
burgiſchen Länder zu wachen. Von dieſem Standpunkte aus 
ſahen die ungariſchen Stände mit Ingrimm, wie eine Anzahl 
von Landesämtern an Deutſche überging, wie Deutſche uralten 
Beſitz des großen magyariſchen Grundadels erwarben: „Ungarn 
für die Magyaren“ ward zum Schlagwort ihrer Unzufrieden— 
heit. Mit dem Anfang des neuen Jahrhunderts aber kam 
geiſtliche Bedrängung hinzu. In Ungarn hatten Luthertum 
und Calvinismus Adel und Bürgertum bis in die Tiefen 
ergriffen. Demgegenüber ſtützte ſich Rudolf auf die katholiſchen 
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Biſchöfe des Landes, die von jeher, weil vom König mit aus⸗ 
erwählt, wichtige Stützen der habsburgiſchen Herrſchaft geweſen 
waren; und gleichzeitig trieb ihn ſein religiöſer Standpunkt 
zur Gegenreformation. 

Es waren höchſt unvorſichtige, ja verhängnisvolle Schritte. 
Ihre Wirkung ward vergrößert durch äußere Vorgänge in 
Siebenbürgen. Dort, in dem kürzlich erſt für Oſterreich ge⸗ 
wonnenen Lande, erhob ſich ein reicher Magnat, Stephan 
Bocskay, als ſelbſtändiger Herrſcher. Bei der allgemeinen 
Unzufriedenheit in Ungarn war es für ihn ein Leichtes, in 
dies Land vorzurücken; er ward nach kurzem Zaudern auf 
dem Reichstage von Szerenes im Jahre 1605 zum Herrſcher 
von Ungarn und Siebenbürgen gewählt und noch in gleichem 
Jahre von den Türken als ungariſcher König anerkannt: mit 
einem Schlage ſchien die habsburgiſche Herrſchaft jenſeits der 
Leitha zertrümmert. Und das zu einer Zeit, da in den Donau⸗ 
herzogtümern die Saat der Gegenreformation in inneren Zwiſten 
reifte, in der ſich in Oberöſterreich wie in Niederöſterreich 
katholiſche wie evangeliſche Stände zum Schutze ihres Glaubens 
zuſammengethan hatten. 

Rudolf ſtand dieſer Lage ebenſo eigenwillig als hilflos 
gegenüber. Da traten die Erzherzöge zum Schutze ihres Hauſes 
ein. Rudolf mußte erleben, daß ſeine Brüder Mathias und 
Maximilian und ſeine Vettern Ferdinand und Maximilian 
Ernſt von der ſteiriſchen Linie ihn zwangen, Mathias zur 
Liquidation der bisherigen Politik in Ungarn und zum Abſchluß 
eines Friedens mit den Türken zu bevollmächtigen. 

Mathias, der einſtige Statthalter der Niederlande !, der 
ſpätere Kaiſer, unterzog ſich dieſer erſten wichtigen politiſchen 
Aufgabe, die ihm in der Heimat ward, mit unerwartet großem 
formalem Geſchick. Den Ungarn bewilligte er ſelbſtändige 
Verwaltung ihres Landes und freie Religionsübung der Adligen, 
Freiſtädte, Marktflecken und Grenztruppen; dafür trat er mit 
Zuſtimmung Rudolfs an die Spitze der ungariſchen Regierung. 
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Bocskay begnügte ſich mit der Herrſchaft über Siebenbürgen 
und einige anſtoßende Gebiete; die Türken verſtanden ſich, 
freilich nicht ohne Empfang einer ſehr beträchtlichen Kriegs- 
koſtenentſchädigung, in dem Frieden von Zſitwa-Torok vom 
11. November 1606 zu einem zwanzigjährigen Waffenſtillſtand. 

So ſchienen alle Widerwärtigkeiten der Jahre 1604 und 
1605 leidlich überwunden, hätte Rudolf es ertragen können, 
Mathias in der Verwaltung Ungarns zu ſehen. Allein kaum 
hatte er die von Mathias abgeſchloſſenen Verträge genehmigt, 
ſo begann er in ſinnloſer Weiſe gegen ſie zu machinieren; 
Kampf gegen Ungarn und Türken, auch dem Willen des 
Mathias entgegen: das war ſein Ziel. 

In Ungarn, wo man dieſe Intriguen überblickte, regte 
ſich alsbald ein neuer Aufſtand. Wie ſollte da Mathias 
Stellung nehmen? Zur eignen Rettung, wie zur Rettung 
ſeines Hauſes blieb ihm kaum etwas übrig, als ebenfalls 
gegen den Kaiſer vorzugehen. That er das aber, ſo bot ſich 
ihm nur ein Halt: die Bundesgenoſſenſchaft der Stände. So 
entſchloß er ſich zu dem Unerhörten: er vereinigte die Aus⸗ 
ſchüſſe der Stände Ober- und Niederöſterreichs mit einem in 
Preßburg verſammelten ungariſchen Reichstage und brachte es 
am 1. Februar 1608 zu einem Bündniſſe unter dieſen Körper⸗ 
ſchaften wie mit ſich, wonach die Parteien ſich verpflichteten, die 
beſtehenden Verhältniſſe jenſeits der Leitha aufrecht zu erhalten. 

Es war paſſiver Widerſtand gegen den Kaiſer; natürlich 
wandte dieſer ſich hart gegen die Verbündeten. Aber da ging 
man auf deren Seite noch weiter. Mathias hatte ſchon vor⸗ 
her die Stände aller habsburgiſchen Länder aufgefordert, ſich 
dem Preßburger Bunde anzuſchließen; jetzt trat wenigſtens 
Mähren auf ſeine Seite. Damit ſtand der Weg nach Prag, 
der Reſidenz des Kaiſers offen; mit 15000 Mann ſetzte ſich 
Mathias auf ihm in Bewegung; am 19. Mai 1608 ſtand er 
drohend in Böhmiſch-Brod, vier Meilen von Prag. 

Was blieb dem Kaiſer übrig, als ſich, wenn auch in alter 
Widerwilligkeit, zu fügen? Er übergab Mathias die ungariſche 
Krone und trat ihm Oſterreich und Mähren ab; ein neues 
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Reich der verbundenen Stände unter Mathias ſchien im Ent— 
ſtehen. 

Vor allem aber trat jetzt die Kraft deutlich hervor, die 
Mathias gleich einem verborgenen Quell angeſchlagen und die 
ihn mit geheimnisvoll- elementarer, gleichſam hydrauliſcher 
Kraft gehoben hatte. Am 29. Juni 1608 ſchloſſen die 
ungariſchen, öſterreichiſchen und mähriſchen Stände zu Sterbohol, 
eine Meile vor Prag, einen geheimen Bund, worin ſie ſich zu 
gegenſeitigem Schutze der Freiheit des Gewiſſens und der 
Religionsübung auch gegen ihren Landesherrn verpflichteten. 
Indem Mathias ſich den Ständen bis zur gegenſeitigen 
Gleichſtellung genähert hatte, hatte er ſich dem Proteſtantismus 
Oſterreichs anvertraut; und dieſer Proteſtantismus forderte 
jetzt ſein Recht. 

Kein Zweifel, daß dieſe eigenartige Bewegung auf das 
Reich zurückwirken würde. Schon im kölniſchen Kriege hatte 
der Kaiſer den Austrag innerer Zwiſte im Reiche durch die 
Waffengewalt ſeiner Angehörigen nicht mehr verhindern können. 
Dann hatten die inneren Wirren der habsburgiſchen Länder, wie 
ſie durch die Gegenreformation heraufbeſchworen wurden, erſt recht 
jede thatkräftige Ausübung der kaiſerlichen Gewalt im Reiche 
ausgeſchloſſen, wie ſie nur auf Grund einer wohlbefeſtigten 
Hausmacht noch möglich war. 

Jetzt nun zeigte es ſich, daß der Kaiſer nicht bloß politiſch 
und militäriſch erlahmt war; es ergab ſich zugleich, daß er 
ſeine Hausmacht auch in Sachen der wichtigſten aller Fragen, 
der Bekenntnisfrage, nicht mehr in feinem Sinne in die Wag— 
ſchale werfen konnte: ſeine religiös moraliſche Autorität war 
zerſtört durch den merkwürdigen ſtändiſchen Sieg des öſter— 
reichiſchen Proteſtantismus. 

Schon die Vorahnung dieſer Zuſammenhänge, wie ſie unter 
den proteſtantiſchen Beobachtern der habsburgiſchen Gegen⸗ 
reformation auftauchte, war politiſch von Bedeutung; ſie wie 
die ſich immer mehr vollendenden Thatſachen gaben dem Proteſtan⸗ 
tismus im Reiche wenigſtens noch ſo viel Kraft, daß er die 
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alte, den beſtehenden Verhältniſſen nicht mehr entſprechende 
Schale der Reichsverfaſſung formal zu zerſprengen vermochte. 

Die Reichstage waren ſchon ſeit dem Siege der fürſtlichen 
Gewalten über Karl V. in deſſen letzten Regierungsjahren von 
immer geringerer Bedeutung geworden, ſoweit es auf Summe 
und Mannigfaltigkeit der verhandelten Fragen ankam. Reli⸗ 
gionsfriede mit ferdinandeiſcher Deklaration und geiſtlichem Vor⸗ 
behalt, ſowie Türkenſteuern: das waren die wichtigſten Beſtand⸗ 
teile des kargen Speiſezettels, die jedem neuen Zuſammentreten 
genügen mußten. Natürlich ſtockte ſo die Fortbildung des 
Reichsrechts; langſam, unvermerkt ſchien die Verfaſſung einzu- 
roſten. 

Aber dem hatte man doch noch entgegenzuwirken verſucht. 
Im Jahre 1555 war in dem ſogenannten Deputationstag ein 
feſter Ausſchuß des Reichstags eingerichtet worden; der ſollte 
eine Reihe von ſonſt vor den Reichstag gehörenden Dingen 
erledigen. Er hat in der That auch in einigen wichtigen 
Fragen Ergebniſſe erzielt. Zugewieſen hatte man ihm u. a. 
ſpäter auch die Viſitation des Reichskammergerichts, von 
deren wiederholter Vornahme der regelmäßige Gang der oberſten 
Rechtspflege im Reiche abhing, und damit auch zugleich die 
letzte Reviſion der aufgelaufenen Prozeſſe. 

Das war an und für ſich eine ganz verſtändige Maßregel. 
Allein da in dem Deputationstag, wie in allen höheren Reichs— 
inſtitutionen, der Katholizismus mit einer Mehrheit von 
Stimmen vertreten war, ſo hatte die rührige pfälziſch-proteſtan⸗ 
tiſche Partei ſchon früh gegen ſeine Zuſammenſetzung Einſpruch 
erhoben. 

Von Bedeutung wurde dies Vorgehen aber erſt jetzt. Das 
Reichskammergericht hatte nämlich im Laufe der letzten Jahre 
des 16. Jahrhunderts wiederholt, im ganzen in vier Fällen, 
eine der proteſtantiſchen Auffaſſung des geiſtlichen Vorbehaltes 
vorgreifende Rechtsſprechung entwickelt. Es handelte ſich um 
die Säkulariſation landſäſſiger Stifter und Klöſter durch 
proteſtantiſche Stände: dieſe wurde vom Kammergericht nicht 
mehr als zu Recht geſchehen anerkannt. Ein Entſcheid von 
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der allergrößeſten Tragweite: denn ſolche Einziehungen hatten 
überall und maſſenhaft ſtattgefunden; auf ihnen beruhte ein 
Teil des Reichtums der proteſtantiſchen Stände. 

Darauf hatten die betroffenen proteſtantiſchen Parteien gegen 
die ergangenen Urteile teilweis jene Reviſion eingelegt, die vor 
dem Deputationstag zur Verhandlung gelangen mußte. Konnte 
man da nun, bei der konfeſſionellen Zuſammenſetzung dieſes 
Tages, erwarten, daß das Urteil den Proteſtanten günſtig aus⸗ 
fallen werde? Die Korreſpondierenden glaubten den Ausgang 
vorauszuſehen, und um ihn zu verhindern, verließen die ihnen 
zugehörenden Mitglieder des Deputationstages im Jahre 1601 
die Tagung unter Proteſt noch vor Abſchluß der Beratungen. 
Es war der einfache Bruch der Reichsjuſtizverfaſſung in der 
oberſten, zweifelsohne zu Recht beſtehenden Inſtanz; er mußte 
zur Zerrüttung der Rechtspflege im Reiche führen. Aber das 
ſchreckte die proteſtantiſche Aktionspartei nicht. Als auf dem 
Regensburger Reichstage des Jahres 1603 die Frage von 
neuem auftauchte, erzwang fie durch die Drohung, den Reichs⸗ 
tag zu ſprengen, eine Vertagung des Streites bis auf eine 
andere „Zuſammenkunft“, d. h. aufs Unbeſtimmte. Damit 
war es ihr endgültig gelungen, eine der weſentlichſten noch 
halb lebendigen Funktionen des Reiches in ihren höchſten 
Außerungen lahm zu legen; jetzt blieb nur noch übrig, daß 
auch der Reichstag von ihr verhindert ward — und die Reichs— 
verfaſſung erſchien geſprengt. 

Auch hierzu fand ſich bald die Gelegenheit. Die kleine 
Stadt Donauwörth gehörte zu den paritätiſchen ſchwäbiſchen 
Reichsſtädten; ſchon im Jahre 1555 hatte ſie eine proteſtantiſche 
Mehrheit gehabt. Dann war dieſe Mehrheit im Laufe der 
Zeit gewachſen; die Stadt drohte ganz proteſtantiſch zu werden. 
Da hatten ſeit dem Jahre 1573 jeſuitiſche Einflüſſe in dem 
ſtädtiſchen Kloſter zum heiligen Kreuz Einlaß gefunden, und 
nun ermannte ſich der Katholizismus zum Widerſtand: ver- 
nachläſſigte Prozeſſionen wurden mit neuem Pompe wieder ein- 
geführt. Das verurſachte in der Stadt Beklemmungen, zumal 
die Mönche ſeit 1603 ihre Prozeſſionen herausfordernd abhielten; 
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und im Jahre 1606 kam es bei einem neuen Umgang zu offener 
Gewalt gegen deſſen Teilnehmer. 

Da griff der Kaiſer, nach milderen Maßregeln, endlich in 
ſeiner Weiſe durch; er beauftragte den Herzog Maximilian 
von Baiern mit dem Schutze des katholiſchen Bekenntniſſes in 
der Stadt. Maximilian, obwohl erſt 34 Jahre alt, war doch 
ſchon im Reiche als einer der eifrigſten katholiſchen Fürſten 
bekannt; er beſetzte die Stadt, der ein wiederholter Tumult 
inzwiſchen die kaiſerliche Acht zugezogen hatte, mit 6000 Mann 
zu Fuß und 500 zu Roß, übernahm die Verwaltung, be— 
günſtigte den Katholizismus auf jede Art und erklärte, die 
Stadt in Pfand behalten zu wollen — bis zum Erſatze der 
Kriegskoſten. 

Es war ein Ereignis, das die Proteſtanten aufs Mächtigſte 
erregte. Und es fiel in den Beginn eines neuen Reichs— 
tages. Und man wußte, daß der Kaiſer neuer Einnahmen be— 
durfte, nicht bloß gegen die Türken, ſondern auch zur Be— 
friedung ſeiner eigenen Lande. 

Sollten nun die Proteſtanten unter dieſen Umſtänden den 
Kaiſer durch Bewilligungen unterſtützen und dadurch das in 
Donauwörth Vorgefallene gleichſam billigen? Für die Korre— 
ſpondierenden war daran nicht zu denken. Aber auch die 
konſervativ⸗proteſtantiſchen Elemente waren dazu keineswegs 
bereit. Auch ſie waren über die Donauwörther Vorgänge 
empört. Vor allem aber: gerade Sachſen, der führende Stand 
dieſer Partei, an ſich ſchon dem Kaiſer wenig gewogen, ſah in 
den Vorgängen in Oſterreich Symptome, die zur Verſtärkung 
ſeiner bisherigen Haltung aufforderten. Die proteſtantiſche Be⸗ 
wegung in den habsburgiſchen Ländern hatte ihm immer als 
ſpeziell lutheriſch gegolten, deren Kirchen erſchienen ihm als 
Tochterkirchen Wittenbergs; darum hatte Kurfürſt Chriſtian II. 
ſchon im Jahre 1604 trotz aller kaiſerlichen Geſinnung Rudolf II. 
vor weiterem Vorgehen gegen den Proteſtantismus Oſterreichs 
gewarnt. Jetzt nun ſchickten ſich die proteſtantiſchen Stände 
Oſterreichs ſoeben an, mit Mathias gegen den katholiſch— 
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fanatiſchen Kaiſer Front zu machen — und da hätte man ihnen 
in den Arm fallen ſollen? 

Auf dem Reichstage, der am 12. Januar 1608 eröffnet worden 
war, waren alle Proteſtanten darin einig, keinerlei Steuern zu 
bewilligen, ehe nicht wenigſtens der Religionsfriede des Jahres 
1555 beſtätigt und die zerſtörende Kritik, die von katholiſcher 
Seite jetzt nicht ſelten daran geübt wurde, unter Strafe ge— 
ſtellt ſei. Als dieſer Antrag von katholiſcher Seite nicht un— 
bedingte Annahme fand, da benutzte wenigſtens die pfälziſche 
Partei alsbald den Anlaß, um den Reichstag zu ſprengen: — 
Ende April verließen ihre Geſandten Regensburg; ohne Ab— 
ſchied mußten die Stände auseinandergehen; die letzte große 
Inſtitution, die die Einheit des Reiches noch gewährleiſtet 
und verkündet hatte, der Reichstag, erſchien vernichtet. 


Diertes Kapitel. 


Union und Liga, dreißigjähriger Krieg, weſt⸗ 
fäliſcher Friede. 
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Mit dem Ausgange des Reichstags vom Jahre 1608 war 
die Reichsverfaſſung thatſächlich mindeſtens auf längere Zeit 
lahmgelegt worden; dem Verfall der alten Kirche in der erſten 
Hälfte des 16. Jahrhunderts war der Zerfall des alten Staates 
im erſten Jahrzehnt des ſiebzehnten gefolgt. Die volle Um 
wälzung auf dem Gebiete des Geiſteslebens mußte auch das 
äußere Gerüſt der politiſchen Einrichtungen erſchüttern; die 
einzelnen Teile des Reiches ſtanden im Begriff, ihre eignen Wege 
zu gehen, ſie verſtanden ſich auch in den längſt ſchon enger 
beſchränkten, weniger zahlreichen Aufgaben des Reichstags 
nicht mehr. 

Dieſer Zuſtand war nicht durch raſche Umſchläge veranlaßt, 
ſondern in langſamer Entwicklung herbeigeführt worden; zer— 
bröckelnd, nicht umgeſtaltend hatte der Proteſtantismus auf die 
Verfaſſung gewirkt. Dieſe Thatſache aber, die in der innerſten 
Entwicklung der Dinge begründet lag, hatte zugleich eine 
konſervativ-proteſtantiſche Politik, wie fie die ſächſiſche Partei 
verfolgte, notwendig in ſich aufheben müſſen. So war die 
urſprünglich ſächſiſche Oberleitung der proteſtantiſchen Politik 
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immer mehr in den Hintergrund getreten; und jetzt konnte es 
keine Frage mehr ſein, daß die pfälziſche, deſtruktive Haltung immer 
zahlreichere Anhänger gewinnen würde. Schon die Fortſchritte 
des Calvinismus bezeugten dies; bisher waren neben der Pfalz 
nur noch kleine Reichsſtände reformiert geweſen, z. B. Zweibrücken, 
Anhalt, Naſſau, Bremen: jetzt trat Landgraf Moritz von Heſſen, 
der Fürſt des einſt neben Kurſachſen führenden proteſtantiſchen 
Landes, zum Calvinismus über. Gleichzeitig kam jetzt 
endlich, da man, des Reiches bar, die Notwendigkeit gegen— 
ſeitigen Schutzes ſtärker empfand, ein proteſtantiſcher Bund 
unter Leitung der Kurpfalz zu ſtande. Am 12. Mai 1608 
begannen in dem ansbachiſchen Dorfe Ahauſen unter Führung 
des plänereichen Fürſten Chriſtian von Anhalt, der die Kur— 
pfalz vertrat, Verhandlungen, die ſchon nach zwei Tagen zum 
Abſchluß zwiſchen Württemberg, Baden, Neuburg, den branden- 
burgiſchen Markgrafen und der Pfalz führten. Zu ſtande kam 
ein an ſich nicht als konfeſſionell bezeichnetes gegenſeitiges 
Schutzverhältnis aller Genoſſen. Dementſprechend trat eine 
defenſiv gemeinte Kriegsverfaſſung ins Leben, für deren Hand— 
habung im größeren ein gemeinſames Generalat, zunächſt des 
Pfälzer Kurfürſten auf drei Jahre, begründet ward. Die 
Bundeskaſſe ſollte in dem nächſten Jahrfünft durch Zahlung 
von 90 Römermonaten, in dem darauf folgenden Jahrfünft 
durch Zahlung von 50 Monaten geſpeiſt werden: das ergab für 
die erſte Periode etwa 575 000 Gulden, eine für Defenſivkriege 
vielleicht ausreichende, für Angriffskriege jedenfalls zu geringe 
Summe. 

Der Bund, dem bald der Name Union gegeben wurde, 
bot alſo nur die notwendigſte Schutzwehr vor etwa erfolgenden 
Angriffen. Das blieb auch in den nächſten Jahren ſo. Zwar 
traten einige neue Mitglieder bei, ſo Zweibrücken, Anhalt und 
die Vororte der ſüddeutſchen Reichsſtädte, auch gewann er ein 
freundliches Verhältnis zu Frankreich und den Generalſtaaten, 
aber ſeinen Charakter veränderte das nicht. 

Inzwiſchen hatten aber auch die Katholiken das natürliche 
Bedürfnis gefühlt, ſich zu einen. Die geiſtlichen Fürſten auf 
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ihrer Seite hatten ſich ſchon ſeit der Sprengung des Deputations- 
tages durch die Proteſtanten nach einem Schutze umgeſehen; 
ſeit den Vorgängen von Donauwörth teilte weiter Maximilian 
von Bayern ihre Empfindungen; und die Kurie, längſt auf 
eine Einigung aller Katholiken bedacht, trat wenigſtens der 
einmal vorhandenen günſtigen Stimmung nicht entgegen. Indes 
die Dinge ſchritten auf katholiſcher Seite langſam voran. 
Wie ſollte das Verhältnis des neuen Bundes zu Öfterreich, als 
dem Träger der verfaſſungsmäßig neutralen, parteiloſen Kaiſer⸗ 
krone, geregelt werden? Und der Mainzer Erzbiſchof, dem als 
rangerſten der Kurfürſten die Verhandlungen zufielen, war läſſig 
und ungeſchickt. 

Da griff endlich Max von Bayern durch. Hatte er ſich 
in den erſten Jahren ſeiner Regierung von Reichsſachen eigentlich 
nur um die Türkengefahr ernſter gekümmert, ſo war er darauf 
raſch zum geiſtigen und politiſchen Führer der Stände ſeines 
Bekenntniſſes geworden. Er begründete zunächſt am 9. März 1609 
einen Bund mit den Biſchöfen von Augsburg und Konſtanz und 
den Abten von Kempten und Ellwangen; bald ſchloſſen ſich die 
Biſchöfe von Paſſau und Regensburg an, und am 30. Auguſt 
erfolgte der Beitritt der drei geiſtlichen Kurfürſten zur Liga, nach⸗ 
dem dieſe ſich am 14. Juni auf einer vom Mainzer zuſammen⸗ 
berufenen Tagung verſtändigt hatten. Natürlich ward Max 
Bundesleiter und Bundesfeldherr; die Kriegsbeiſteuer des erſten 
Jahres betrug 30 Römermonate. 

So ſtanden ſich im Reiche Proteſtanten und Katholiken in 
beſonderen Bünden gegenüber; nur das Haus Habsburg und 
das Haus Wettin hielten ſich noch ſelbſtändig und abſeits. In⸗ 
zwiſchen aber waren im Weſten Ereigniſſe eingetreten, die eine 
weitere Klärung der internationalen wie der nationalen Lage 
bringen mußten. 

Am 9. April 1609 war es, unter Vermittlung vornehmlich 
König Heinrichs von Frankreich, zu einem waffenſtillſtandähn⸗ 
lichen Frieden auf zwölf Jahre zwiſchen den Generalſtaaten und 
Spanien gekommen!; ihm folgte am 17. Juni 1609 ein Ver⸗ 
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trag zwiſchen England, Frankreich und den Generalſtaaten, 
deſſen Seele wiederum Heinrich IV. war, mit der Spitze gegen 
Spanien und damit überhaupt gegen das Haus Habsburg. 
In der Zwiſchenzeit aber, am 25. März 1609, war der unglüd- 
liche letzte Herzog von Jülich geſtorben: die Jülicher Erbfolgefrage 
war eröffnet. Es war klar, daß in ihrem Austrag die gegne— 
riſchen Kräfte wie in Deutſchland, jo in Weſteuropa fich) meſſen 
würden. 

Nun hatten inzwiſchen unter den proteſtantiſchen Bewerbern 
Brandenburg und Neuburg einen Vorſprung ihrer Anſprüche 
gewonnen; Neuburg namentlich, ſeitdem der Pfalzgraf Wolfgang 
Wilhelm, ſeit Oktober 1603 mündig, an den Regierungsgeſchäften 
teilnahm. Ihnen zunächſt ſtand daher jetzt der Kaiſer, der 
das Land als erledigtes Lehen ſequeſtrieren wollte, gegenüber. 

Beide Parteien ſuchten nun nach dem Ableben des Herzogs 
ſich vor allem in den thatſächlichen Beſitz der Länder zu bringen. 
In dieſem Wettbewerb ſiegten zunächſt Brandenburg und Neu— 
burg; und unter Vermittlung des Landgrafen Moritz von Heſſen 
in dem Dortmunder Vertrage vom 10. Juni 1609 geeint, 
wußten fie unter Ausschluß gegenſeitiger, fie lähmender Feind⸗ 
ſeligkeiten die Territorien nicht bloß einzunehmen, ſondern auch 
zur Zufriedenheit ihrer Bevölkerungen zu verwalten. Es waren 
Vorteile, die ihnen ſofort auch das Wohlwollen der großen 
proteſtantiſchen und Habsburg feindlichen Mächte eintrugen; 
die Union wie Heinrich von Frankreich ordneten Geſandte nach 
Düſſeldorf ab. 

Aber unterdeſſen hatte auch der Kaiſer zu handeln be— 
gonnen. Er hatte alle Erbanwärter vor ſeinen Reichshofrat 
als das zuſtändige Gericht geladen. Er hatte Kommiſſarien ab- 
geſandt, um die Lande unter Sequeſter zu nehmen. Und als 
dieſe wenig Erfolg hatten, hatte er über fie hinweg den Erz- 
herzog Leopold mit ganzer Vollmacht abgehen laſſen, und dieſem 
war es gelungen, ſich am 23. Juli 1609 in den Beſitz der 
Feſtung Jülich zu bringen. 

Damit ſtand jetzt in den jülichſchen Landen Gewalt gegen Ge— 
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walt; nur ein kriegeriſcher Austrag der Erbfolgefrage ſchien 
noch denkbar. 

Aber mußte dieſer nicht ſofort alle großen Mächte in ſeine 
Strudel ziehen? Wie waren die Generalſtaaten an dem Be— 
ſtande eines evangeliſchen, Frankreich am Beſtande eines nicht— 
habsburgiſchen Niederrheins intereſſiert! Das Haus Habs— 
burg aber ſah jetzt einen ſeiner Erzherzöge als Statthalter in 
den ſüdlichen Niederlanden, einen anderen als Gewalthaber in 
Jülich: dem Kaiſer wie Spanien war es gleich wichtig, dieſe 
Poſitionen zu halten. Die proteſtantiſche Union in Deutſchland 
endlich war längſt auf die Seite der Anwärter ihres Bekennt— 
niſſes getreten, und die Liga, obgleich an ſich dem Niederrhein 
ferner ſtehend, war doch wegen des Kölner Erzſtifts und des 
bayriſchen Prinzen Ernſt auf ſeinem Stuhle auch in den Dingen 
des Nordweſtens keineswegs mehr völlig gleichgültig. 

All dieſe Gegenſätze großer und kleiner Art fanden nun 
aber recht eigentlich ihren Mittelpunkt in Frankreich. Noch 
einmal zeigte es ſich, daß Frankreich das Herzland der Nationen 
des mittelalterlich civiliſierten Europas war. König Heinrich IV. 
ſah ſich ohne weiteres im centralen Bereiche der widerſtreitenden 
Beſtrebungen Spaniens, Italiens, Oſterreichs, Deutſchlands, 
Belgiens und Englands. Er allein konnte die Habsburger in 
Spanien und Italien angreifen; er allein faſt konnte England 
dem Bunde der nordiſchen Proteſtanten erfolgreich zuführen. 
So war es die große Frage des Jahres 1609, ob er die Jülicher 
Erbfolgeſache zur Entzündung eines großen Krieges, wie es 
ſpäter der dreißigjährige geworden iſt, und damit zur Löſung 
der ſchon aufs äußerſte geſpannten Gegenſätze Europas aus— 
nützen werde. 

Heinrich, der joviale Realpolitiker auf dem franzöſiſchen 
Throne, ging mit jener biederen Hinterhaltigkeit, in der er 
Meiſter war, vorſichtig, taſtend, ſchließlich entſchieden dieſes 
Wegs. Er ſetzte den grimmigen Feind der Habsburger, den 
Herzog Karl Emanuel von Savoyen, einen Mann von dem 
leidenſchaftlichen Lebenszug des Einquecento, in Bewegung, 
damit er, nach Süden vorbrechend, einen Keil in die ſpaniſch— 
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öſterreichiſchen Zuſammenhänge treibe; er kam der deutſchen 
Union entgegen, die mit den proteſtantiſchen Inhabern Jülichs 
gewillt war, gegen den Erzherzog Leopold zu rüſten; er begann 
mit England und den Generalſtaaten über deren Teilnahme an 
dem kommenden Kriege zu verhandeln, und dieſe verſprachen 
im Februar und April 1610 eine nicht unbedeutende Truppen⸗ 
macht. Vor allem aber rüſtete er ſelbſt. Im Mai 1610 hatte 
er 6000 Schweizer, 12000 Mann franzöſiſcher Infanterie, 
3500 Mann Kavallerie beiſammen; man hörte, daß er in wenigen 
Tagen zur Armee abgehen werde, um ſelbſt den Oberbefehl zu 
übernehmen: da ward er, am 14. Mai 1610, ermordet. 

Es war nicht bloß das Ende der großen Pläne des 
Königs. Frankreich ſchwenkte bis zu den Tagen, da Richelieu 
die glänzende Politik des Toten wieder aufnahm, mehr oder 
minder auf die Seite Spaniens; kaum daß es im Verein mit 
den engliſchen, ſtaatiſchen, deutſchen Truppen den Erzherzog 
Leopold aus Jülich vertreiben und damit die Jülicher Erbfolge— 
frage zu gunſten der proteſtantiſchen Bewerber erledigen half. 
Von etwas Weiterem war nicht die Rede. 

Die unglücklichen Länder am Niederrhein aber fanden auch 
jetzt noch nicht volle Ruhe. Schon früher hatte zwiſchen ihren 
gemeinſamen proteſtantiſchen Beſitzern gelegentlich Uneinigkeit 
geherrſcht. Jetzt, nachdem man des Druckes äußerer Feinde 
ziemlich ledig war, verſchärfte ſich dieſe von Grad zu Grad, 
und der verfehlte Verſuch, durch eine Vermählung des Neu- 
burgers Wolfgang Wilhelm mit der Tochter Johann Sig— 
munds von Brandenburg den Frieden herzuſtellen, verdoppelte 
ſie zu erbittertem Haſſe. In dieſer Lage ward Wolfgang 
Wilhelm katholiſch und vermählte ſich mit einer Schweſter 
ſeines Bekehrers Maximilian von Bayern; Johann Sigmund 
andrerſeits folgte einer längſt in ihm empordringenden Ueber— 
zeugung und trat zum Calvinismus über. Es war ein volles 
Auseinandergehen der gemeinſamen Inhaber auf konfeſſionellem 
Gebiete; es wurde politiſch ergänzt, indem ſich der Neuburger 
der Liga, der Brandenburger der Union anſchloß. 


Sollte es nun zu neuen kriegeriſchen Vorgängen wegen 
Lamprecht, Deutſche Geſchichte. V. 2. 45 
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der immer noch nicht völlig gelöſten Erbfolgefrage kommen? 
Auch diesmal wurde, trotz der Verheerung der jülichſchen Lande 
durch Truppen der Spanier wie der Generalſtaaten, der 
drohende Weltkrieg vermieden; der Vertrag von Kanten vom 
10. November 1614 löſte die Doppelregierung auf und teilte 
den Erbbeſitz: Cleve, Mark, Ravensberg und Ravenſtein fielen 
an Brandenburg, Jülich und Berg an Neuburg: keiner Partei, 
weder der katholiſchen noch der proteſtantiſchen, war der 
Niederrhein völlig zugefallen. 

Natürlich aber führte dieſe Löſung wie die ihr voraus⸗ 
gehenden Ereigniſſe zu allem anderen, als zu einer Beruhigung 
Deutſchlands. Proteſtanten und Katholiken, Union und 
Liga ſtanden ſich hier von Jahr zu Jahr feindlicher gegenüber, 
und nur das Gefühl gegenſeitiger Ohnmacht und die Furcht 
vor der außerordentlichen Verantwortlichkeit, die jede Ent- 
zündung der Kriegsfackel mit ſich bringen mußte, hielten den 
Frieden aufrecht. Andrerſeits aber ſuchte man ſich, aus den 
gleichem Gefühl heraus, für alle Fälle internationale Ver- 
ſtärkungen zu verſchaffen. Die Union ſchloß im April 1612 
einen Kriegsvertrag mit England ab, worauf ſich ihr Führer, 
Kurfürſt Friedrich V. von der Pfalz, der ſpätere Winterkönig, 
mit einer Tochter König Jakobs I. vermählte; im Januar 1615 
folgten Verhandlungen mit dem Schwedenkönig Guſtav Adolf, 
der den Proteſtanten ſchon damals als der Löwe aus Mitter⸗ 
nacht erſchien; im Mai 1613 wurde auch mit den General- 
ſtaaten ein Bund geſchloſſen. Die Liga aber beſchloß im März 
1613 mit Lothringen, Savoyen, dem Papſte und Spanien zu 
verhandeln und glaubte ſich ſicher, daß dieſe Schritte Frank— 
reich nicht verletzen würden. 

Unter dieſen Umſtänden konnte man dem erſten Reichstage, 
den der neue Kaiſer Mathias etwa abhalten würde — 
Rudolf II. war am 20. Januar 1612 geſtorben — mit 
Spannung entgegenſehen. Am 13. Auguſt 1613 ward er zu 
Regensburg eröffnet. 

Trotzdem wurden die Ausſichten, wenigſtens von gewiſſen 
Kreiſen der kaiſerlichen Regierung, als nicht allzu ungünſtig 
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betrachtet; und ſchon die Thatſache, daß beide Parteien wieder 
auf einem Reichstage ſich zuſammenfanden, konnte als Gewinn 
gelten. 

Kaiſer Mathias, Rudolfs Bruder, war eine Wiener Natur 
im ſchlechteren Sinne, leutſelig, heiter, liebenswürdig, auch von 
einer gewiſſen betriebſamen Arbeitsluſt, aber oberflächlich, 
darum in ſeinen Anſchauungen unſicher und von anderer 
Anſichten abhängend. So tobte an feinem Hofe von vorn— 
herein der Kampf der Räte um den Beſitz der kaiſerlichen 
Meinung. Nun ſtand Mathias anfangs faſt ganz unter der 
geiſtigen Herrſchaft Kleſls, des uns bekannten „General— 
reformators“ Oſterreichs. Aber Kleſl war jetzt nicht mehr 
der alte Proteſtantenfreſſer. Das Schickſal der habsburgiſchen 
Länder im letzten Jahrzehnt wie die Lage im Reiche hatten 
ihn gleich eindringlich gelehrt, daß der furchtbare Kampf aller 
gegen alle nur noch dadurch zu vermeiden ſei, daß man den 
Proteſtanten verfaſſungsmäßige Zugeſtändniſſe mache. Wider⸗ 
willig zwar, doch in ſeiner Anſchauung der Lage konſequent, war 
er zu ſolchen Zugeſtändniſſen bereit und ſuchte den Kaiſer dazu 
zu bewegen. Aber der Kaiſer ſtand andrerſeits unter den Ein⸗ 
wirkungen ſtreng katholiſcher Räte, z. B. des Reichsvicekanzlers 
von Ulm, ſowie der ſtrenggläubigen Prinzen ſeines Hauſes. Und 
dieſe wollten nichts von Verſöhnung wiſſen; der Kaiſer ſolle 
vielmehr der Liga beitreten und damit den beſtehenden Gegen- 
ſätzen die vollſte, klarſte Schärfe verleihen. 

Mathias eröffnete den Reichstag unter dem doppelten 
Antriebe beider Richtungen; aus eigenem aber begehrte er vor 
allem eine recht hohe Türkenſteuer gegen den neuerdings an⸗ 
drängenden Erbfeind; die unerhörte Summe von 260 Römer⸗ 
monaten ſollte bewilligt werden. 

Auf dem Reichstag begann nun das alte Spiel. Die 
Proteſtanten forderten erſt Abhilfe ihrer Beſchwerden; darauf 
würden ſie wohlgeſinnt an die Beratung der Türkenſteuer 
treten. Kleſl riet dringend, auf dieſen Vorſchlag einzugehen. 
Allein der Kaiſer, der immer mehr von ſtrengſten Anſchauungen 
beherrſcht ward, verſagte ſich ihm: vor allem ſei die Türken— 
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ſteuer zu erledigen. Und damit dieſer Gang der Geſchäfte 
ohne Sprengung des Reichstags möglich ſei, erklärte er alle 
Beſchlüſſe des Reichstags, wie ſie von den Katholiken über 
die Köpfe der Proteſtanten hinweg gefaßt werden konnten, 
für reichsrechtlich gültig. Es war, bei dem gegenſeitigen Zahlen- 
verhältnis der katholiſchen und proteſtantiſchen Stimmen im 
Reichstag, gegenüber dem bisher giltigen Rechte ein einfacher 
Akt der Vergewaltigung der Proteſtanten. 

In dieſem Augenblicke aber hörte man in Regensburg, 
daß der Krieg von den Türken bereits vorfrüh mit 80 000 
Mann eröffnet worden ſei. Es war gegen alle Erwartung; 
der Kaiſer konnte ſich nicht mehr auf lange Erörterungen der Vor⸗ 
fragen einer Steuerbewilligung einlaſſen; er ſah, daß er unter 
den vorhandenen Umſtänden den Proteſtanten entgegenkommen 
müſſe; und da dies nach allem Geſchehenen innerhalb der 
Verhandlungen des Reichstags nicht mehr möglich war, ſo 
genehmigte er, daß die proteſtantiſchen Beſchwerden außerhalb 
des Reichstags in freien Konferenzen unter der Leitung des 
verſöhnlichen Erzherzogs Maximilian erörtert werden ſollten. 

Dieſe Konferenzen begannen immerhin hoffnungsreich. 
Allein der Kaiſer verdarb auch hier alles durch erneutes Schwanken. 
Ohne das Ergebnis der Konferenzen abzuwarten, brachte er 
das Projekt einer neuen proviſoriſchen Türkenſteuer von 30 
Römermonaten im Reichstag ein und beſtätigte andrerſeits 
faſt keines der Zugeſtändniſſe, die Maximilian den Proteſtanten 
im Laufe der Konferenzverhandlungen geglaubt hatte machen zu 
können. So ward ſchließlich jedermann mißmutig; und Maxi⸗ 
milian, deſſen Stellung allmählich lächerlich zu werden drohte, 
verließ Regensburg am 16. Oktober. a 

Was war nun zu thun? Der Ausgang mußte noch 
ſchlimmer ſein, als im Jahre 1608. Die Proteſtanten reiſten 
ab; der Reichstag war von neuem geſprengt. Die Katholiken 
aber bewilligten nun mit Stimmenmehrheit die proviſoriſche 
Türkenſteuer, und der Kaiſer nahm ihren Beſchluß als 
giltig an. 

So ſtand der Kaiſer nicht mehr über den Ständen. Er 
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hatte das alte Recht zu gunſten ſeines Bekenntniſſes gebrochen; 
er war katholiſcher Parteigänger geworden, mochte er auch mit 
einer Ungiltigkeitserklärung der proteſtantiſchen Union wie der 
katholiſchen Liga im Jahre 1614 einen ohnmächtigen Verſuch 
machen, ſeine Unparteilichkeit formell zu wahren. 


II. 


Inzwiſchen hatten aber auch in Öfterreich die Dinge einen 
höchſt bedenklichen Gang genommen. 

Wir entſinnen uns, daß im Jahre 1608 Mathias auf 
Grund thätiger Beihilfe der ungariſchen, öſterreichiſchen und 
mähriſchen Stände den Kaiſer Rudolf zur Abtretung der 
Herrſchaft über feine Länder mit Ausnahme Böhmens ge⸗ 
zwungen hatte. Und parallel mit dieſem Ereignis war die 
Begründung eines allgemeinen ſtändiſchen Bündniſſes zu 
Sterbohol gelaufen, in dem ſich die Stände namentlich auch 
zur Aufrechterhaltung ihres Proteſtantismus verpflichtet hatten!. 

Natürlich war die Folge dieſer Zuſammenhänge, daß 
nunmehr überall in habsburgiſchen Landen der Proteſtantismus 
ſein Haupt wieder ſtolzer erhob; beſonders in Niederöſterreich 
hatte Mathias ſchwer mit der proteſtantiſch-ſtändiſchen Oppo⸗ 
ſition unter der Führung des gewaltthätigen Erasmus von 
Tſchernembl zu kämpfen. 

Weitaus am kühnſten aber traten die Proteſtanten doch 
in Böhmen auf. In der Not des Jahres 1608 hatte Rudolf 
ihnen Religionsfreiheit verſprechen müſſen; es lag in ſeinem 
krankhaften Weſen, daß er dies Verſprechen bald darauf als 
nicht gegeben betrachtete. Das aber waren die proteſtantiſchen 
Stände nicht gewillt zu ertragen. Sie traten in Prag zu 
eigenmächtiger Tagung zuſammen; ſie organiſierten den be— 
waffneten Widerſtand; ſie verbanden ſich mit den ſchleſiſchen 
Ständen; ſie wußten die Sympathien Kurfürſt Chriſtians von 
Sachſen, von jeher des Schützers der öſterreichiſchen Proteſtanten, 
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zu gewinnen; ſie begannen ſogar mit der Union zu verhandeln. 
Was wollte Rudolf dieſem vielfachen Druck entgegenſtellen? 
Der ſtarrſinnige Mann mußte ſich nunmehr, am 9. Juli 1609, 
zum Erlaß eines Majeſtätsbriefes bequemen, der die verhaßte 
Ketzerei freier hinſtellte, als je. Er proklamierte die proteſtan⸗ 
tiſche Kirche als ein großes Verfaſſungsinſtitut des Landes, an 
deren Spitze als oberſte Behörde ein Konſiſtorium, als oberſte 
Lehranſtalt die Prager Univerſität ſtehen ſollte, deren Leitung 
ferner den Ständen und den Defenſoren, einem beſonderen, von 
den Ständen gewählten Schutzausſchuſſe, anheimfiel. Er ſprach 
den Grundſatz aus, daß niemand durch irgend wen und irgend 
welches Mittel ſeinem Bekenntnis abſpenſtig gemacht werden 
dürfe; er gab den Herren, Rittern und königlichen Städten 
das Recht, in den Kirchen ihrer Kollatur Geiſtliche ihres Be- 
kenntniſſes anzuſtellen, und er geſtand den Proteſtanten zu, in 
den königlichen Herrſchaften, zu denen nach altem Brauch alles 
Kirchengut gerechnet ward , Gottesdienſt zu halten und Kirchen 
zu bauen. 

Waren mit dieſem Zugeſtändnis Proteſtantismus und 
Ständetum in Böhmen in gleicher Weiſe befeſtigt, ſo trugen 
weitere Ereigniſſe in den öſterreichiſchen Geſamtländern dazu 
bei, dieſen Zug der Entwicklung, und nicht bloß für Böhmen, 
noch zu verſtärken. Kaiſer Rudolf nämlich, von wahnwitzigem 
Haſſe gegen Mathias gepackt, verſuchte mit Hilfe abenteuer— 
licher Pläne, die ſeine untergeordnete Umgebung zuſammen mit 
dem Erzherzog Leopold Jülicher Andenkens ausheckte, dieſen 
nochmals aus ſeinen Herrſchaften zu vertreiben. Das Ergebnis 
war das alte: wiederum ſtützte ſich Mathias überall feſt auf 
die Stände, wiederum ſtanden die proteſtantiſchen Stände 
gegen Rudolf auf; in Prag regierte ein ſtändiſches Direktorium 
von dreißig Köpfen, und kaiſerliche und ſtändiſche Truppen 
ſtanden ſich an den Moldauufern drohend gegenüber. 


1 Das war wenigſtens in der Folge die Auffaſſung der Proteſtanten. 
Ganz ſicher iſt dieſelbe aber vom Rechtsſtandpunkte ebenſowenig, als die 
entgegengeſetzte; vgl. Ritter, Deutſche Geſchichte im Zeitalter der Gegen⸗ 
reformation 2, 270; Huber, Geſchichte Oſterreichs 5, 55 ff. 
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In dieſem Augenblick aber, da das Schickſal des Hauſes 
Habsburg von der Haltung der Stände abzuhängen ſchien, er— 
folgte der Umſchlag. Am 24. März 1611 erſchien, von den 
böhmiſchen Ständen gerufen, Mathias in Prag; am 23. Mai 
wurde er zum König von Böhmen gekrönt; am 20. Januar 1612 
wurde Rudolf durch einen wohlthätigen Tod von ſeinen Leiden 
erlöſt; am 13. Juni ward Mathias einhellig zum römiſchen 
Kaiſer erkoren: alle öſterreichiſchen Lande hatten wieder einen 
Herrſcher, und dieſer war zugleich Oberhaupt des Reiches. 

Waren das dem Proteſtantismus und dem Ständetum 
günſtige Ereigniſſe? Die Vergangenheit des Hauſes Habsburg 
ließ keinen Zweifel darüber, daß jetzt Gegenreformation und 
Stärkung der fürſtlichen Gewalt die doppelte Loſung ſein 
würden. Und hätte man es nur mit dem leichtlebigen Mathias 
und feinem zu Zugeſtändniſſen nötigenfalls bereiten Berater Kleſl 
zu thun gehabt! Aber ſchließlich gewann über den ſchwachen 
Kaiſer eine ganz anders gewillte Perſönlichkeit Gewalt: 
Ferdinand von Steiermark, der nachmalige Ferdinand II. 

Ferdinand war als Sohn des milden Erzherzogs Karl 
und einer bayriſchen Prinzeſſin im Jahre 1578 geboren. Von 
Natur mit der erblichen Leutſeligkeit und Milde der Habs— 
burger ausgeſtattet, geiſtig unbedeutend und entſchlußſchwer, 
darum fremder Einſicht viel leichter als fremdem Willen folgend, 
zeigte er vielleicht mehr, als irgend eine politiſche Perſönlichkeit 
ſeines Zeitalters, was jeſuitiſche Erziehung vermochte. In 
Ingolſtadt zuſammen mit ſeinem weit begabteren Vetter 
Maximilian von Bayern den geiſtlichen Exerzitien und der huma— 
niſtiſchen Lehrmethode der Väter von der Geſellſchaft Jeſu unter— 
worfen, hatte er noch jugendlich eine Reiſe nach Italien ge— 
macht und ſich in Loretto der heiligen Jungfrau zur Ver— 
nichtung der Ketzer gelobt. Von dieſem Tage an lebte in 
ſeinem Kopfe faſt nur dieſer eine Gedanke im Sinne faſt einer 
überirdiſchen Inſpiration; ſelbſt der dämoniſche Wille eines 
Wallenſtein hat ihn ſpäter nur auf kurze Zeit ein wenig aus 
ſeiner Richtung gelenkt. Hiervon abgeſehen blieb der Fürft 
bei allem Schwanken in der Wahl der Maßregeln ſeinem Ziele 
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allzeit getreu; und fein weiches Weſen konnte fich, um es zu 
erreichen, bis zur Grauſamkeit feſtigen. Im übrigen erhielt 
ihn vor allem ein Leben in halbnonnenhafter Bigotterie und in 
dauerndem Gebrauche der jeſuitiſchen Exerzitien dem einmal 
in ihn gepflanzten Ideale. 

So hatte er ſchon in Steiermark, Kärnten und Krain 
die radikalſte Gegenreformation durchgeführt, die deutſche Lande 
geſehen haben: was war zu erwarten, wenn ſeinem fanatiſchen 
Willen die Führung der Geſchäfte des Hauſes Oſterreich zufiel? 

Dem Kaiſer war der ſteiriſche Vetter unheimlich. 
Aber er war unſelbſtändig, und noch mehr: er war kinderlos 
und alt. Er mußte für die Nachfolge ſorgen; und hier war 
Ferdinand der Berechtigte. So ſah er zu, wie dieſer in Ver— 
bindung mit dem Erzherzog Maximilian die etwa vorhandenen 
Anſprüche des Hauſes Spanien beſeitigte; freilich nicht ohne 
die Landgrafſchaft Elſaß an Spanien daranzugeben, ein Gebiet, 
das bald für die ſpaniſche Politik als Stützpunkt zwiſchen 
Italien und den Niederlanden zu einem äußerſt wertvollen 
Beſitze ward. So litt er es auch, daß Ferdinand am 29. Juni 
1617 zum böhmiſchen König gekrönt ward, nicht ohne Ver— 
letzung des Wahlrechts der Stände. Und ſo war es ſelbſt— 
verſtändlich, daß Ferdinand nach Mathias' Tode (20. März 1619) 
Herr aller öſterreichiſchen Länder und, trotz des Widerſtandes 
der Pfalz, auch römiſcher Kaiſer ward. 

In den öſterreichiſchen Ländern aber begann die Ferdi— 
nandiſche Politik ſchon bei Lebzeiten des Kaiſers Mathias zu 
wirken, und kein Land fühlte das mehr, als Böhmen. Hier 
war, ſeit König Georg Podiebrad die Befeſtigung eines ſtarken 
Königtums an der eigenen Charakterloſigkeit hatte ſcheitern 
ſehen!, der Adel übermächtig geworden; er hatte die Bauern 
ausgekauft, Latifundien begründet, die Verfaſſung im Sinne 
der ſpäteren Entwicklung Polens ariſtokratiſch umgeſtaltet. 
Dieſer trotzige, auf Sonderrechte pochende Adel war nun vor 
allem und weit über das Bürgertum hinaus das Herz jener 
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ſtändiſchen proteſtantiſchen Bewegung geweſen, deren Verlauf 
das letzte Unglück Kaiſer Rudolfs gebildet hatte. War zu er— 
warten, daß ein ſo fanatiſcher Wille, wie derjenige Ferdinands, 
nicht gerade gegen ihn und den mit ihm verbundenen Proteſtan— 
tismus vorgehen würde? Und war anzunehmen, daß die 
böhmiſchen autonomen Kräfte ſich fügen würden? 

Zur Zeit Kaiſer Mathias' mußte man in Böhmen ſchon 
von der faſt ausſchließlich katholiſchen Beſetzung höherer Amter 
und von der Übergabe der Pfarreien der königlichen Kammergüter 
an katholiſche Prieſter hören, und man ſah, wie die Jeſuiten in 
ihrer Propaganda allenthalben vom Hofe unterſtützt wurden. So 
ging ein dumpfes Murren durchs Land. Aber bald mehrten ſich, 
unter dem zunehmenden Einfluß Ferdinands auf die böhmiſchen 
Verhältniſſe, die Aufſtände; die Beſchwerden traten gewaltſamer 
auf, und ſchon ſprach man vom Schwinden des monarchiſchen 
Sinnes. 

Inwiefern dieſe Wendung im einzelnen berechtigt war, 
das zeigt typiſch die als angeblich hervorragender Anlaß des 
dreißigjährigen Krieges berühmt gewordene Kirchenbauangelegen— 
heit von Braunau. 

Die kleine Stadt Braunau in Böhmen gehörte dem gleich— 
namigen Stifte zu, war alſo geiſtlicher Boden. Demgemäß 
beſaßen die Proteſtanten in ihr nach der weiteren Auslegung 
des Majeſtätsbriefes das Recht des Gottesdienſtes und des 
Kirchenbaues; und daraufhin hatte die proteſtantiſch geſinnte 
Mehrheit der Bürger des Orts ſeit 1611 eine Kirche erbaut 
und trotz des Widerſpruches des Abtes im Jahre 1612 
vollendet. Kaiſer Mathias, um Schließung der Kirche ange— 
rufen, hatte einen endgiltigen Entſcheid immer wieder verzögert. 
Jetzt aber, am 12. Dezember 1617, nach der Krönung Ferdi- 
nands zum böhmiſchen König, erfolgte der Befehl, die Kirche 
ſofort dem Abte zu übergeben. Es war ein Entſcheid, der, in 
verwandten Fällen ſchon erlebt, einmal recht deutlich zeigen 
konnte, was von der Krone zu erwarten war. Und ſo waren 
die Braunauer willens, die Sache weiter zu verfolgen. Sie 
ſandten eine Deputation an Ferdinands Statthalter in Prag; 


716 Sechzehntes Buch. Viertes Kapitel. 


ſie ward in den Turm geworfen. Eine zweite Deputation 
hatte das gleiche Schickſal. Die Gemeinde ward alſo nicht ge— 
hört. So blieb nichts übrig, als daß die Defenſoren der 
proteſtantiſchen Kirche ihres Amtes warteten, die Ausführung 
des Majeſtätsbriefes zu überwachen. Sie traten aus An- 
laß des Falles zuſammen und beriefen nun ihrerſeits 
zum 5. März 1618 eine Verſammlung der proteſtantiſchen 
Oberbeamten, Räte und Kreisdeputierten nach Prag; am 
6. März begann dieſe Verſammlung ihre Beratungen, und 
entſcheidend wirkte in ihr einer der Führer des böhmiſchen 
Adels, Graf Heinrich Mathias von Thurn. Man kam zu— 
nächſt überein, eine Vorſtellung wegen Verletzung des Majeſtäts— 
briefes an die Prager Statthalterei einzuſenden; die Antwort 
war ablehnend. Darauf ging man in gleichem Sinne an 
Ferdinand ſelbſt, nach Wien; es erfolgte eine noch weit ſchroffere 
Abweiſung, deren ſchriftliche Faſſung den katholiſchen Statt- 
haltereiräten Slawata und Martinitz zugeſchrieben wurde. 

Was nun? Man beſchloß, im Mai von neuem zuſammen— 
zukommen; und man kam zuſammen, trotz kaiſerlichen Ver— 
botes. War damit eine Bahn eingeſchlagen, auf der es keine 
Umkehr mehr gab, ſo machte ein Ereignis des 23. Mais den 
offenen Kampf unvermeidlich. An dieſem Tage zogen die 
Proteſtanten in Prag bewaffnet zur Statthalterei, ſie drangen 
zum Sitzungsſaale des Statthalters empor; ein heftiger Wort— 
wechſel zwiſchen ihren Führern und den anweſenden Räten ent- 
ſpann ſich und endete damit, daß Martinitz, Slawata und der 
gänzlich harmloſe Sekretär Fabricius zum Fenſter hinausgeſtürzt 
wurden. Darauf ward eine proviſoriſche Regierung eingeſetzt, 
ward ein Heer aufgeſtellt, wurden die Stände berufen. Es 
war der Krieg gegen das Haus Habsburg. 

Mathias, früh gealtert und lebensſatt, ſchwankte, was zu thun. 
Kleſl wollte hinhalten, bis man genügende Streitkräfte habe. Da 
ließ Ferdinand am 20. Juli 1618 den unbequemen Ratgeber auf⸗ 
heben und in Schloß Ambras bei Innsbruck feſtſetzen; und nun 
mußte der willenloſe Kaiſer unter ſeinem Antrieb für die Aufſtellung 
kaiſerlicher Heere unter Buquoi, Khuen und Dampierre ſorgen. 
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Inzwiſchen hatten die böhmiſchen Stände nicht gezaudert. 
Ein ſtändiſches Heer ſtand unter den Grafen Thurn und 
Hohenlohe im Feld. Der Graf Ernſt von Mansfeld, dieſer 
kühne und treuloſe Baſtard des alten Grafenhauſes, erſchien 
mit 2000 Mann zur Hilfe, ſcheinbar im Auftrage Kurfürſt 
Friedrichs V. von der Pfalz, des Hauptes der Union, in Wahr— 
heit auf Koſten des Herzogs von Savoyen. Der ſchleſiſche 
Fürſtentag ſandte 3000 Mann unter dem Markgrafen von 
Jägerndorf. Die Wünſche der ungariſchen, ober- und nieder⸗ 
öſterreichiſchen Stände waren mit den Böhmen. 

So geſchah, was geſchehen mußte. Die kaiſerlichen Heere 
wurden geſchlagen; die Mähren zeigten Neigung, ſich der böh— 
miſchen Bewegung anzuſchließen. 

In dieſem Augenblicke ſtarb Kaiſer Mathias, Ferdinand 
ward ſichtbarer Leiter der habsburgiſchen Politik. Die Böhmen 
begrüßten das Ereignis auf ihre Art. Faſt zur ſelben Zeit, da 
Ferdinand zum römiſchen Kaiſer gewählt ward, am 19. Auguſt 
1619, ſetzten ſie ihn als König von Böhmen ab und wählten 
darauf den Kurfürſten Friedrich von der Pfalz. Und Friedrich 
nahm, nach manchem inneren Kampfe, an; am 3. November 
empfing er im Dome des Hradſchin die Krone. 

Es war ein kühner Schritt; aber er ſchien zu glücken. Die 
Böhmen hatten im Felde weitere Fortſchritte gemacht; ihnen zum 
Vorteil hatte Gabriel Bethlen, der tapfere, gewaltige und hinter⸗ 
liſtige Fürſt von Siebenbürgen, die proteſtantiſchen Ungarn in 
Revolution verſetzt, Preßburg eingenommen und Kaiſer Ferdinand 
durch Bedrohung Wiens zur Flucht über die Höhen des Gebirgs 
nach Graz gezwungen. Konnten ſich da die kaiſerlichen Truppen 
überhaupt noch in Böhmen halten? Buquoy zog ſich zum Schutze 
Wiens zurück, die Cechen folgten ihm: wenige Wochen nach 
der Krönung des neuen Königs ſtand Graf Thurn vor den 
Thoren der Kaiſerſtadt. 

Aber in dieſem Augenblicke begann der Umſchwung. 

Die proteſtantiſche Auflehnung in Ungarn ward durch den 
Wagemut eines katholiſchen Edelmanns, Georg Drugeths de 
Homonna, erſtickt, der mit polniſchen Koſacken von Norden her 
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einbrach; Gabriel Bethlen, von Lechiſchen Subſidienzahlungen im 
Stiche gelaſſen, gab die Bewegung gegen Wien auf; da konnte 
ſich denn auch das kechiſche Heer an der Donau nicht mehr 
halten; am 5. Dezember zog es wiederum ab. 

Und der kriegeriſchen Wendung folgten diplomatiſche Nieder- 
lagen. König Jakob I. von England hatte ſich, trotz der Sym— 
pathien ſeines Volkes, nicht zur Unterſtützung ſeines Schwieger— 
ſohnes entſchließen können; er jagte dem Phantom einer engliſch— 
ſpaniſchen Verſtändigung nach. Dagegen hatten die General⸗ 
ſtaaten Subſidien bewilligt. Unter dieſen Umſtänden kam alles 
auf die Haltung der proteſtantiſchen Union an: würde ſie ihrem 
Oberhaupte auch jetzt folgen, da er böhmiſcher König geworden 
war? Es zeigte ſich bald, daß bei der herkömmlichen Lauheit der 
proteſtantiſchen Reichsſtände daran nicht zu denken war: genug 
ſchon, daß man endlich verſprach, den König verteidigen zu wollen, 
wenn er in ſeinen pfälziſchen Erblanden angegriffen würde. 

Wie anders geſtaltete fich dem gegenüber die Lage auf fatho- 
liſcher Seite. Zwar trat auch hier die eben wieder aufblühende 
Liga keineswegs ohne weiteres für den Kaiſer ein. Aber Ferdinand 
hatte eingeſehen, daß er ihrer unter allen Umſtänden bedurfte, 
und er wußte, daß ihre Unterſtützung durch Verhandlungen mit 

einer einzigen Macht zu erreichen ſei, mit Bayern. So wandte 

er ſich an ſeinen Jugendfreund, den Herzog Max. Und Max 
ſühlte ſeine Stunde gekommen. Am 8. Oktober 1619 ſchloß 
er als Haupt der Liga mit dem Kaiſer einen Bund, wonach die 
Liga helfen wollte, doch nur gegen die ſchriftliche Verpfändung 
aller öſterreichiſchen Beſitzungen zur Wiedererſtattung der Kriegs— 
koſten und gegen das mündliche Verſprechen, die pfälziſche Kur 
nach erlangtem Siege an Bayern übertragen zu wollen. Es 
war für den Kaiſer ein leoniniſcher Vertrag; ſeine Abmachungen 
zogen das Reich in die inneren Konflikte ſeines Landes; ſeine 
Konſequenzen mußten zum Verfaſſungsbruche im Reiche führen: 
gleichwohl nahm er ihn an. 

Und jetzt trat Herzog Map in die wichtigſte Aktion ſeines 
Lebens. Während er ein Heer aufſtellte, vermochte er die Kurie 
zu Geldzahlungen, gewann er Kurſachſen für die Zwecke eines 
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Angriffs auf Böhmen, ja wußte er ſchließlich die Union zu der 
Verſicherung zu veranlaſſen, daß ſie neutral bleiben würde, 
ſolange die Liga nicht die pfälziſchen Länder direkt angreifen 
würde — dieſelben Länder, über deren Eroberung durch nieder— 
ländiſche Truppen der Kaiſer ſoeben mit Spanien verhandelte! 
So gedeckt ging Max im Sommer 1620 gegen den umgarnten 
Pfalzgrafen-König vor. Am 24. Juli überſchritten 30000 Mann 
ſeiner Truppen unter dem Wallonen Tilly die öſterreichiſche 
Grenze, um zunächſt Oberöſterreich als bayriſchen Pfandbeſitz zu 
ſichern; dann wandten ſie ſich, am 20. September, nordwärts ins 
Böhmiſche, über Pilſen nach Prag. Am 8. November langten 
ſie vor der Hauptſtadt an, und nun entſchied die eine Schlacht 
am Weißen Berge, vor den Mauern der Stadt, über das 
Schickſal des proteſtantiſchen Königtums. Das Lechiſche Heer 
ward zerſprengt; kopflos entfloh der unglückliche König, um 
ſchließlich im Haag eine traurige Freiſtatt zu finden. 

Für Ferdinand bedeutete der Sieg am Weißen Berge die 
endgiltige Begründung ſeiner öſterreichiſchen Herrſchaft. Und 
Herrſchen hieß ihm Katholiſieren. Alle Länder Oſterreichs, 
vor allem aber Böhmen, fühlten jetzt den Willen des Ge— 
lübdeners von Loretto. 

Der leichtſinnige böhmiſche Adel hatte gar gedacht, der 
alte Zuſtand der Dinge werde einfach wiederkehren. Grauſam 
ward er aus ſeiner naiven Ruhe geſchreckt; blutige Exekutionen 
und Konfiskationen löſten einander ab. Der größte Teil des 
ungeheuren Grundbeſitzes des Adels, über zwei Drittel des ge⸗ 
ſamten Bodens des Königreichs, wechſelte den Eigentümer; 
landlos zog der alte Adel ins Elend, während kaiſerliche Partei⸗ 
gänger und gewiſſenloſe Landſpekulanten ſich an der Beute der 
Regierung maßlos bereicherten: eine neue, noch heute vielfach 
gültige Verteilung des Grundeigens kam über das Land. 

Und mit dem Beſitz verlor der Adel, verloren die Stände 
überhaupt den politiſchen Einfluß. Nicht nur, daß das Land 
zum Erbkönigreich der Habsburger erklärt ward; Beſchränkungen 
auf Beſchränkungen der alten, teilweis freilich zügelloſen Freiheit 
folgten. 
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Damit war das Land reif auch für die Glaubenseinheit. 
Denn was auch von wirtſchaftlichen, ſozialen, politiſchen Maß— 
regeln getroffen war: alles zielte im letzten Grunde ab auf die 
Vernichtung der Ketzer. Sie gelang. Wie Ferdinand den 
Majeſtätsbrief des Jahres 1609 mit eignen Händen zerknitterte 
und zerriß, ſo vertilgte und vertrieb er, was dem proteſtantiſchen 
Namen zuſchwor, im Lande: ſo ſank die Bevölkerung um Hundert— 
tauſende, ſo verödeten die Bauernſtellen des platten Landes wie 
die emſigen Werkſtätten der Bürger: aber die Einheit des 
Glaubens ward hergeſtellt. 

Und wie in Böhmen, ſo auch ſonſt auf habsburgiſcher 
Erde. Die Rekatholiſierung Oſterreichs vollendete ſich im weſent— 
lichen mit der Niederlage des Winterkönigs. Damit ward 
Oſterreich zu einem anderen Lande, als es ſonſt deutſche Länder 
waren. Es wird anfangs noch zum Schauplatz, ſpäter zum 
halben Friedhof beſonderen geiſtigen Lebens; unſichtbare 
Grenzen trennen es vom Reiche; höchſtens von Bayern her 
führen noch Zugänge in die dumpfe Luft des Südoſtens. 

Die zweite große Folge der Prager Niederlage war die 
Zerſtörung der ſchon im Verenden begriffenen Union und die 
Zurückdrängung des politiſchen Schwergewichts des deutſchen 
Proteſtantismus nach Norden zu, hin zu den Germanen Skan⸗ 
dinaviens. 

König Friedrich hatte wirklich gemeint, er werde im Beſitz 
der pfälziſchen Kur bleiben und für ſeinen Verzicht auf Böhmen 
von Ferdinand Entſchädigung erhalten. Eitle Hoffnungen! 
Am 22. Januar 1621 that ihn der Kaiſer in des Reiches Acht: 
der böhmiſche Krieg, ſchon längſt durch den Einbruch der 
Spanier in die Pfalz kompliziert, ward nun völlig zum 
pfälziſchen. 

Aber wer ſollte ihn jetzt auf proteſtantiſcher Seite noch führen! 
Die Union ſtreckte von vornherein die Waffen; im Fluche der 
Lächerlichkeit ging ſie unter. Dafür nahmen ſich nur noch 
einige Idealiſten und Freibeuter unter den proteſtantiſchen 
Fürſten Mittel⸗ und Norddeutſchlands der Sache des Pfalz⸗ 
grafen an; ſie ſtellten Heere auf, die nur von ſich und durch 
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ſich, aus Kontribution und Requiſition, Plünderung und Brand— 
ſchatzung lebten: der Charakter des dreißigjährigen Krieges 
kündigte ſich an. 

Schließlich traten die ungeſtümſten und räuberiſchſten dieſer 
Führer in den Vordergrund, der Baſtard Ernſt von Mansfeld 
und der „tolle“ Chriſtian von Braunſchweig, Adminiſtrator des 
Bistums Halberſtadt. Sie trugen den Krieg teilweis nach 
Weſtfalen; Chriſtian zeigte hier edle Unparteilichkeit in gleich- 
mäßiger Brandſchatzung von Proteſtanten und Katholiken; dafür 
ward er durch Zulauf von allerlei Volk geehrt, namentlich 
nachdem er zu Osnabrück den ſilberſchweren Reliquienſchrein 
des heiligen Liborius in rollende Thaler verwandelt hatte; mit 
1500 Mann war er gekommen, mit 15000 zog er von dannen. 
Vor allem aber laſtete der Krieg auf den Rheingegenden der 
Unterpfalz; nicht ungeſchickt traten die proteſtantiſchen Fürſten 
hier den Spaniern wie der Liga entgegen, und ſchließlich er— 
freuten ſich ihre Heere ſogar der Anweſenheit des geächteten 
Pfalzgrafen. 

Hätte er nur auch bei ihnen ausgehalten! Allein während 
ſie ſich, wenn auch nicht ohne Niederlagen (bei Wimpfen im 
Mai, bei Höchſt im Juni 1622), dennoch aufrecht hielten, 
ließ er ſich vom Kaiſer zu dem Glauben bethören, daß er ſeinen 
Erbbeſitz wieder erhalten werde, wenn er ſich ſeiner Parteigänger 
entäußere. So zog er ſich nach Holland zurück, verließ Mansfeld 
und den Braunſchweiger — und mußte mit anſehn, wie nun⸗ 
mehr Tilly das teure Heidelberg, das Hauptbollwerk des 
Landes, einnahm. 

Es war das Signal für Herzog Max von Bayern, dem Kaiſer 
ſeine Rechnung einzureichen. Und wie hatte er die Ausſichten für 
ihre Begleichung inzwiſchen verſtärkt! Noch immer war er im 
Pfandbeſitz Oberöſterreichs, und dank der einſchneidenden Unter— 
ſtützung ſeitens der Kurie hatte er es bei dem bigotten Kaiſer 
erreicht, daß das urſprünglich mündlich erteilte Verſprechen der 
pfälziſchen Kurwürde ihm am 22. September 1621 ſchriftlich 
erneuert worden war. 

Was vermochte der Kaiſer da noch zu thun? Was 
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dagegen einzuwenden, daß Max mit der Kur des geächteten 
Pfalzgrafen nun auch deſſen Länder ſtatt des öſterreichiſchen 
Pfandbeſitzes beanſpruchte? Zum Dezember 1622 berief er 
ſtatt eines Reichstages, den er fürchtete, einen Reichsdeputations— 
tag ein, auf dem zu gunſten Bayerns über die pfälziſche Kur 
entſchieden werden ſollte. Zur Teilnahme aufgefordert waren 
außer den Kurfürſten vier fürſtliche Biſchöfe, die Herzöge von 
Bayern, Braunſchweig, Pommern und Mecklenburg und der 
dem Kaiſer damals beſonders verpflichtete Landgraf von Heſſen— 
Darmſtadt. Aber die Proteſtanten unter ihnen erſchienen nicht, 
mit Ausnahme des Heſſen — ſogar Kurſachſen verſagte ſich 
dem Kaiſer nach den Erfahrungen der Gegenreformation in 
Böhmen. So war es nicht möglich, zu einem einheitlichen 
Beſchluſſe zu gelangen, und zwar um ſo weniger, als auch die 
katholiſchen Mitglieder des Tages gegen eine dauernde Über— 
tragung der Kur an Bayern Bedenken hegten. Und wann war 
es in der langen Geſchichte des Reiches je erhört worden, daß 
ein einheimiſches Fürſtenhaus, ſelbſt wenn ſein Haupt geächtet 
war, ganz aus ſeinem heimatlichen Beſitze vertrieben worden 
wäre? Nicht einmal der große Staufer Friedrich I. hatte ſeinen 
Gegner, den Welfen Heinrich, ſo getroffen; erſt ein Fremder, 
Napoleon J., hat deutſche Fürſtengeſchlechter ins Elend zu 
jagen gewagt. So ward ſchließlich nichts erreicht, als die 
Übertragung der Kur an Max auf Lebenszeit, wenn auch unter 
geheimen Verabredungen zwiſchen Ferdinand und Max, die 
eine erbliche Weitererſtreckung wahrſcheinlich machten. Und 
hierzu erhielt der Kaiſer außer den katholiſchen Stimmen nur 
die Zuſtimmung des einen kleinen proteſtantiſchen Landgrafen 
von Darmſtadt, deren Lauterkeit begründeten Bedenken unterlag! 

Die Proteſtanten aber im Reiche mußten jetzt endlich 
begreifen lernen, daß man revolutionär mit ihnen verfuhr, 
daß ihr Jawort zur Übertragung der Kur Selbſtmord be— 
deutet hätte. So konnten ſie nur eine Antwort haben: den 
Krieg. 
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III. 


Die proteſtantiſchen Stände Mittel- und Norddeutſchlands, 
auf die jetzt die Aufgabe des Widerſtands übergegangen war, 
entſchloſſen ſich mit nichten zu dieſer Antwort. Nur einer, der 
Herzog Wilhelm von Weimar, rüſtete. Der niederſächſiſche 
Kreis dagegen, an dem es vor allem geweſen wäre, ſchlagfertig 
aufzutreten, folgte nach kurzen Anläufen zur Energie der kur⸗ 
ſächſiſchen Politik, die, anfangs etwas erregt, am Ende doch 
in devoter Haltung zum Kaiſer verharrte. 

So beſtand die Kriegsmacht der Proteſtanten ſchließlich in 
dem kleinen Heer des Weimarer Herzogs und den noch 
nicht aufgelöſten Truppen Chriſtians von Braunſchweig. 
Vereint wurden beide am 6. Auguſt 1623 bei Stadtlohn von 
dem ligiſtiſchen Heere unter Tilly geſchlagen; Weimar fiel in 
die Hände Tillys, Chriſtian rettete ſich nach Holland; der 
norddeutſche Proteſtantismus war entwaffnet. 

Und ſchon drohte jetzt die Begleiterin der katholiſchen 
Siege, die Gegenreformation. Wohin das Ligaheer des eifrig— 
frommen Tilly kam, da wurde der Katholizismus wieder 
erweckt oder neu gepflanzt. Vor allem aber griff jetzt der 
Kaiſer ein. Ihm allein war die Rekatholiſierung der nord» 
deutſchen Bistümer durch Beſeitigung der proteſtantiſchen 
Adminiſtratoren auf ſchnellem Wege möglich; und alsbald 
betrat er ihn. In Halberſtadt war der Adminiſtrator Chriſtian 
vertrieben; ihm ſollte als katholiſcher Biſchof des Kaiſers 
Sohn Leopold Wilhelm folgen. Jeder Fortſchritt in dieſem 
Sinne bedeutete aber zugleich die ſchwerſte Schwächung der 
politiſchen Kräfte des Proteſtantismus und eine neue Erhöhung 
der kaiſerlichen Gewalt. Verloren die proteſtantiſchen Fürſten 
die einverleibten geiſtlichen Länder, ſo lag eine wirkungsvolle 
Ausdehnung der kaiſerlichen Macht nach Norddeutſchland, eine 
Feſtſetzung des Hauſes Habsburg bis zu den Küſten der Nord— 
und Oſtſee nicht außer der Möglichkeit. 


Das aber war eine Frage von internationaler Bedeutung. 
Lamprecht, Deutſche Geſchichte. V. 2. 46 
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Und gleichzeitige Vorgänge im Weſten und Süden waren ge— 
eignet, die Augen der auswärtigen Mächte auch ſonſt auf die 
Thätigkeit des Hauſes Habsburg zu lenken. 

In Italien waren die ſpaniſchen Habsburger gegen das 
Veltlin und die Grafſchaft Bormio vorgegangen; am 
10. Januar 1623 hatte deren bisherige Herrſchaft, Graubünden, auf 
fie verzichtet. Zugleich zeigte ſich von ſeiten der deutſchen Hab3- 
burger Erzherzog Leopold, der Inhaber von Tirol, geſonnen, das 
Engadin zu erobern. Beide Maßregeln bedeuteten die Ver⸗ 
bindung der deutſchen und der ſpaniſch-italieniſchen Macht 
der Habsburger; die Alpenpäſſe, die ihre Beſitzgruppen diesſeits 
und jenſeits der Berge getrennt hatten, waren damit in ihrer 
Hand. Und noch mehr! Schon vor ſeiner Kaiſerwahl hatte 
Ferdinand das Oberelſaß mit Hagenau an Spanien abgetreten“, 
darauf hatten ſpaniſche Truppen von dem niederländiſchen Gebiete 
her, das auch Luxemburg umfaßte, im Kampf gegen Friedrich V. 
die Pfalz erobert: ſah es nicht darnach aus, als ob Spanien 
den Lauf des Rheines entlang ein zuſammenhängendes Land⸗ 
gebiet erwerben, ein neues Lotharingien begründen wolle? 

Die Lage war derart, daß ſich vor allem Frankreich 
bedrängt fühlen mußte. Und in Frankreich herrſchte keine 
ſpanienfreundliche Politik mehr; Richelieu war ans Ruder ge- 
langt, und er hatte nach kurzem Beſinnen die alte Politik 
Heinrichs IV. eingeſchlagen. Eine internationale Verſtändigung 
gegen Spanien⸗Oſterreich, das war fein Programm. Und 
glänzend führte er es durch. Zunächſt trat er, ſchon am 
7. Februar 1623, mit Venedig und Savoyen in einen Vertrag 
zu Wiederherſtellung der bündneriſchen Herrſchaft im Veltlin 
und in Bormio. Dann begann er die Generalſtaaten zu 
unterſtützen, die im Kriege mit Spanien ſtanden. Endlich zog 
er England von Spanien ab und knüpfte Verbindungen mit 
den deutſchen Proteſtanten an. Dieſe Maßregeln, nicht eigne 
Verdienſte haben in dieſem Augenblick die norddeutſchen Pro- 
teſtanten gerettet. 


11S. oben S. 714. 
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Doch hatten inzwiſchen auch die Proteſtanten im Einvernehmen 
mit den Generalſtaaten und mit England zu rüſten begonnen. Und 
da ſie ſich allein nicht kräftig genug fühlten, ſo hatten ſie 
Hilfe geſucht im ſkandinaviſchen Norden, der ſich durch die 
Vorahnung einer kräftigen Kaiſerpolitik der katholiſchen Habs— 
burger in Norddeutſchland ebenfalls ſchon bedrückt ſah. 

Die nordgermaniſchen Länder ſtanden von alters her in 
den innigſten Kulturbeziehungen zum Reiche; bis tief ins 
16. Jahrhundert waren ſie faſt als ein Teil Deutſchlands 
erſchienen!; von ihm hatten fie das erneute Evangelium 
erhalten, und der neuerdings ſtärker einſetzende holländiſche 
Einfluß wirkte ebenfalls noch in deutſch-proteſtantiſchem Sinne. 
Von ihnen aber kam jetzt vor allem Dänemark in Betracht. 
Es war das Nachbarland des Reiches; ſein König war als 
Herzog von Holſtein ſogar Reichsfürſt; ſchleswig-holſteiniſche 
Männer hatten in der erſten Hälfte des 16. Jahrhunderts 
ſeine zerborſtene Staatsverfaſſung wieder hergeſtellt und die 
letzten Angriffe der Hanſen abgewehrt, ſo daß es jetzt machtvoll 
daſtand unter den Ländern des Nordens; und der regierende 
Herrſcher, Chriſtian IV., war eng verflochten in die Säkulari⸗ 
ſationspolitik der norddeutſchen Proteſtanten und zudem 
Oheim der Winterkönigin. Gründe genug, ſich Dänemark an- 
zuvertrauen; am 3. April 1625 ward König Chriſtian auf 
einem Tage zu Lauenburg zum Führer der deutſchen Prote- 
ſtanten gewählt, und bald darauf erſchien er mit 16 000 
Mann im Felde. 

Und alsbald ordnete ſich die lokale Erhebung des nordiſch— 
norddeutſchen Proteſtantismus den internationalen Vorgängen 
des Weſtens ein. Am 9. Dezember 1625 kam zwiſchen Eng- 
land, Dänemark und den Generalſtaaten ein Vertrag zu ſtande, 
wonach, unter geheimer Subſidienzahlung und unter Einver— 
ſtändnis Frankreichs, der Dänenkönig gegen den Kaiſer zu 
Felde ziehen ſollte, um Friedrich von der Pfalz in feine Erb— 
lande zurückzuführen. 
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So hatten die Erfolge der Liga in Norddeutſchland ſchließ— 
lich eine allgemeine Erhebung aller feindlichen Mächte gegen 
den Kaiſer und das Haus Habsburg zur Folge: Ferdinand 
mochte ſehen, wie er ſich der drohenden Übermacht erwehrte. 
Und ihm ſtand nicht einmal die Kraft der Defenſive zur Ver⸗ 
fügung! Sollte er ſich da nochmals Bayern unterwerfen und 
einen erneuten Löwenvertrag mit der Liga ſchließen? 

In dieſer ratloſen Not erbot ſich ihm ein einfacher Heer- 
führer zur Rettung: Wallenſtein. 

Wallenſtein war damals im thatkräftigſten Alter; er hatte die 
Vierzig kaum überſchritten. Von proteſtantiſchen Eltern ein- 
fachen Adels abſtammend, früh verwaiſt, nach dem Willen eines 
katholiſchen Vormunds im Olmützer Jeſuitenkolleg erzogen, 
hatte er, ſoweit ſeine problematiſche Natur innigeren religiöſen 
Regungen zugänglich war, ſchon als Knabe beide Konfeſſionen 
kennen und aus dieſer doppelten Kenntnis heraus den konfeſſionellen 
Zug der zeitgenöſſiſchen Welt abſtreifen gelernt. Selbſt die 
jeſuitiſchen Exerzitien hatten nichts über ſeine Verſchloſſenheit 
vermocht; er ſtudierte ſpäter auf der proteſtantiſchen Univerſität 
Altorf, und er erbaute ſich bald den beſondern Glauben eines 
myſtiſchen Fatalismus. Schon im 15. und 16. Jahrhundert 
hatten aſtrologiſche Träumereien eine Rolle geſpielt; aus 
uralter orientaliſcher Überlieferung emportauchend, waren ſie 
dem Wiſſenſchaftsſinne dieſer Zeiten, wie er ſich in kindlichen 
Anfängen regte, als eine höhere Offenbarung entgegengetreten. 
Und nun drangen ſie von Menſchenalter zu Menſchenalter 
mehr in die Kreiſe der Gebildeten vor, bis ihre Kenntnis und 
der Enthuſiasmus für ſie faſt als Zeichen vornehmer Bildung 
gelten konnten. Wallenſtein, ſchon früh ihr eifriger Zögling, 
ward ganz der Ihre, nachdem ihm Kepler im Jahre 1609 aus 
den Sternen geweisſagt hatte, er ſei zu den höchſten Dingen 
berufen. Denn wie konnte ihn eine Lehre falſch dünken, die 
ihm das Innerſte eines vulkaniſchen Ehrgeizes enthüllte? 

Wallenſtein war eine der kalt⸗leidenſchaftlichen Naturen, 
deren ſcharfer Verſtand die Menſchenwelt als Ganzes über- 
blickt, und deren Wille ſich berufen fühlt, dies Ganze umzu⸗ 
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geſtalten nach den Zielen, die ſich der eigenen Bruſt entringen. 
Als Egoiſt von großer Anlage ſah er dabei in ſich inſtinktiv 
den Lenker der deutſchen, ja der occidentalen Geſchicke; doch ver- 
anlaßten ihn Wallungen eines gelegentlichen Idealismus wiederum 
zu aufrichtigem Kampfe für die beſtehenden höchſten Gewalten. 
So ſtand er auf der Höhe feines Wirkens nicht ohne Wider- 
ſpruch ſeines Weſens da, und eine Welt höchſt eigenartiger 
Ideen entrang ſich jenem Streite, in dem er mit der Welt und 
vor allem mit ſich ſelbſt verharrte. 

In ſeinen jüngeren Jahren aber trat die Zwieſpaltigkeit 
ſeiner Natur, noch nicht dem Prüfungsfeuer der verantwort⸗ 
lichſten Stellungen ausgeſetzt, minder hervor; und ihre ver— 
borgenen Kräfte ſtählten ſich zunächſt nur in unabläſſiger 
Thätigkeit des Gewinns und des organiſatoriſchen Schaffens. 
Mittel, die er einer Geldheirat verdankte, verdoppelte und ver⸗ 
dreifachte er in emſiger Werbung und Einſchulung kaiſerlicher 
Truppen; als dann die Zeit der großen Vermögenskonfis⸗ 
kationen des Lechiſch-proteſtantiſchen Hochadels kam, kaufte er, 
ein böhmiſcher Edelmann, mit ſkrupelloſem Geſchick; das Jahr 
1625 fand ihn als überreichen Grundherrn und Herzog von 
Friedland. 

Aber er war nicht bloß der zuſammenraffende Millionär, 
und Titel und Würden ſtanden unter ſeinen Zielen. Der 
Fürſt blieb Oberſt zweier Regimenter; er verſchüttete nicht die 
Quellen ſeines Reichtums und er erharrte der Ausbeutung ſeiner 
militäriſchen Gewalt zu politiſchen Zwecken. 

Da kam die Not Ferdinands. Wallenſtein erbot ſich zur 
koſtenloſen Aufſtellung eines Heeres von 20000 Mann unter 
eignem Oberbefehl, doch zur Verfügung des Kaiſers. Konnte 
Ferdinand ablehnen? Er ergriff die dargebotene Hand um ſo 
mehr, als ſich Wallenſtein trotz aller ausbedungenen Freiheit 
auf ein politiſches Programm verpflichtete, das der kaiſer— 
lichen Politik gar nicht, der katholiſchen anſcheinend wenig zu⸗ 
wider war. Gewiß durfte Wallenſtein in ſein Heer Proteſtanten 
wie Katholiken aufnehmen, und allerdings ward feſtgeſetzt, daß 
er dem augsburgiſchen Bekenntnis keinen Eintrag thun ſolle. 
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Aber daneben ward doch auch ausbedungen, daß er den Pro⸗ 
teſtanten den Vorwand der Religion möglichſt benehmen werde, 
mit dem ſie bisher gegen Kaiſer und Reich vorgegangen ſeien; 
und klar lag beſonders allen Beſtimmungen der Heerführung 
die Anſchauung zu Grunde, daß die Wiederherſtellung der 
kaiſerlichen Autorität über alle Reichsfürſten, gleichviel welchen 
Bekenntniſſes, oberſtes Ziel ſei. 

Im Mai 1625 begann Wallenſtein zu werben; in wenigen 
Monaten hatte er ein Heer von etwa 30000 Mann beiſammen. 
Und wie organiſierte und wie erhielt er es! Er hatte ſich die 
Ernennung der Offiziere aller Grade mit Ausnahme der Generäle 
perſönlich vorbehalten; ſein Adlerauge erſchaute jedes Verdienſt; 
ſeine harte Hand ſtrafte jeden Verſtoß; muſterhaft nach den 
Begriffen der Zeitgenoſſen war die Heereszucht. Und mit 
weiſem Vorbedacht ſchonte fein Führer zugleich die Hilfs⸗ 
quellen der Länder, von deren Fett es ſich zu nähren hatte: 
kein Plündern, kein Brandſchatzen roher Söldner, ſtatt deſſen, 
wenigſtens der Intention nach, eine Kontribution, deren wenigſt 
drückende Form in freier Beratung mit den Betroffenen feſt⸗ 
geſetzt ward. 

Aber während Wallenſtein warb und ſammelte, war der 
Krieg in Norddeutſchland ſchon eröffnet worden. Freilich längſt 
nicht unter der Teilnahme aller Proteſtanten des Nordens; vor 
allem Kurſachſen und Kurbrandenburg hielten zurück. So ſah 
ſich König Chriſtian von Dänemark, als er Ende Juli von dem 
Heere der Liga unter Tilly angegriffen wurde, im weſent⸗ 
lichen auf ſein Heer und die Truppen Mansfelds und Braun⸗ 
ſchweigs angewieſen. Allein ehe etwas Entſcheidendes geſchah, 
war auch Wallenſtein am Platze; am 12. Oktober hatte er eine 
Unterredung mit Tilly und beſetzte nun, während Tilly die 
Länder weſtlich vom Harze hielt, das Tiefland bis zur Elbe 
öſtlich des Gebirges. Indes wer nun entſcheidende Schläge 
erwartet hatte, ſah ſich enttäuſcht; zwiſchen den an Charakter und 
Temperament gänzlich verſchiedenen Feldherren kam es zu 
keinem Einvernehmen; der Herbſt 1625 ging in gegenſeitigem 
Warten verloren. 


Union und Liga, dreißigjähriger Krieg, weſtfäliſcher Friede. 729 


Von proteſtantiſcher Seite wurden inzwiſchen wichtige Ver⸗ 
handlungen eingeleitet, die an die Lage in Ungarn anknüpften. 
Dort hatte der Kaiſer am 8. Dezember 1625 die Krönung 
ſeines Sohnes Ferdinand durchgeſetzt, anſcheinend ein großer 
Erfolg. Aber eben dieſer Schritt machte den alten Feind des 
Hauſes Habsburg, Gabriel Bethlen, wieder lebendig. Bethlen 
warb um die Hilfe der Türken und erklärte ſich den General⸗ 
ſtaaten zum Kampfe gegen Habsburg bereit, wenn er 40 000 Thlr. 
monatlicher Subſidien und den Zuzug eines proteſtantiſchen 
Heeres von 10000 Mann erhielte. Die Möglichkeit, den 
Kaiſer von der öſtlichen Flanke aus zu packen, war ge⸗ 
geben; die Proteſtanten nutzten ſie aus. So beſchloß König 
Chriſtian für das Feldzugsjahr 1626 einen dreifachen Angriff. 
Im Weſten ſollten durch die Truppen Weimars die Generalſtaaten 
gegen Spanien unterſtützt werden; im Oſten ſollte Mansfeld über 
Schleſien Bethlen die Hand reichen; der König ſelbſt ſtand 
im Centrum gegen Tilly und Wallenſtein bereit. 

Aber Wallenſtein ahnte die Pläne des Gegners. Er trat 
darum dem abziehenden Mansfeld ſchon an der Deſſauer Brücke 
am 25. April 1626 entgegen und ſchlug ihn. Und als Mans⸗ 
feld ſeine zerſtreuten Truppen in Brandenburg geſammelt hatte 
und dennoch nach Schleſien durchbrach, da folgte ihm Wallen- 
ſtein, übrigens behaglich und ohne Eile; und nicht ſein Ver⸗ 
dienſt eigentlich war es, wenn Mansfeld, in Ungarn glücklich 
angelangt, aber von Bethlen verlaſſen, fein Heer ſchließlich auf- 
löſen mußte und eines elenden Todes ſtarb. 

Wie ganz anders hatte inzwiſchen Tilly gehandelt, der 
von Wallenſtein, wie das ligiſtiſche Heer klagte, ſchnöde ver— 
laſſene Feldherr! Er hatte den Dänenkönig bei Lutter am 
Barenberge, nördlich des Harzes, am 27. Auguſt 1626 völlig 
geſchlagen und den Flüchtigen bis ins Gebiet von Bremen ver— 
folgt: der Nordweſten des Reiches lag ihm zu Füßen. 

Freilich, lag dies Ergebnis, eine Errungenſchaft der Liga, 
im Intereſſe des Kaiſers und im Sinne Wallenſteins? Eine 
Auseinanderſetzung Wallenſteins mit dem verbindlichen kaiſer⸗ 
lichen Miniſter Eggenberg zu Bruck an der Leitha, am 25. No: 
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vember 1626, eröffnete dem Kaiſer, dem die Handlungsweiſe 
Wallenſteins ſchon von mancher Seite verdächtigt worden war, 
hierüber die intimen Anſichten ſeines Feldherrn. Wallenſtein 
fand, der Kaiſer dürfe ſich in große militäriſche Unternehmungen 
nicht einlaſſen, gegen wen es auch immer ſei, er habe denn ein 
gewaltiges und ſchlagfertiges Heer in der Hand. Das Heer 
müſſe auf 70 000 Mann gebracht werden, dann ſei es unüber⸗ 
windlich; der Kaiſer könne es dann in den außerhabsburgiſchen 
Teilen des Reiches einquartieren und mit ſeiner Hilfe die alte 
Herrſchergewalt im Reiche, ja die Univerſalgewalt über Weſt⸗ 
europa aufrichten. So zögerte Wallenſtein zu ſchlagen, um 
ſeine Truppen zu vermehren, ſo kombinierte er militäriſche und 
politiſche Zwecke, und die politiſchen Zwecke ſchienen ihm über⸗ 
geordnet. Und er kombinierte zu gunſten des Kaiſers. Nur 
die eine Frage blieb: würde Wallenſtein dereinſt, nachdem er 
all ſeine Ideale namens des Kaiſers verwirklicht hätte, vor dem 
Kaiſer zurücktreten? Das war die eine bohrende Frage, die 
Ferdinand ſich immer wieder vorzulegen hatte. Aber einſtweilen 
beantwortete er ſie noch im Sinne Wallenſteins; er ließ den 
Staatsmann und Feldherrn gewähren. 

Im Juni 1627 brach Wallenſtein von Neiße auf; half 
ſorgen, daß in Ungarn friedliche Zuſtände eintraten; ſandte 
dem katholiſchen Polenkönig ein Hilfskorps gegen die Angriffe 
Guſtav Adolfs von Schweden; ſäuberte Schleſien von feind⸗ 
lichen Truppen; warf den Dänenkönig aus Norddeutſchland; 
ließ ſein Land bis tief nach Jütland hinein verwüſten, bis zu 
jenem Ottenſund hin, der ſeit den Tagen Kaiſer Ottos des 
Großen kein deutſches Heer geſehen hatte; ſchlug den Dänen⸗ 
könig, als er von Dänemark her noch einmal in Pommern ge⸗ 
landet war, bei Wolgaſt aufs Haupt und ſchloß mit ihm am 
22. Mai 1629 zu Lübeck einen Frieden, in dem er jeder Ein⸗ 
wirkung auf die Verhältniſſe im Reiche entſagen mußte. Schon 
vorher, am 26. Januar 1628, war er vom Kaiſer zum Herzog 
von Mecklenburg gemacht worden; dann hatte er am 21. April 
1628 den Titel eines Generals der kaiſerlichen Schiffsarmada 
zu Meer erhalten, und vor ſeinem Geiſte waren die kühnen 
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Bilder einer Verbindung der Oſt- und Nordſee, ſowie der An⸗ 
lage eines Kriegshafens im Jahdebuſen, dort, wo heute Wilhelms— 
haven ſteht, lockend emporgetaucht. 

Was bedeutete dies alles? Wallenſtein hatte in ſeiner 
Weiſe das Programm von Bruck ausgeführt; Norddeutſchland 
war in der Gewalt nicht jo ſehr des katholiſchen Habsburgers, 
als des römiſchen Kaiſers. Und ſchon hatte Wallenſtein ſeine 
Pläne höher getrieben. Der kaiſerlichen Gewalt im Reiche ſollte 
die kaiſerliche Univerſalgewalt folgen. Darum mußte das 
Dominium maris baltiei gewonnen und nach Chriſtian von 
Dänemark Guſtav Adolf von Schweden befiegt werden. War 
das geſchehen, ſo beherrſchte der Kaiſer, zumal Spanien und 
Frankreich mittlerweile in Zwiſt geraten waren, Länder wie 
Meere des Nordens und konnte dann vielleicht der Verwirk⸗ 
lichung des höchſten Traumes Wallenſteins ſich nähern, über 
den dieſer ſoeben des Papſtes Meinung einholte: der heiligen 
Impreſa gegen Konſtantinopel, des groß organiſierten Kampfes 
gegen die Türken, die Erbfeinde occidentalen Glaubens und 
abendländiſcher Geſittung. 


IV. 


Wallenſteins Pläne waren groß und berückend. Aber 
waren ſie nicht auch problematiſch und rätſelhaft, wie die Perſon 
ihres Urhebers? Wurzelten fie nicht, ſoweit fie völlig auf- 
richtig waren, in mittelalterlichen Vorſtellungen? Sollte die 
Idee eines Univerſalreiches, wie ſie in neueren Zeiten einem 
Philipp II., Ludwig XIV. und Napoleon I. vergeblich vorge⸗ 
ſchwebt hat, dieſem Kühnſten aller Condottiere Wirklichkeit werden? 
Alle jungen Kräfte des 17. Jahrhunderts, der Gegenſatz der 
Konfeſſionen, das Selbſtändigkeitsgefühl der europäiſchen Staaten, 
und nicht zum geringſten die Libertät des deutſchen Fürſten⸗ 
tums widerſtrebten dem. 

Die Eiferſucht eines Teils der deutſchen Fürſten gegen 
Wallenſtein war ſchon früh erwacht. Als Wallenſtein den Sieg 
an der Deſſauer Brücke nicht zur Vernichtung des nordiſchen 
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Proteſtantismus, ſondern zur Stärkung der kaiſerlichen Gewalt 
gegen Gabriel Bethlen benutzte, da hatte ihn Kurfürſt Max von 
Bayern zum erſtenmal gründlich beim Kaiſer verdächtigt. 
Und er konnte das, weil in der Seele des Kaiſers noch unab⸗ 
geklärt die Strebungen auf Ausrottung des Proteſtantismus 
und auf Erhöhung der kaiſerlichen Gewalt miteinander rangen. 

Freilich erzielte Max, auch als er namens aller Fürſten 
der Liga im April 1627 ſeine Beſchwerden gegen Wallenſtein 
wiederholte, zunächſt noch keinen Erfolg; der Kaiſer blieb, wenn 
auch unter religiöſen Bedenken, noch dem imperialiſtiſchen Ideal 
ſeines Feldherrn getreu. 

Aber nun gingen die katholiſchen Fürſten weiter. Traf 
die wallenſteiniſche Politik nicht in gleicher Weiſe auch die 
proteſtantiſchen Fürſten? Sie gewannen es über ſich, auch dieſe 
zur Vertretung ihrer Beſchwerden beim Kaiſer zu veranlaſſen. 
Im Herbſt 1627 trat zu Mühlhauſen ein Kurfürſtentag zu- 
ſammen, an dem auch Sachſen und Brandenburg teilnahmen; 
er überreichte dem Kaiſer eine heftige Klagſchrift gegen Wallen⸗ 
ſtein, in der, unter leidlicher Verhüllung der eigentlichen Be⸗ 
ſchwerdepunkte, beweglich von den furchtbaren Kriegsdrang- 
ſalierungen der kaiſerlichen Truppen geredet ward. 

Der ziemlich einzige Erfolg des Schrittes war, daß die 
beſtehenden Gegenſätze deutlicher hervortraten. Wallenſtein ſprach 
jetzt in Stunden des Unmuts, die ihn zu maßloſer Offenheit 
hinzureißen pflegten, davon, er werde die Kurfürſten Mores 
lehren; das Reich müſſe eine Erbmonarchie werden; und einer 
ſeiner Vertrauten konnte äußern, im Reiche würden die Schäden 
nicht aufhören, ehe nicht einmal einem Kurfürſten der Kopf 
vor die Füße gelegt ſei. Die Kurfürſten beider Bekenntniſſe aber, 
ſo in ihren Rechten, ja ſcheinbar in ihrem Daſein angegriffen, 
redeten von einem Defenſionswerk, wenn nicht gar von einem 
Kampfe gegen den Generaliſſimus; und als der Kaiſer die Be⸗ 
förderung ſeines Sohnes Ferdinand zum römiſchen Könige ein- 
leitete, machten ſie deſſen Wahl von der Erledigung ihrer 
Beſchwerden gegen Wallenſtein abhängig. 

Da wich der Kaiſer, niemals völlig den Anſichten Wallen⸗ 
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ſteins gewonnen, um einen Schritt zurück: er habe nie im⸗ 
perialiſtiſch⸗ revolutionäre Gedanken gegenüber den Fürſten ge- 
habt. Allein indem er dies that, ward er naturgemäß auf den 
katholiſchen Gedanken reduziert; und ſo fiel er, indem er das 
Kurfürſtenkolleg als Ganzes beruhigte, den katholiſchen 
Fürſten in die Hände. In dieſem Zuſammenhange nun, 
gedrängt von dem päpſtlichen Nuntius und der extrem 
katholiſchen Partei am Wiener Hofe, unternahm der Kaiſer einen 
Schritt, der alle bisher errungenen Erfolge der Liga wie Wallen- 
ſteins ausſchließlich zum Vorteil des Katholizismus ausnutzte. 

Am 6. März 1629 erſchien ein kaiſerliches Edikt, das die 
Reſtitution alles geiſtlichen Beſitzes ausſprach, den die Pro⸗ 
teſtanten ſeit dem Paſſauer Vertrage erworben hatten; es war 
der Entſcheid aller wichtigen Streitpunkte ſeit dem Augsburger 
Religionsfrieden zu gunſten der Katholiken. Wäre das Edikt 
durchgeführt worden, jo wären die Calviniſten vogelfrei ge⸗ 
weſen, auch die lutheriſchen Gläubigen katholiſcher Territorien 
wären der Willkür ihrer Landesherren anheimgegeben geweſen, 
und die Proteſtanten hätten den Katholiken neben einer unge⸗ 
zählten Menge von Klöſtern und Stiftern zwei Erzbistümer und 
zwölf Bistümer zurückgeben müſſen, deren Bevölkerung inzwiſchen 
größtenteils evangeliſch geworden war. 

Es war ein Schritt, der Wallenſteins ganze Politik über 
den Haufen warf; ſo konnte dieſer ihn nicht anerkennen: er 
hat den Hanſeſtädten verſichert, das Edikt könne gewißlich nicht 
beſtehen bleiben; er mißbilligte es offen, und er ignorierte 
es ſo gut wie ganz, wo er das militäriſche Kommando beſaß. 

Damit hatten die katholiſchen Fürſten in den Beſtimmungen 
des nun einmal erlaſſenen Edikts den Hebel gefunden, um 
Wallenſteins Macht aus den Angeln zu werfen. Und bald 
wurden ſie in ihren Beſtrebungen durch die internationale Lage 
unterſtützt. Wie hatte Richelieu in ſeinem immer ausge⸗ 
ſprocheneren Gegenſatz gegen die Habsburger längſt daran ge— 
arbeitet, dieſe des einzigen Feldherrn zu berauben, den fie be- 
ſaßen! Und die Kurie, in Sachen des Reſtitutionsedikts an 
ſich der Meinung der deutſchen Katholiken, dazu aus Gründen 
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italieniſcher Politik einer militäriſchen Schwächung Oſterreichs 
in dieſem Augenblicke geneigt, hatte aufs kräftigſte nachge— 
holfen. 

So konnten die katholiſchen Kurfürſten ſchon vier Tage 
nach Erlaß des Reſtitutionsedikts zu gefährlicherem Angriff gegen 
den kaiſerlichen Oberkommandierenden vorgehen: ohne ſeine Ent⸗ 
laſſung keine Königswahl Ferdinands. Dann traten ſie, unter⸗ 
ſtützt durch den franzöſiſchen Geſandten und nun auch durch 
die proteſtantiſchen Kurfürſten, die über dem Schmerz, ihre 
Länder von Wallenſtein ausgeſaugt zu ſehen, alle höheren 
Geſichtspunkte verloren, auf einem Tage zu Regensburg im 
Sommer 1630 noch energiſcher auf; ſie forderten Einſicht in 
die Abſetzungsakten der mecklenburgiſchen Herzogsfamilie und 
bedrängten den Kaiſer mit der Abſicht, ſeine Regierung von 
nun ab eingehender zu beaufſichtigen. Ja als der Kaiſer auch 
jetzt noch zögerte, Wallenſtein zu verlaſſen, entlud ſich der Haß 
der katholiſchen Kurfürſten in der Drohung, unter Dran— 
gabe des Reſtitutionsedikts für die proteſtantiſchen Kurfürſten 
einen allgemeinen Bund aller Reichsſtände gegen den Kaiſer zu 
ſtande zu bringen. 

Da endlich, noch dazu vorwärts geſtoßen von ſeinem 
Beichtvater, gab der Kaiſer Wallenſtein auf, am 12. Auguſt 
1630. Wallenſtein ſeinerſeits empfing die in den ehrenvollſten 
Ausdrücken gegebene Entlaſſung äußerlich gefaßt; er zog ſich 
in die Mitte ſeiner böhmiſchen Beſitzungen zurück, um in Gitſchin 
mit mehr faſt als königlicher Pracht zu reſidieren. 

Inzwiſchen aber, erweckt durch Wallenſteins imperialiſtiſche 
Pläne, gereizt durch den Ruin, der dem deutſchen Proteſtantismus 
von der neueſten kaiſerlichen Politik drohte, war ſchon von 
Norden her der Held auf dem Wege, der beide, Imperialismus 
wie Gegenreformation, in dem geplanten Umfange für immer 
unmöglich gemacht hat. Am 26. Juni 1630 warfen die erſten 
Schiffe Guſtav Adolfs an der pommerſchen Küſte Anker. 

Guſtav Adolf war am 19. Dezember 1594 geboren; im 
Jahre 1611 hat er den ſchwediſchen Thron beſtiegen. Zu dieſer 
Zeit war, nach einem letzten vergeblichen Ringen der Hanſe, 
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Dänemark unter König Chriſtian IV. noch durchaus die herrſchende 
nordiſche Macht; zu ihm gehörte Norwegen, ſoweit es ſchon 
nach Norden zu koloniſiert war, zu ihm Oſel und Gotland 
wie der Bereich der drei ſüdlichſten Provinzen des heutigen 
Schwedens, Schonens, Hallands und Blekings. Schweden, ſo 
ganz in den Norden zurückgedrängt, erreichte nur in dem engen 
Gebiete zwiſchen den Wäldern Smalands und den Geländen 
der Dal⸗Elf das Meer; nur um ein paar hundert Geviert⸗ 
meilen größer, als der heutige reichsdeutſche Süden, zählte es 
ſelbſt mit ſeinem Zubehör Finland und Eſtland ſchwerlich mehr 
als eine Million Einwohner. 

Aber was hatte der junge König in den erſten zwei Jahr⸗ 
zehnten ſeiner Regierung aus dieſem Staate gemacht! Den 
mächtigen Adel hatte er den Verſuchen immer wiederholter 
Widerſetzlichkeit entriſſen, indem er ihn großen Aufgaben mili⸗ 
täriſchen Charakters zuführte; und desſelben Weges hatte er 
das ſtolze Bauerntum gewieſen, das, kriegsgewohnt gegenüber 
den häufigen Einfällen der Dänen, noch in der altgermaniſchen 
Pflicht kampflichen Dienſtes im Lande ſaß. Und wie hatte er 
auf dieſem Wege Altes mit Neuem verbunden! Dieſe armen 
Bauern, die nicht bloß in Zeiten der Not mit Baumrinden 
untermiſchtes Brot aßen, hatte er uniformiert, kräftig genährt, 
mit Musketen bewaffnet: in beweglichen Kolonnen, alten 
Kriegsgeiſtes voll, doch unter moderner Disziplin, ſtürzten ſie 
ſich auf den in der ungeſchickten Tiefſtellung der mitteleuro- 
päiſchen Heere aufgeſtellten Feind. Und ſie ſiegten unter der 
Führung der hochgemuten Enkel einſtiger Wikingskönige, der 
Lagerquiſt und Erenrot, der Ornflycht und Wrangel. 

Dieſe veränderte Lebensſtellung des Volkes aber, des heute 
noch am unvermiſchteſten erhaltenen Zweigs aller Germanen, wies 
nach außen. Und hierhin noch mehr faſt wies die Perſönlichkeit 
des Königs. Gewiß fanden die Zeitgenoſſen, daß Guſtav 
Adolf in prudentia eivili nicht ſeinesgleichen hatte; doch noch 
um vieles mehr übertraf er ihres Dafürhaltens alle prineipes 
sui saeculi in scientia militari. In der That, ein Kriegs⸗ 
held und im Rahmen dieſes Berufes ein großer, einfacher 
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Charakter voller Leben und Leidenschaft, das war Guſtav Adolf. 
Leuchtend und ſonnenhaft, ein blonder Rieſe, trat er daher; 
mit feinſter Bildung und majeſtätiſcher Sprachgewalt ver- 
einigten ſich in ihm die altgermaniſchen Tugenden ſieghaften 
Mutes, offener Herzlichkeit, ritterlichen Hochſinns und warm 
liebender Treue. So war er ein ſchlimmer Gegner und dennoch 
von ſeinen Gegnern perſönlich geachtet, ein glaubensinniger und 
glaubensſtarker Mann und dennoch tolerant — vor allem aber 
ein vorſichtiger Heerführer und zugleich ein todverachtender 
Krieger, und im Hochgefühl dieſes Weſens durchglüht vom 
Drang nach Kampf, Siegsgeſchrei und Nachruhm. 

Der erſte Gegner des Königs war Dänemark, die Vor⸗ 
macht der Oſtſee. Kühn ſtürzte ſich Guſtav Adolf auf die weit 
überlegene Macht; der Friede zu Knäröd (1613) brachte zwar 
keineswegs ſchon die Befreiung von ihr, verpflanzte aber dennoch 
die blaugoldnen Fahnen nach Calmar, Oland und einigen an— 
deren Punkten der ſchwediſchen Küſte. Neben dem Kampfe 
gegen Dänemark aber mußte für Schweden vor allem, ſollte 
feine Hegemonie in der Oſtſee dauernd geſichert fein, die Er- 
oberung der Küſten des finniſchen Meerbuſens in Betracht 
kommen. In hartem Kampfe mit dem damals durch innere 
Wirren zerriſſenen Rußland wurde ſie erreicht; im Frieden von 
Stolbowa (1617) fielen die altumſtrittenen finniſch-xuſſiſchen 
Grenzgebiete am Ladoga und an der Newa ſowie Ingermanland 
unter die Herrſchaft Guſtav Adolfs. Indem aber jo die jchwe- 
diſche Obmacht ſich an den nordiſchen Küſten des Oſt- wie des 
Weſtbeckens der Oſtſee zu entfalten begann, trat ſie gleichſam 
in voller Front den Anſprüchen Polens, der Hauptmacht der 
Südküſten, entgegen. Und hier verquickte ſich nun der maritime 
Gegenſatz mit einem konfeſſionellen, ja einem dynaſtiſchen. 

Die Polen hatten nach dem Tode Stephan Bathorys den 
ſchwediſchen Prinzen Sigismund zum König gewählt. Sigis⸗ 
mund war katholiſch und der zur Nachfolge auch in Schweden 
nächſtberechtigte Sohn König Johanns III. von Schweden, 
des zweiten Vorgängers von Guſtav Adolf. So hätte eigentlich 
er nach ſeines Vaters Tode zur Nachfolge auch in Schweden 
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gelangen müſſen. Allein wie wäre das möglich geweſen für 
einen Fürſten verhaßten Glaubens und für den Herrſcher der 
Macht, die den nordöſtlichen Eckpfeiler des katholiſchen Syſtems 
in Europa bildete? Eben im Gegenſatz zu ihm und ſeinem 
polniſchen Königtum entwickelte der ſchwediſche Proteſtantismus 
erſt recht ſeinen Kampfescharakter; und unter Verwerfung ſeiner 
Erbrechte gelangte Karl IX., Guſtav Adolfs Vater, zur Herr- 
ſchaft. Natürlich genug, daß Sigismund auch nach der Thron— 
beſteigung Guſtav Adolfs feine Anſprüche auf Schweden nicht 
aufgab, um ſo weniger, je aggreſſiver auch ſonſt ſich die Politik 
des jungen Königs geſtaltete. Und ſo kam es zwiſchen Polen 
und Schweden aus den verſchiedenſten Gründen bald zur 
Feindſchaft. 

Und mehr. Als Guſtav Adolf mit Polen in Kampf 
geriet und das ſiegesgewohnte Heer des weißen Adlers nach mehr 
als zweihundertjährigen Erfolgen in unerwartet raſchem Zuge 
zu Paaren trieb, da bekam er alsbald den beſonders engen 
Zuſammenhang Polens mit dem Hauſe Habsburg zu fühlen. 
Er war althergebracht aus den gemeinſamen Kriegen gegen die 
Türken; er war ſichtbar verkörpert in der Verſchwägerung 
König Sigmunds und Kaiſer Ferdinands 1; er fand ſeinen 
Ausdruck in einem Hilfskorps von 10000 Mann, das der 
kaiſerliche Generaliſſimus Wallenſtein den Polen zum Kampfe 
gegen den Schwedenkönig zuſandte. Und er begrenzte ſich nicht 
auf den deutſchen Zweig der Casa d' Austria. Alsbald nach 
dem Frieden von Lübeck, der die Oſtſee deutſch⸗habsburgiſchem 
Einfluſſe zu öffnen ſchien, war Spanien von neuem gegen die 
Generalſtaaten, die letzte proteſtantiſche Macht des deutſchen 
Weſtens, vorgegangen; jetzt ſuchte es gegenüber dem deutſchen 
proteſtantiſch⸗holländiſchen Oſtſeehandel mit Polen anzuknüpfen; 
Polen ſollte die Endſtation gleichſam ſeines Einfluſſes zu Meer 
werden; ſo berührten ſich die entlegenſten Reiche des damaligen 
Europas, das des Mauriskenherrſchers und des Nordlandskönigs, 
in den allgemeinen Gegenſätzen. 

Und wie verquickten ſich dieſe Dinge erſt, als Wallenſtein 


1 S. oben S. 68889. 


738 Sechzehntes Buch. Viertes Kapitel. 


an der Oſtſee endgültig Fuß gefaßt zu haben ſchien. Jetzt 
war kein Zweifel mehr: die vom Haufe Habsburg, dem Faifer- 
lichen und dem katholiſchen, drohende Gefahr war für Guſtav 
Adolf größer, als die polniſche: die baltiſche Obmacht, der 
ſchwediſche Proteſtantismus mußten auf deutſchen Schlacht— 
feldern errungen und verteidigt werden. Und trieb nicht ebendahin 
das Mitgefühl für die Leiden der deutſchen Glaubensgenoſſen? 
Schon im Jahre 1615 hatte Guſtav Adolf in den Kirchen 
ſeines Landes Gott anrufen laſſen um den Sieg der deutſch— 
proteſtantiſchen Waffen; er hatte der proteſtantiſch-deutſchen 
Union ein Bündnis angeboten; und er mochte ahnen, daß ein 
Volk, wie das ſeine, das eine nationale Kunſt erſt ſeit dem 
vorigen Jahrhundert entwickelt hat, im Grunde nur den Teil⸗ 
beſitz genieße der großen, reich entfalteten Kultur der ſüdlichen 
Vettern. 

So bedachte er ſich nicht, ſchon gegen Wallenſtein 
vorzugehen; für die erfolgloſe Belagerung Stralſunds im 
Jahre 1628, die Wallenſtein unter ſteter Abweiſung jeden 
hanſiſchen Einſpruchs begonnen hatte, iſt ſchließlich ſchwediſche 
Unterſtützung mit von ausſchlaggebender Wirkung geweſen. 

Aber ließ ſich für Schweden ein polniſcher und ein deutſcher 
Krieg zugleich führen? Gewiß konnte Guſtav Adolf aus dem 
eroberten Preußen, das der junge Axel Oxenſtierna, der 
ſpätere Reichskanzler, ausgezeichnet verwaltete, manche Geld- 
ſumme, viel Proviant und auch Menſchenmaterial ziehen. Im 
ganzen aber überwogen doch die Schwierigkeiten eines doppelten 
Krieges; Guſtav Adolf begriff es und noch mehr feine ferner 
ſtehenden und darum klarer ſehenden Freunde. Zu dieſen gehörte vor 
allem Richelieu. Welche unvergleichliche Figur, dieſer Schweden⸗ 
könig, auf dem Schachbrett der franzöſiſchen, Habsburg feind- 
lichen Politik! Wie konnte er, war er machtvoll und hand- 
lungsfrei, von ungeahntem Winkel her zu einem „Schach dem 
Kaiſer“ herbeigezogen werden! So war es ein Meiſterſtück der 
franzöſiſchen Politik, als ſie im September 1629 einen ſechs⸗ 
jährigen, Schweden günſtigen Waffenſtillſtand zwiſchen Polen 
und Schweden vermittelte. 
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Am 26. Juni 1630 landete Guſtav Adolf mit feinen erſten 
Heerſcharen in Uſedom. 

In Deutſchland hatten viele nach ihm ausgeſehen, gerufen 
hatte ihn niemand. Mühſelig, in Zügen und Kämpfen 
kleinſten Umfangs und höchſter Meiſterſchaft mußte er ſich 
gegen den Widerwillen des Herzogs Bogislaw von Pommern, 
des Letzten ſeines Geſchlechtes, Bahn brechen. Aber Ende des 
Jahres 1630 ſaß er feſt im Lande: die Grundlage künftiger 
Siege war gewonnen. 

Während er vom dunklen Drang ſeines Genies über die 
Waſſer geführt ward, hatte man in Wien über ihn mit billiger 
Gutmütigkeit gewitzelt. Jetzt ſtand ſeine Macht wie Nordlicht- 
ſchein drohend am Himmel; dunkle Prophezeiungen von einem 
Löwen aus Mitternacht, der kommen werde, den Stand des 
Reiches von Grund aus zu ändern, liefen von Lippe zu Lippe; 
und ein ſchwediſcher Sieg über die kaiſerlichen Truppen des 
Nordens bei Greifenhagen am Weihnachstage des Jahres 1630 
erhellte mit jähem Strahl die bedrohte Lage des Kaiſers und 
des Katholizismus. 

Inzwiſchen begannen die Herzen des proteſtantiſchen Volkes 
dem kühnen Schwedenhelden entgegen zu ſchlagen. Siegesraſch 
ſollte er vordringen, jubelnd werde das evangeliſche Deutſchland 
ihm zu Füßen fallen. 

Dies unblutige Vorwärts wurde von den proteſtantiſchen 
Fürſten verhindert. Was half es, ſchloſſen ſich dem Könige 
einige begeiſterungsfähige Kleinfürſten an, vor allem der 
hochgemute Bernhard von Weimar und der lautere Wilhelm 
von Heſſen? Die für Guſtav Adolf wichtigſten Fürſten 
der unmittelbaren Nachbarſchaft verſagten. Der Branden⸗ 
burger Georg Wilhelm war eine indolente Natur, zudem der 
Hauptſache nach in der Hand ſeines katholiſchen Miniſters 
Schwarzenberg. Johann Georg von Sachſen aber war 
ſchlimmer; ſelbſt für ſeine Zeit in auffallendem Maße dem 
Trunke ergeben, machte er bei kleinen Anlagen große Anſprüche; 
Anerkennung eines Dritten, nun gar Unterordnung unter ihn 
waren Forderungen, die ihm in der Tiefe unüberwindlichen 
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Mißtrauens verloren gingen. Keiner dieſer Kurfürſten daher, 
kein größerer Fürſt des Nordens überhaupt ſchloß ſich dem 
Schweden an; er war der fremde Eindringling mit fremden 
Zielen. 

So hätte man wenigſtens dem großen Kampfe zwiſchen 
dem kaiſerlichen Aar und dem ſchwediſchen Zaunkönig gerüſtet 
zuſehen ſollen. Dieſe Notwendigkeit leuchtete Johann Georg 
auch ein; auf einem Konvent zu Leipzig, ſeit Ende Februar 
1631, ſuchte er die proteſtantiſchen Fürſten zu bewaffneter 
Neutralität um ſich zu ſammeln. Indes nach langem Hin und 
Her kam es nur zu kläglichen Entſchlüſſen. 

Während die Fürſten zurückhielten, folgten die Städte 
weit mehr dem nationalen Empfinden: noch waren ſie die Ver⸗ 
treterinnen aller Blüte deutſcher Bildung und deutſcher 
Geſittung. Freilich hatten ſie in Norddeutſchland von jeher 
nicht ſo viel zu beſagen, wie im Süden. Aber doch ſchloß ſich 
hier Magdeburg dem Schwedenkönig an und empfing ſchon im 
Oktober 1630 in dem Marſchall Dietrich von Falkenberg einen 
ſchwediſchen Kommandanten: ein weit vorgeſtrecktes Außenwerk 
augenblicklichen ſchwediſchen Beſitzes, ein Stützpunkt künftiger 
Eroberungen ſchaute es nach Weſten. 

Vor allem aber waren die deutſchen Städte, ſchon vielfach 
ausgeſaugt, zudem längſt in wirtſchaftlichem Verfalle be— 
griffen, nicht in der Lage, den Schwedenkönig mit dem zu 
unterſtützen, deſſen er am meiſten bedurfte und das ſein Land 
ihm am wenigſten liefern konnte: mit Geld. 

Da griff wiederum Frankreich ein. Nach längeren Ver— 
handlungen kam es zwiſchen Richelieu und Guſtav Adolf im 
Januar 1631 zu dem Vertrage von Bärwalde, in dem ſich 
Frankreich gegenüber Schweden auf fünf Jahre zur Zahlung 
von je 400 000 Thalern jährlicher Subſidien verpflichtete, falls 
Guſtav Adolf den Kaiſer fürderhin angreife. Damit waren 
Ziel und Mittel des Krieges klar gegeben, und klar ging 
Guſtav Adolf nunmehr vor. 

Er ſicherte ſich Pommern und Mecklenburg in jedem 
Sinne, wohl im Hinblick ſchon auf dauernden Beſitz; er drang 
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in Brandenburg ein und ſtürmte Frankfurt a. O.; er zwang 
den Kurfürſten, ihm Spandau und Küſtrin einzuräumen. Es 
waren an ſich ſtarke Fortſchritte. Aber wie wurden ſie durch 
die Unentſchloſſenheit Kurbrandenburgs aufgehalten! Und 
inzwiſchen geſchah ein Furchtbares. Magdeburg fiel in die 
Hände ſeiner Belagerer, Tilly und Pappenheim; und der 
mörderiſche Kampf in feinen Straßen endete in einem Flammen- 
meer, dem nur einige elende Fiſcherhütten und die hehrſten 
Zeugen der kirchlichen Vergangenheit der Stadt, Dom und 
Liebfrauenkirche, entgingen (20. Mai 1631). Ganz Deutſch⸗ 
land wurde durch das anſcheinend ſelbſtgewählte Schickſal der 
Märtyrerſtadt in Schmerz und Frohlocken bis aufs Innerſte 
bewegt; die Kurfürſten von Brandenburg und Sachſen aber 
begriffen noch immer nicht, daß es ſich entſcheiden hieß. 

Da wartete Guſtav Adolf nicht länger. Er zog gegen 
Berlin und drängte Georg Wilhelm durch ein Ultimatum zum 
Anſchluß. Dem folgte auch Sachſen. Befürchtungen Johann 
Georgs, daß der Kaiſer ihm die ſäkulariſierten Bistümer 
Meißen, Merſeburg und Naumburg nehmen könne, führten es 
raſcher, als zu erwarten, ins ſchwediſche Lager. 

Und nun rückte Guſtav Adolf vor, über Brandenburg 
nach Sachſen; Mitte September lagerte das ſchwediſche Heer, 
mit den ſächſiſchen Truppen vereinigt, in der Stärke von 
46000 Mann bei Düben, nordöftlih von Leipzig. Nach 
Leipzig aber hatte ſich inzwiſchen das kaiſerlich-ligiſtiſche Heer 
unter Tilly von Magdeburg her gezogen, um die reiche Stadt 
den Abfall ihres Kurfürſten büßen zu laſſen. Aber nur kurze 
Zeit konnte es hier weilen; die Schweden rückten an, es galt 
eine Entſcheidungsſchlacht vor den Thoren der Stadt. Am 
17. September ward ſie zwiſchen Leipzig und Breitenfeld 
geſchlagen und endete, dank der mobileren Taktik Guftav 
Adolfs, mit dem vollſten Siege der Proteſtanten; nur mühſam 
retteten ſich die Trümmer des kaiſerlichen Heeres, und das 
deutſche Land lag dem Einmarſch des Siegers offen. 

Guſtav Adolf aber, unbekannt noch mit der Größe feines 
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Truppen der Liga, rückte nur langſam in das mittlere Deutſch⸗ 
land ein. Nach einer Konferenz mit Johann Georg zu Halle, 
die dem ſächſiſchen Heere Schleſien als Operationsfeld zuwies, 
zog er über Erfurt und den Thüringerwald hinab in die 
reichen Bistümer des Mains, nahm Würzburg, ließ ſich von 
den Ständen des fränkiſchen Kreiſes vorläufig als Landesherr 
huldigen und bezog im Dezember Winterquartiere in Mainz. 
Es waren faſt märchenhafte Ereigniſſe: die Kinder des 
Nordens labten ſich an den edlen Feuerweinen des Rhein⸗ 
gaus; in der Reſidenz des katholiſchen Primas Germaniae 
hielt der proteſtantiſche Schneekönig kaiſerlich Hof, und prunkend 
zog bei ihm der Beſiegte des Weißen Berges ein, ſeine Rück⸗ 
kehr in die Pfälzer Erblande zu erhoffen. 

Aber Guſtav Adolf war nicht willens, träge auf Lorbeeren 
zu ruhen. Nach erfolgloſen Friedensverhandlungen mit der 
Liga zog er mit dem erſten Lenze des Jahres 1632 wieder ins 
Feld. Und eben der Liga, Bayern vor allem galt es. Mitte 
März brach der König von Höchſt auf; unter tauſend Jubel⸗ 
rufen hielt er am 31. März ſeinen Einzug in Nürnberg; dann 
ſchlug er am Zuſammenfluß von Donau und Lech den greiſen 
Tilly, Bayerns letzte Zuflucht; und während Tilly, tödlich 
verwundet, in Ingolſtadt dem Tode entgegenkrankte, drang 
er nach Augsburg und von dort Mitte Mai ſiegreich, doch 
mild nach der bayriſchen Hauptſtadt. Wehrlos gemacht, zer: 
ſprengt war die Liga; es konnte ſich nur noch um den Kaiſer 
handeln. 

Aber auch der Kaiſer war längſt ſchon eigner Not ver⸗ 
fallen. Während Guſtav Adolf nach Weſten gezogen war, 
hatte ſich das ſächſiſche Heer unter dem tüchtigen und zuver⸗ 
läſſigen Marſchall von Arnim nach Schleſien in Bewegung 
geſetzt; darnach war es in Böhmen eingerückt und ſtand ſeit 
dem 15. November 1631 in Prag. In Wien mußte man vor 
dem gleichzeitigen Eindringen feindlicher Scharen von Böhmen 
und Bayern her zittern. 

In dieſer Not, und früher ſchon, ehe ſie allbewältigend 
eintrat, hatte der Kaiſer ſeine Zuflucht zu dem Verlaſſenen von 
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Gitſchin genommen. Niemals war der Verkehr mit ihm ganz 
abgebrochen worden, niemals eine völlige Entfremdung einge— 
treten. Gleichwohl war Wallenſtein in ſeinem Selbſtgefühl zu 
tief gekränkt, um ſich alsbald von neuem zur Verfügung zu 
ſtellen. Hatte er doch, ein freier, in ſeiner Bewegung unbe— 
ſchränkter Fürſt, beinahe unmittelbar nach der ſchwediſchen 
Landung Guftav Adolf feine Dienſte angeboten; und auch als 
ſich für deren Verwendung Schwierigkeiten ergaben, hatte er 
ſeine Verbindungen mit den Schweden nicht völlig wieder 
gelöſt. Da rief ihn der Kaiſer. Sollte er folgen? Er 
bequemte ſich ſchließlich, wenigſtens den Frieden mit den 
Sachſen vermitteln zu wollen; ſein erſter Schritt erneuten 
Eingreifens war diplomatiſcher Art. Er hielt es für möglich, 
die großen proteſtantiſchen Fürſten dem Kaiſer wieder zu 
nähern; dann werde man die auswärtigen Feinde, Schweden 
und Frankreich, verjagen können, und darnach ſchien ihm Raum 
für die Pläne ſeines erſten Generalates. 

Von dieſen Anſchauungen erfüllt, verhandelte er am 
30. November 1631 zu Kaunitz mit Arnim. Allein vergebens. 
Darauf erſt, nachdem ihm die diplomatiſche Löſung der deutſchen 
Geſchicke in ſeinem Sinne mißlungen war, fand er ſich bereit, 
die kriegeriſche zu verſuchen. Im Dezember 1631 verpflichtete 
er ſich, innerhalb eines Vierteljahrs ein Heer von 40000 
Mann für den Kaiſer zu rüſten. Und das Unglaubliche ward 
Ereignis. Im April 1632 ſtellte Wallenſtein das Heer dem 
Kaiſer. 

Wer anders aber vermochte es zu führen, als er? Sein 
Name hatte es geſchaffen; ſein Wort nur war es zu regieren 
mächtig. Aber der Herzog wollte die neue Stellung, die ſein 
Stern ihm zuwies, nicht wieder an die Möglichkeiten gekettet ſehn, 
die zu dem Sturze von Regensburg geführt hatten. Als 
Souverän gleichſam ſeines Heeres, in den freieſten Formen des 
Vertrags nur wollte er ſich dem Kaiſer unterordnen. Und 
ſein Wille ward ihm und damit ſein Verhängnis. 

Selbſtverſtändlich, daß ſeine Abmachungen mit dem Kaiſer, 
deren authentiſche Form wir leider nicht beſitzen, ihm mit dem 
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Herzogtum Mecklenburg oder einem anderen Lande zu deſſen 
Erſatz die alte reichsfürſtliche Stellung gewährleiſteten. Daneben 
ward ihm anſcheinend ein genereller Auftrag für alle diplo- 
matiſchen Verhandlungen, wahrſcheinlich auf der Grundlage der 
Aufhebung des Reſtitutionsedikts; und auf militäriſchem 
Gebiete wurde er zum thatſächlichen Generaliſſimus, zum alleinigen 
Befehlshaber aller kaiſerlichen Truppen ernannt. Ja darüber 
hinaus konnten unterrichtete Kreiſe glauben, daß ihm der 
Kaiſer die Erhebung der Steuern in den habsburgiſchen Erb— 
landen bewilligt, ſowie Ausſichten auf ein Kurfürſtentum, etwa 
Brandenburg, eröffnet habe, und daß nach den Beſtimmungen 
des Vertrags alle katholiſchen Heere, auch die einzelner Reichs⸗ 
fürſten, unter ſein Kommando zu treten verpflichtet ſeien. 

War das eine Höhe der Macht, deren ungeſtörter Beſitz 
ſelbſt unter einem geiſtig ſo unſelbſtändigen Herrſcher wie 
Ferdinand II. mit den Anforderungen monarchiſchen Regimentes 
vereinbar ſchien? 

Allein wer fragte jetzt nach den unheimlichen Bedingungen 
des Retters aus der Not? Und als Nothelfer erwies ſich der 
Herzog. Er ſäuberte Böhmen von den Sachſen. Er zog, 
freilich trotz aller Hilferufe der Liga in eigenmächtigſter Lang- 
ſamkeit, über Eger nach der Oberpfalz, um Guſtav Adolf vom 
Norden abzuſchneiden. Er legte ſich, als der Schwedenkönig 
von Süden her erſchien, ihm gegenüber vor Nürnberg in feſte 
Stellung, Tage, Wochen, Monate lang, um ihn auszuhungern, 
bis der König ſich in tollkühnem Angriff an den feſten Ver⸗ 
teidigungslinien den Kopf einrannte und zum erſtenmale, 
ohne ſeinen Feind geſchlagen zu haben, ſich zurückzog (3. Sep⸗ 
tember 1632). 

Nun plante Guftav Adolf eine Diverſion nach Öfterreich. 
Aber Wallenſteins Heer wälzte ſich, ohne darauf Rückſicht zu 
nehmen, nach Norden. Bald zeigte ſich: es galt dem zweifel⸗ 
haften Bundesgenoſſen Guſtav Adolfs, der die Thore zum 
ſchwediſchen Norden hütete, dem Kurfürſten von Sachſen. 
In Sachſen, auf den kampfreichen Gefilden Leipzigs, ſammelten 
ſich die kaiſerlichen Scharen und die norddeutſch⸗ligiſtiſchen 


Union und Liga, dreißigjähriger Krieg, weſtfäliſcher Friede. 745 
Truppen Pappenheims; der Abfall Johann Georgs lag im 
Bereiche des Möglichen. 

Guſtav Adolf konnte die Lage nicht mißverſtehen: er, der 
leitende Geiſt bisher in allem ſtrategiſchen Hin und Her der 
mitteleuropäiſchen Heere, ſah ſich genötigt, den Spuren eines 
anderen zu folgen; am 18. Oktober brach er nach Norden auf. 
Und nun, am 16. November 1632, trafen ſich die Heere der 
furchtbarſten Helden dieſes furchtbaren Krieges bei Lützen. Was 
half es, daß die Schweden nach dem erbittertſten Kampfe die 
Walſtatt behaupteten? Ihr großer König war gefallen; 
trauernd ſenkten ſich die blaugoldnen Fahnen — „Verzage nicht, 
du Häuflein klein“ ſang man in Thränen, denn die Zukunft 
des Krieges hieß Wallenſtein. 


W. 


Nach dem Tode Guſtav Adolfs erwartete alle Welt eine 
ſtarke Anderung der politiſchen und militäriſchen Lage. War 
es möglich, daß die einzigartige Rolle des königlichen Gefallenen 
auch nur auf diplomatiſchem Gebiete fortgeſpielt wurde? Der 
König hatte kurz vor ſeinem Ende, in Vorahnung unbeſtimmten 
Unheils, ſeinen Kanzler Oxenſtierna zum Vollſtrecker ſeines 
Willens ernannt, und in der That übernahm Onxenſtierna die 
Leitung der deutſchen Angelegenheiten, während in Schweden 
zur Stellvertretung Chriſtinens, der unmündigen Tochter 
Guſtav Adolfs, eine Regentſchaft eingeſetzt wurde. 

Schon dieſe Anordnungen verhinderten, daß die ſchwediſche 
Politik in Deutſchland noch weiter mit dem bisherigen Nach— 
druck auftreten konnte, trotz aller Klarſicht und Geſchicklichkeit 
des ſchwediſchen Kanzlers. Murrend hatten ſich bisher weitere Kreiſe 
der deutſchen Fürſtenwelt gefügt; es war vorauszuſehen, daß 
ſie jetzt Selbſtändigkeit ſuchen würden. Mit Befremden, ſchließ⸗ 
lich mit geheimer Furcht hatte Richelieu den unerhörten Sieges- 
marſch des Königs zum Rhein und zur Donau verfolgt; das 
war mehr als Frankreich gewünſcht hatte: würde er nicht die 
dem franzöſiſchen Herrſcherhauſe gebührende Beute einiger 


746 Sechzehntes Buch. Viertes Kapitel. 


rheiniſchen Länder ins Ungewiſſe ſtellen? Jetzt moderten die 
Gebeine des Königs, und die Stunde war da, das Übergewicht 
der Goten in Deutſchland zu brechen. 

Als Oxenſtierna den deutſchen Proteſtanten vorſchlug, ſich 
unter ſchwediſcher Kriegsleitung zu einigen, fand er überall 
Bedenken. Mit den oberdeutſchen Proteſtanten brachte er gleich- 
wohl ſchließlich den Vertrag von Heilbronn (März 1633) zu 
ſtande, der Schweden die militäriſche Führung überließ, wenn 
auch unter Beigabe eines Bundesrates, in dem neben ſieben 
deutſchen Mitgliedern nur drei ſchwediſche ſaßen. Aber 
ſchwieriger geſtalteten ſich die Verhandlungen mit Kurſachſen 
und dem Kurſachſen im weſentlichen folgenden Brandenburg. 
Eiferſüchtig wünſchte Johann Georg auf alle Fälle ſeine 
Truppen ſelbſtändig zu behalten; das Außerſte, wofür man 
bei ihm auf Entgegenkommen zu rechnen hatte, war die Bildung 
eines zweiten, ſächſiſch-mitteldeutſchen Kriegstheaters, auf 
dem man mit dem ſchwediſchen Centrum im deutſchen Süden 
und Südweſten parallel zu wirken habe. 

Unter dieſen Umſtänden mußte die kaiſerliche Politik auf 
den nun ſchon ſo oft verſuchten Gedanken zurückkommen, durch 
einen einſeitigen Frieden mit Sachſen (und Brandenburg) die 
Operationsbaſis der Schweden zu untergraben. In dieſer 
Richtung kam es im März 1633 zu Leitmeritz zwiſchen dem 
Kaiſer und Kurſachſen zu Verhandlungen, von deren Abſchluß 
im kommenden Sommer die Herſtellung des Friedens erwartet 
wurde. 

Die Frage dabei war nur, wie ſich Wallenſtein zu dieſen 
Verhandlungen ſtellen würde. 

Wallenſtein, der ſich in ſeinem Berichte an den Kaiſer 
prahlend eines vollen Sieges bei Lützen gerühmt hatte, war 
gleichwohl in die kaiſerlichen Erblande zurückgegangen, mit ihm 
ſein der Erholung und Ergänzung bedürftiges Heer. Aber 
bald wieder, während er im Friedländer Hof zu Prag königlich 
Hof hielt, war er gänzlich aktionsfähig, denn das Unglaublichſte, 
Wunderbarſte traute die Nation ihm zu, und jung und alt 
drängte ſich zu ſeinen ſiegreichen Fahnen. 
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Wunderbares aber erwarteten von ihm auch die böhmiſchen 
Emigranten, jene verbannten proteſtantiſchen Adligen des 
Jahres 1620), leidenſchaftliche Abenteurer zumeiſt und arge 
Klopffechter auf diplomatiſchem wie militäriſchem Gebiete. Sie 
ſahen, daß der Kaiſer in den Verhandlungen mit Sachſen ge— 
ſonnen war, für das Reich das Reſtitutionsedikt aufzugeben, 
aber nur, um es in ſeinen Erblanden um ſo energiſcher durch— 
zuführen, mithin auch alle Konfiskationen des Jahres 1620 
einzubehalten, und ſie erkannten raſch, daß damit eine allge— 
meine Ausſöhnung auf Koſten vor allem auch ihrer Intereſſen 
im Anzuge ſei. So trafen ſie ihre Vorkehrungen. 

Sie ſchmeichelten dem Generaliſſimus mit der kühnen 
Ausſicht, auf ſie geſtützt den böhmiſchen Königsthron zu be— 
ſteigen. Sie fanden durch einen der Ihrigen, Bubna, der es 
zum ſchwediſchen Generalwachtmeiſter gebracht hatte, Ver— 
bindung mit dem ſchwediſchen Lager, ja mit Oxenſtierna ſelbſt. 
Sie legten dem Kanzler nahe, mit Wallenſtein zu verhandeln. 
Und Oxenſtierna entſchloß ſich hierzu; es war nicht die erſte 
Verbindung zwiſchen dem Generaliſſimus und den Schweden. 

Wallenſtein hat dieſe Verbindungen an ſich herankommen 
ſehen; er hat ſie nicht abgelehnt, er iſt in ſie eingetreten. 
Schon hatte ſich in Wien eine Hofpartei gegen ihn gebildet; 
er haßte ſie von Grund ſeiner Seele, und gewohnt, ſich im 
vertrauten Verkehr über Menſchen und Dinge ungebunden 
zu äußern, fand er in den Verhandlungen mit den Schweden 
harte Worte gegen ihr Treiben. Und mehr noch: er ließ 
den Unterhändlern gegenüber ſchließlich durchblicken, unter Um⸗ 
ſtänden ſei er nicht abgeneigt, mit den Schweden zu gehen: „wir 
ſelbſt wollen Alles richten, und was von uns gerichtet und gemacht 
wird, dabei muß es auch alſo verbleiben.“ Freilich, als dann 
Oxenſtierna in dieſem Sinne ein klares Programm vorlegte: 
Wallenſtein möge ſich ohne Zögern zum Herrn des Landes 
Böhmen machen und ſich die Krone von den Ständen aufs 
Haupt ſetzen laſſen, da lehnte er in launenhafter Selbſtüber— 
hebung ab, wollte er „ſich nicht bequemen“. 

Aber während dieſer Beſprechungen mit den Schweden 
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hat Wallenſtein auch geſondert mit Kurſachſen verhandelt — 
und zwar in der Richtung etwa der Beſtrebungen des Wiener 
Hofes, es von Schweden zu trennen! Nach einigen Prälimi⸗ 
narien in dieſem Sinne ging er am 3. Mai 1633 von Prag 
zur Armee ab und mit dieſer gegen die ſächſiſchen Truppen, 
die unter Arnim bei Münſterberg in Schleſien lagen; ſeit An⸗ 
fang Juni ſtand man ſich gegenüber. Und nunmehr kam es 
zwiſchen den beiden Führern zu merkwürdiger perſönlicher Aus⸗ 
ſprache. Abgeſehen von der Bewilligung eines Waffen⸗ 
ſtillſtandes erklärte ſich Wallenſtein mit Arnim dahin einver- 
ſtanden, daß das Reſtitutionsedikt aufgehoben werden ſolle; nur 
wünſchte er, wenn anders Arnim ihn recht verſtand, als Normal⸗ 
jahr für die Wiederherſtellung der alten Beſitzverhältniſſe nicht 
das Jahr 1622, wie die Wiener in ihren Verhandlungen den 
Sachſen vorgeſchlagen hatten, ſondern vielmehr das Jahr 1618, 
d. h. er verſuchte die Vorteile einer ſolchen Abmachung unter Um⸗ 
ſtänden auch den böhmiſchen Emigranten zu gute kommen zu laſſen. 
Gewiß ging das ſchon weit über die Meinung des Kaiſers. Noch mehr 
aber war das der Fall mit einer anderen Abmachung, die Wallen⸗ 
ſteins weitere Ziele in dieſen Verhandlungen zu zeigen ſcheint. 
Darnach ſollten die Heere der beiden verhandelnden Führer 
mit vereinten Kräften ihre Waffen „ohne Reſpect einiger Perſon 
wider dieſelben kehren, ſo ſich unterfangen würden, den Statum 
Imperii noch weiter zu 1 und die Freiheit der Reli⸗ 
gion zu hemmen“. 

Was hätte aus dieſen Werd undkunen hervorgehen können, 
wären ihre Ergebniſſe ſo klar geweſen, daß ſie die Zu— 
ſtimmung Kurſachſens und Kurbrandenburgs hätten finden 
können! Allein während Kurfürſt Georg Wilhelm allenfalls auf 
ſie eingehen wollte, wenn er ſie auch zu „general beſchaffen“ fand, 
war man in Sachſen der Anſicht, man müſſe noch warten und den 
Generaliſſimus noch weiter erforſchen. Zum erſtenmal rächte 
ſich an Wallenſtein das Lauernde, in den Zielen wie Beweg- 
gründen Myſtiſche einer Politik, die, niemandem treu, jeden zu 
überliſten ſuchte; Ende Juni zerſchlugen ſich die Verhand— 
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lungen; zurück blieb nur Mißtrauen auf allen Seiten, nicht 
zum geringſten am kaiſerlichen Hofe. 

Inzwiſchen hatten die Proteſtanten gehandelt. Als das 
ſchwediſche Heer ſeinen großen Toten von den kampfdurch— 
wühlten Fluren Lützens nach Weißenfels führte, da hatte es 
in wahlloſer Eingebung den jungen, zweiundzwanzigjährigen 
Herzog Bernhard von Weimar zum Feldherrn erkoren. Es war 
ein trefflicher Schritt. Ein kühner Denker in ideeenarmer Zeit, 
ein Stratege von ſeltener Begabung, ein fürſtlicher Führer von 
ſelten verſagendem Idealismus trat damit an die Spitze der 
evangeliſchen Bewegung. 

Bernhard ſah alsbald, daß die Bedrängung Bayerns und 
der Einfall in die öſterreichiſchen Länder von Bayern her jetzt 
die notwendigſten Maßregeln ſeien; in kühnem Angriff war der 
Krieg in den Bereich des Gegners zu tragen. Im März 1633 
marſchierte er von Bamberg über Nürnberg nach Süden; am 
8. April vereinigte er ſich zwiſchen Augsburg und Donau— 
wörth mit dem General Horn, der noch von Guſtav Adolf als 
Beſchützer Schwabens zurückgelaſſen war; bald darauf bedrängte 
er, trotz ausbrechender Meutereien des Heeres, wie einerſeits 
Regensburg und Ingolſtadt, ſo andererſeits die Tiroler Alpen— 
päſſe und gefährdete er die von Spanien ſo teuer erkaufte 
Verbindung von Italien her mit den deutſchen Ländern des 
Hauſes Habsburg. Und das alles zu einer Zeit, da Spanien 
auch ſonſt die lang erſehnte Verbindungslinie zwiſchen der 
Schweiz und den Niederlanden den Rhein hinab faſt gänzlich 
verloren zu gehen ſchien! 

Das waren ſchwere Schläge und noch ſchlimmere Aus— 
ſichten für die Häuſer Bayern und Ofterreih. Und Wallen- 
ſtein ſtand unthätig in Schleſien und behauptete, eben durch 
dieſe „Diverſion“ werde er die Schweden von Bayern weglenken. 
Die Oppoſition gegen den Generaliſſimus am Hofe ſtieg; neben 
der päpſtlichen Nuntiatur, neben Jeſuiten und Beichtvätern 
ſchürte der Kurfürſt von Bayern: nach ſeiner Meinung war 
Wallenſtein, wenn nicht ein Böſewicht, ſo wenigſtens ein elender 
Dilettant in militäriſchen Dingen. 
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Und ſchon geſellte ſich dieſen Gegnern ein neuer, mächtigſter 
hinzu: Spanien. König Philipp, am Wiener Hofe durch den 
energiſchen Geſandten Caſtaneda vertreten, hielt es unter den 
beſtehenden Umſtänden für gut, ſelbſt zum Schutze der 
ſpaniſchen Intereſſen in Deutſchland beizutragen, und war 
darum entſchloſſen, in dem ſpaniſchen Oberelſaß ein Heer von 
24000 Mann unter ſeinem Mailänder Statthalter, dem Herzog 
von Feria, aufzuſtellen und zu deſſen Verſtärkung das unter 
dem General Aldringer ſtehende Korps des wallenſteiniſchen 
Heeres vom Kaiſer zu erbitten. 

Waren das Abſichten, die, nach dem beſtehenden Vertrags⸗ 
verhältnis zwiſchen dem Kaiſer und Wallenſtein, ohne Zu⸗ 
ſtimmung des Generaliſſimus verwirklicht werden konnten? 
Wie dem auch ſei: unter dem Drängen aller Feinde Wallen⸗ 
ſteins am Hofe gab der Kaiſer ſeine Zuſtimmung dazu, daß 
das ſpaniſche Heer aufgeſtellt ward, und befahl nach anfäng⸗ 
lichem Schwanken, daß dieſem Heere das Korps Aldringers 
zuſtoßen ſolle; am Oberrhein erſchienen ſomit vereint ſpaniſch⸗ 
wallenſteiniſche Truppen und machten ſich an den Entſatz der 
von den Schweden hart bedrängten Feſtungen Konſtanz und 
Breiſach. 

Es waren Vorgänge, die nach Wallenſteins Meinung dem 
Reiche abträglich waren, denn jetzt würden die Franzoſen un⸗ 
geſtraft einfallen dürfen; die ferner ſeiner öfters geäußerten 
Abſicht, ſelbſt an den Rhein zu ziehen, vorgriffen; die vor allem 
ihm gegen ſein vertragsmäßiges Verhältnis zum Kaiſer zu 
gehen ſchienen: von nun ab wollte er ſich jeder rechtlichen Rück— 
ſicht auf den Kaiſer entbunden ſehn. 

Während auf Befehl des Kaiſers, der jetzt von den Spaniern 
aufs äußerſte gegen Wallenſtein bearbeitet ward, der Präſident 
des Wiener Hofkriegsrats, Graf Schlick, im Lager Wallenſteins 
erſchien, um für alle Fälle ſchon die Stimmung der Generäle 
gegen Wallenſtein zu erkunden, begann der Generaliſſimus ſelbſt 
wieder neue Verhandlungen mit dem Feinde. Er erſuchte 
Arnim, den uns ſchon bekannten ſächſiſchen Befehlshaber der 
kleinen Truppenmacht, die ihm noch immer gegenüberlag, um 
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eine erneute Unterredung; und am 16. Auguſt kamen beide 
Feldherren unweit Schweidnitz, wohl auf freiem Felde, nochmals 
zuſammen. Der endende Waffenſtillſtand zwiſchen ihnen ward 
hier erneuert; er ſollte Zeit ſchaffen für andere, weitaus wich— 
tigere Verhandlungen. 

Am 10. September traf Arnim, nach vorheriger Unter- 
redung mit dem ſächſiſchen Kurfürſten, zu Gelnhauſen bei 
Oxenſtierna mit den „friedländiſchen Traktaten“ ein. Er wußte 
zu melden, der Friedländer ſei über den Gang der Dinge in 
Wien merklich disguſtieret. Darum wolle er ſich rächen, wenn 
er auf ſchwediſche Hilfe rechnen könne. Er werde, falls man 
auf feine Pläne eingehe, Arnim ſechs Regimenter unterſtellen, 
und während Bernhard von Weimar, Holk und Horn gegen 
die Spanier und Bayern vorgingen, wolle er ſich ſeinerſeits auf 
Oſterreich und Steiermark ſtürzen. 

Das waren klare militäriſche Dispoſitionen. Aber was 
Arnim von den politiſchen Plänen Wallenſteins mitzuteilen 
hatte, war weit weniger durchſichtig. Konnten Aphorismen, 
wie die, die Krone Böhmen müſſe wieder in ihre freie Wahl 
geſetzt werden, oder die andere, man müſſe die Jeſuiten aus dem 
Reiche bandiſieren, die Stelle eines Programmes vertreten? 
Oxenſtierna fand die Dinge auf dieſem Gebiete noch nicht zum 
Abſchluß reif; er brach alſo weitere Verhandlungen einſtweilen ab; 
empfahl aber doch Arnim, den Herzog von Friedland nur fort zu 
treiben und ihm zu verſichern, „daß er, wenn er ſeine Deſſins 
wird fortſetzen, von uns nicht im Stiche gelaſſen werden ſoll“. 

Arnim ging darauf, ſchon ſkeptiſch und mit geteilten Ge- 
fühlen, zu den Kurfürſten von Sachſen und Brandenburg. 
Dieſe zeigten ſich, wenn auch vorſichtig, ſo doch entgegen— 
kommender, als der ſchwediſche Kanzler: noch durfte man hoffen, 
mit Wallenſtein zu einem Abſchluß zu gelangen, wie er bei dem 
erbärmlichen Stande der ſchleſiſchen Armee zu wünſchen war. 

Wie erſtaunte aber Arnim, als er, Ende September nach 
Schleſien zurückgekehrt, jetzt Wallenſtein ganz andrer Meinung 
fand! Bisher hatte er ſich mit Schweden und den deutſchen Pro- 
teſtanten gemeinſam gegen den Kaiſer und Spanien verbünden 
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wollen; jetzt ſchlug er ein Bündnis allein mit den deutſchen 
Proteſtanten vor: „hat er hochbeteuerlich auf ſich genommen, 
daß er nicht anderes als einen allgemeinen Frieden im h. 
Römiſchen Reiche wieder aufzurichten ſuche; das Vorige hat er 
wenig berührt, und erwähnt, er müßte eine Zwickmühle be— 
halten, und begehrt, daß wir insgeſammt ins Reich gehen und 
der Kron Schweden Volk erſt herausſchmeißen ſollen, denn 
außer dem befände er nicht daß ein beſtändiger Friede zu 
traktieren“. Natürlich ging Arnim auf dieſen durchaus ver- 
änderten Plan nicht ein. In dankbarem Andenken an die 
Verdienſte Guſtav Adolfs ſchlug er rundweg ab: jeder 
ehrliche Frieden könne auch unter Schwedens Teilnahme ge— 
ſchloſſen werden. Und wie Arnim, ſo dachten die beiden Kur— 
fürſten; geradezu entrüſtet über Wallenſtein äußerte ſich der 
von Brandenburg. 

Wallenſtein aber, der ſeine Politik der Zwickmühle zwiſchen 
Schweden und Sachſen-Brandenburg damit gänzlich geſcheitert 
ſah, der weiterhin mit anſchauen mußte, wie jetzt das Heer 
Arnims aus Schleſien zum Schutze der Lauſitz und Kurſachſens 
eiligſt abrückte, umzingelte nunmehr am 11. Oktober 1633 den 
Reſt der proteſtantiſchen Truppen bei Steinau und nahm ihn 
gänzlich gefangen. Allein was wollte das jetzt noch beſagen 
gegenüber viel größeren kriegeriſchen Triumphen auf der Seite 
der Gegner! 

Während die ſpaniſch-wallenſteiniſchen Truppen noch vor 
Breiſach, dem Schlüſſel des Oberrheins, lagen, hatte Bernhard 
von Weimar den kühnſten Vorſtoß in das Herz des Feindes 
gewagt. Am 4. November erſchien er faſt unvermutet vor 
Regensburg, ſchon am 14. November eroberte er die Stadt: 
wie zu Guſtav Adolfs Zeiten war Bayern mindeſtens zur Hälfte 
matt geſetzt, Oſterreich bedroht; ein Sturm des Frohlockens ging 
durch die proteſtantiſchen Lande. 

Es war der Schlag, der Wallenſteins militäriſche Autorität 
zu erſchüttern begann. Zwar brach er alsbald gegen Bernhard 
auf; ſchon am 30. November ſtand er bei Furth. Aber er 
mußte ſich überzeugen, daß ein Winterfeldzug zur Eroberung 
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Regensburgs unmöglich war, und ſo ging er zurück, trotz drin— 
gendſter Gegenvorſtellungen von Wien aus, wo man ſchon von 
ſeiner Abſetzung zu reden begann, und nahm Winterquartiere 
in kaiſerlichen Landen, in Böhmen. Von da ab hatte die 
Oppoſition am Hofe gewonnenes Spiel. Sie ward nochmals 
verſtärkt durch den ſpaniſchen Geſandten Onate, nachdem Wallen- 
ſtein die Abtrennung von weiteren 6000 Mann ſeines Heeres 
zur Geleitung des Kardinalinfanten nach den Niederlanden ver— 
weigert hatte. Sie fand einen faſt unüberwindlichen Führer 
in dem römiſchen König Ferdinand III., der ſelbſt nach dem 
Ruhm des Feldherrn geizte, durch Wallenſtein aber vom Heere 
fern gehalten ward. Schon Ende 1633 konnte der bayriſche 
Geſandte berichten, der Kaiſer habe ſich nunmehr heimlich re— 
ſolviert, dem Friedländer Kriegsdirektion und Generalat zu 
nehmen; man bearbeite bereits die wichtigſten Unterfeld⸗ 
herren; uneinig ſei man nur noch darüber, was mit der Perſon 
des Generaliſſimus werden ſolle. 

Wallenſtein kannte dieſe Lage. Er reichte im Januar 1634 
ein Entlaſſungsgeſuch ein. Vergebens: man fürchtete auch den 
Entlaſſenen. So blieb ihm nichts übrig: er mußte auf der ver- 
hängnisvollen Bahn der Verhandlungen mit den Schweden und 
den deutſchen Proteſtanten fortſchreiten. 

Zunächſt verſicherte er ſich der ſchon zweifelhaft gewordenen 
Treue feines Heeres. Am 12. Januar fand bei Slow in dem 
Hauptquartier zu Pilſen jenes Bankett der Generäle und 
Oberſten ſeines Heeres ſtatt, das der zweite Teil der Trilogie 
Schillers in den lebendigſten Farben vorführt. Die Führer 
verpflichteten ſich, an dem Generaliſſimus „ehrbar und getreu 
zu halten, auf keinerlei Weiſe von demſelben ſich zu ſeparieren, 
zu trennen, noch trennen zu laſſen“. Aber ſchon lauerte hinter 
dem anſcheinend unverbrüchlichen Revers der Verrat. Als 
Wallenſteins Schwager Treéka, wie faſt alle übrigen berauſcht, 
jeden niederzuſtechen drohte, der nicht gut friedländiſch ſei, 
da ſtieß Piccolomini die Worte „O traditore“ aus und konnte 
ihre Wirkung nur mühſam in der fingierten Sinnloſigkeit des 
Trunkenen verſchwinden laſſen. 
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Der Generaliſſimus aber hatte inzwischen, zum drittenmal 
binnen Jahresfriſt, den Weg zu den Proteſtanten gefunden. 
Und diesmal ſchien es ihm wirklich Ernſt mit ſeinen Eröff— 
nungen. In der erſten Hälfte des Januars überbrachte der 
ihm beſonders vertraute Oberſt Schlieff dem Kurfürſten von 
Sachſen die Grundzüge eines neuen, in ſich abgeſchloſſenen Pro⸗ 
gramms, deſſen Durchführung vielleicht zum Frieden geführt 
haben würde. Aber nun zeigte ſich, daß Sachſen nur mit dem 
ausgeſprochenſten Mißtrauen und darum zögernd in die Ver⸗ 
handlungen eintrat, während Wallenſtein der größten Eile be⸗ 
durfte. Mit banger Erwartung ſah er in Pilſen jeder neuen 
Botſchaft entgegen; Arnim dagegen, Johann Georgs Ratgeber, 
hielt es für richtig, ſich erſt mit Kurbrandenburg zu beraten, 
und erſt am 3. Februar reiſte er nach Berlin. 

Inzwiſchen war man in Wien vorwärts gegangen. Ein⸗ 
flußreiche Führer der wallenſteiniſchen Truppen waren gewonnen 
worden. Während der Kaiſer mit ſeinem Generaliſſimus noch 
in den alten Formen korreſpondierte, war dieſer durch eine ge- 
heime Urkunde desſelben Kaiſers bereits am 24. Januar ſeines 
Oberkommandos entſetzt worden; Gallas, Aldringer und Picco— 
lomini waren mit der Durchführung der in ihr niedergelegten 
Befehle betraut, und Aldringer hatte auf die Frage, wie man 
dieſe Durchführung ſich denke, von dem ſpaniſchen Geſandten 
Onate in kaiſerlichem Auftrage die Antwort erhalten, man 
ſolle ſich der Perſon des Friedländers ohne Zögern lebend oder 
tot bemächtigen. 

Und immer noch hörte Wallenſtein von Sachſen her nichts 
Entſcheidendes. Er lebte in der Ahnung höchſter Gefahren. Er 
ſuchte Zuflucht auch bei den Schweden. Am 19. Februar ſandte 
er an den Herzog Bernhard nach Regensburg: man ſolle ihm 
ein größeres Reitercorps entgegenſenden, bei Eger werde er ſich 
mit ihm vereinigen. Demgemäß brach er ſelbſt am 21. Februar 
nach Eger auf — es war der offene Schritt zur Löſung ſeines 
Verhältniſſes zum Kaiſer. 

Inzwiſchen war man auch in Wien von lichtſcheuen zu 
offenen Thaten gelangt. Ein kaiſerliches Patent vom 18. Februar 
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hatte Wallenſtein der meineidigen Treuloſigkeit, der barbariſchen 
Tyrannei und der Konſpiration gegen den Kaiſer ſchuldig erklärt; 
es hatte ihn von neuem des Generalats entſetzt und die Kon⸗ 
fiskation ſeiner Güter befohlen. Und unter Jubel war es in 
Prag verkündet worden. 

Inzwiſchen gelangte Wallenſtein nach Eger; große Teile 
ſeines Heeres fielen ſchon ab; wenige Regimenter begleiteten ihn. 
Und noch immer nichts Tröſtliches aus Sachſen! So bat er 
den Kaiſer von neuem um ſeine Entlaſſung: die beiden Oberſten, 
die das Schreiben überbringen ſollten, wurden von abgefallenen 
Generälen verhaftet. Es war klar: ſein Untergang nahte. 
Am 25. Februar 1634 ward er, da er eben ein Bad genommen, 
ohne Widerſtand, ohne ein Wort auch nur der Gegenwehr, von 
dem iriſchen Kapitän Devereux und einigen ſeiner Leute ermordet. 

Die Mörder wurden von Wien aus belohnt; die Güter 
des Ermordeten wurden von Staats wegen eingezogen; eine 
Rechtfertigungsſchrift erſchien; und der ſpaniſche Geſandte 
brach beim Empfang der Todesnachricht in die Worte aus: 
„Eine große Gnade, die Gott dem Hauſe Oſterreich erwieſen 
hat.“ 

Arnim aber, der kurſächſiſche Feldherr, der ſich mit ſeinem 
Heere in langſamen Märſchen der Stadt des Frevels näherte, 
erfuhr von dem Vorgefallenen noch rechtzeitig genug, um ſich 
der Gefangennahme durch die kaiſerlichen Feldherren zu 
entziehen. 

Wallenſteins Ermordung bedeutete einen vollen Sieg der 
katholiſch-kaiſerlichen Politik. Ja fie bedeutete mehr. Wallen⸗ 
ſtein hinterließ eine noch immer treffliche Armee und den 
glücklichen Gedanken, durch einen Separatfrieden mit Sachſen 
die Proteſtanten lahm zu legen und die Schweden zu vertreiben. 
Der lachende Erbe des Heeres wie der Diplomatie Wallen- 
ſteins war der Kaiſer. 

Während die Evangeliſchen unter ſich in ſchwere Zwiſte 
militäriſcher wie diplomatiſcher Natur gerieten, zog das fried— 
ländiſche Heer, nunmehr dem Namen nach von Ferdinand III., 
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26. Juli 1634 fiel die Stadt nach tapferſter Verteidigung in 
ſeine Gewalt. Darauf drang es in Süddeutſchland unauf— 
haltſam vor; ſeine Reiterſcharen überſchwemmten Franken, und 
in Schwaben ſchlug es in der mörderiſchen Schlacht von Nörd— 
lingen, am 6. September 1634, die verbündeten Truppen 
Horns und Herzog Bernhards. Es war die Auflöſung des 
ſchwediſchen Heeres in ſeinem alten Zuſammenhang und der 
Untergang der ſchwediſchen Obmacht auf deutſch-proteſtantiſchem 
Boden; ſchon ſannen einzelne evangeliſche Stände auf Abfall. 

Und längſt bereits hatte der Kaiſer ſie nach wallen— 
ſteiniſchem Konzept zu entzweien geſucht; alsbald nach der That 
von Eger hatte er von neuem die Sonderverhandlungen mit 
Sachſen aufgenommen. Nach dem Tage von Nördlingen erwies 
ſich Kurfürſt Johann Georg fügſamer, als man erwarten konnte. 
In dem Präliminarfrieden von Pirna vom 24. November 1634, 
der in dem endgültigen Frieden von Prag (30. Mai 1635) 
im weſentlichen beſtätigt ward, erkannte der Kurfürſt an, daß 
es außer gewiſſen fürſtlichen Beſatzungs- und Verteidigungs- 
truppen im Reiche von Rechts wegen nur eine Armee gäbe, die 
des Kaiſers; und er verſprach, dieſe Armee im Kampfe gegen 
Schweden und gegebenenfalls auch gegen Frankreich zu 
unterſtützen. Er verzichtete außerdem, gegen das Linſengericht 
einer vierzigjährigen Aufhebung des Reſtitutionsedikts für 
Kurſachſen, auf die Betonung aller weiteren evangeliſchen 
Rechte. Dafür erhielt er den kärglichen Lohn einer Abtretung 
der beiden Lauſitzen, die er ſchon ſeit 1618 in Beſitz hatte, 
und der Einverleibung von vier Ämtern des Erzbistums 
Magdeburg. 

Es war ein volles Abrücken von Schweden, dem dieſer 
Friede den Zuſammenhang zwiſchen Mitteldeutſchland und 
Skandinavien zu verſchließen begann, und es war ein Abfall 
von der evangeliſchen Sache. Und der ſächſiſche Kurfürſt 
blieb nicht allein. Ihm folgten binnen Jahresfriſt der Kurfürſt 
von Brandenburg, Frankfurt am Main, der Herzog Wilhelm 
von Weimar, die Herzöge von Mecklenburg, der ganze nieder— 
ſächſiſche Kreis, ja ſogar der Herzog Georg von Braunſchweig— 
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Lüneburg, bisher ſchwediſcher Heerführer; ſieht man von der 
etwas warmherzigeren Haltung der ſüddeutſchen Proteſtanten des 
Heilbronner Bundes ab, ſo hielten jetzt faſt nur noch Wilhelm 
von Heſſen und Bernhard von Weimar zu den Schweden. 

Es war der volle Ruin des ſchwediſchen Anſehens in 
Deutſchland; über den blutigen Schatten des Friedländers 
hinweg hatte der Kaiſer geſiegt. 


NI 


Das Unglück Schwedens rief Frankreich auf den Plan. 

In Frankreich war durch Richelieu die hergebrachte habs— 
burgfeindliche Politik mit ungemeinem Geſchick wieder aufge 
nommen worden. Es handelte ſich dabei lange Zeit nicht ſo ſehr 
um den Gegenſatz gegen die deutſche Linie des Hauſes Habsburg, 
wie um den Kampf gegen die ſpaniſche. Dieſer Linie gehörten 
die Niederlande, gehörten Italien und Spanien; ſie am allereheſten 
war in der Lage Frankreichs Stellung in Europa zu beein- 
trächtigen. So war Richelieu ſchon im Beginn feiner ſtaats⸗ 
männiſch leitenden Thätigkeit gegen ſie vorgegangen; durch 
Beſetzung der Veltliner Alpenpäſſe und Teilnahme am mantua⸗ 
niſchen Erbfolgekrieg hatte er einen Keil zwiſchen die italie— 
niſchen und die niederländiſchen Beſitzungen Spaniens getrieben, 
ganz entgegen den Beſtrebungen des Gegners, womöglich an 
den Grenzen franzöſiſchen und deutſchen Weſens ein neues 
Lotharingien zur Verbindung ſeiner italieniſchen und nieder⸗ 
ländiſchen Beſitzungen zu errichten !. 

Von dieſem Augenblick an aber hatte ſich Richelieu von der 
offenen Kriegführung gegen das Haus Habsburg zurückgezogen. 
Er ſah die Geſchäfte Frankreichs einſtweilen durch die General- 
ſtaaten, die deutſchen Proteſtanten und die Schweden genügend 
beſorgt; er hatte nichts zu thun, als dieſe Mächte unterein— 
ander in Einklang zu ſetzen und zu erhalten und ſie unter 
Umſtänden finanziell zu ſtützen. Es war die konſequent von 
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ihm feſtgehaltene Politik bis zu dem Augenblick, da es ſchien, 
als könne Guſtav Adolf, der Gotenkönig, wie ihn Richelieu zu 
nennen pflegte, eine Herrſchaft in Deutſchland errichten, deren 
Bereich ſich bis zur franzöſiſchen Grenze erſtreckte. 

Von da ab hatte Richelieu zwar auch noch nicht offen 
in den Kampf eingegriffen, aber er hatte die Eiferſucht der 
ſüddeutſchen Proteſtanten gegen die Schweden geſchürt, um ſie 
gegebenenfalls gegen die ungeſtüme Größe des nordiſchen 
Helden ausſpielen zu können. Und gleichzeitig hatte er 
begonnen, die franzöſiſchen Grenzen im Oſten dadurch zu ſichern, 
daß er ſie vorſchob. Im Herbſt 1632 wurde Nancy erobert 
und damit die alte, längſt zweifelhaft gewordene Stellung des 
Herzogtums Lothringen zum Reiche! thatſächlich aufgehoben: 
von nun ab gehörte das Land zu Frankreich. Darüber hinaus 
wurde ein feſtes Verhältnis zum Kurfürſten von Trier herge— 
ſtellt; ſchon im Mai 1632 räumte dieſer den Franzoſen die 
Beſetzung des Ehrenbreitſteins ein. Es war eine Politik, die 
von Richelieu nach dem Tode Guſtav Adolfs um jo mehr 
fortgeſetzt ward, als nun Spanien erneute Anſtrengungen 
machte, im Oſten Frankreichs Fuß zu faſſen; wir kennen die 
Thätigkeit des Herzogs von Feria und der zu ihm geſtoßenen 
wallenſteiniſchen Truppen am Oberrhein. Dem gegenüber 
niſteten ſich die Franzoſen im Winter 1633 auf 1634 im Elſaß 
ein, ſchloſſen im April 1634 einen Vertrag mit der niederländiſchen 
Republik, wonach ſich die Generalſtaaten verpflichteten, gegen 
jährliche Hilfsgelder von einer Million Livres den Krieg gegen 
Spanien fortzuführen, und ſetzten ſich immer mehr in dem 
Lande des Kurfürſten von Trier feſt, um den Spaniern auf 
alle Weiſe den Weg nach den Niederlanden zu verlegen. 

Es war faſt ſelbſtverſtändlich, daß das Vorrücken der 
franzöſiſchen Macht die oberdeutſchen Proteſtanten immer mehr 
in die Arme Richelieus treiben mußte. Hatte der franzöſiſche 
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Staatsmann anfangs in dem Heilbronner Bund, der dieſe 
Proteſtanten mit Schweden verband, ſeinerſeits für Frankreich 
Stimmung machen müſſen, um die politiſche Leitung Oxen— 
ſtiernas nicht übermächtig werden zu laſſen, ſo ſtellte ſich nach 
den großen Niederlagen der ſchwediſchen Kriegsführung im 
Jahre 1634 dieſe Stimmung bis zu dem Grade von ſelbſt 
cin, daß man es offen ausſprach, Frankreich müſſe jetzt die 
Führung im Angriff gegen den Kaiſer übernehmen. Und 
auch Oxenſtierna, in heller Verzweiflung über die Unzuver— 
läſſigkeit und den geringen Wagemut der Heilbronner Ver⸗ 
bündeten, entzog ſich dieſer Erwägung nicht. 

Es war ein für Richelieu in Anbetracht der geringen 
Sympathien des franzöſiſchen Adels für einen überrheiniſchen 
Krieg, wie überhaupt für kriegeriſche Bethätigung nach Oſten zu 
keineswegs angenehmes Entgegenkommen; er hätte am liebſten, 
ſelbſt wenn Frankreich ein Heer zum Kriege ſtellen ſollte, dies 
dennoch dem Namen nach unter der Führung des Heilbronner 
Bundes geſehen; noch in Verhandlungen, die ſich weit über die 
Wende des Jahres 1634 hinziehen, hat er an dieſer Anſchauung 
feſtgehalten. 

Indes die Klärung der Lage ließ ſich um ſo weniger auf— 
halten, als die kaiſerlichen Heere inzwiſchen unerwartete Fort— 
ſchritte gerade in der Richtung auf die franzöſiſche Grenze ge— 
macht hatten — am 26. März 1635 drangen ſie ſogar in die 
Hauptſtadt des Trierer Kurfürſten ein —, und als die Stellung 
Frankreichs zu Spanien immer unhaltbarer ward. So brachte 
denn das Frühjahr 1635 den Umſchwung; Frankreich trat offen 
in den Krieg ein. Es ſchloß mit den Generalſtaaten am 
23. April einen Bund, wonach beide Vertragsmächte gehalten 
waren, den Krieg gegen Spanien mit je 30000 Mann auf: 
zunehmen, und es gelangte mit Schweden am 28. April zu 
einer Abmachung, die zu gemeinſamem Kampf gegen Oſterreich, 
gemeinſamer Unterſtützung der deutſchen Proteſtanten und ge— 
meinſamem Friedensſchluß verpflichtete. Dabei wurden der Krone 
Schweden die von Guſtav Adolf eroberten und ihm von den 
deutſchen Ständen als Pfand für ſeine Anſprüche übergebenen 
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Gebiete von Frankreich gewährleiſtet, während Schweden ſeiner— 
ſeits ſich zur Aufrechterhaltung der katholiſchen Religion in 
den Gebieten verſtand, die ſie ſeit 1618 noch beſaßen. Die 
erſten Grundlagen künftiger Friedensverhandlungen wurden 
damit gelegt. Einſtweilen aber drohte nun zur ſelben Zeit, da der 
Kaiſer durch den Prager Frieden die Anfänge eines vollen 
Sieges und zukünftiger Ruhe in den Händen zu haben glaubte, 
eine ſchlimmere Kriegsfurie als je; nicht um einen, um zwei 
ſtändige große Kriegsſchauplätze handelte es ſich von jetzt ab, um den 
oberdeutſch-franzöſiſchen und um den norddeutſch-ſchwediſchen. 

Großartig, wie die diplomatiſchen Vorbereitungen ſeines 
feſteren Auftretens gegen Spanien und Oſterreich geweſen waren, 
begann Richelieu auch den Krieg. Vier Heere wurden für die 
Feldzüge des Jahres 1635 aufgeſtellt, eines gegen die ſpaniſchen 
Niederlande, eines gegen Italien, ein drittes zur Beſetzung der 
Veltliner Päſſe und Durchſchneidung der ſpaniſchen Zufammen- 
hänge zwiſchen Italien und den Niederlanden, das vierte end— 
lich gegen den Oberrhein; dieſes ſollte unter der Führung des 
Marſchalls La Force von Lothringen aus gemeinſam mit dem 
Feldherrn des ſchwediſch-oberdeutſchen Bundes, dem Herzog 
Bernhard von Weimar, vorgehen. Allein bei Beginn des Feld— 
zuges in den deutſch-franzöſiſchen Grenzlanden zeigte ſich bald, 
mit wieviel Recht Richelieu gezaudert hatte, in den offenen 
Kampf auf dem deutſchen Kriegsſchauplatze einzutreten. Die 
Blüte des franzöſiſchen Adels, die ſich in dem Heere La Forces 
befand, wollte weder jetzt noch ſpäter von einem Feldzug in 
die deutſchen Gegenden, wohl gar über den Rhein hinaus etwas 
wiſſen; nur zur Verteidigung der franzöſiſchen Grenze war ſie 
bereit. Unter dieſen Umſtänden vermochte auch der feurige 
Bernhard von Weimar nicht vorwärts zu kommen; er mußte 
es mit anſehen, daß im Laufe des Frühſommers kaiſerliche 
Heere von Breiſach bis nach Boppard hinab den Rhein über- 
ſchritten. Und auch als er etwas willigere franzöſiſche Ver— 
ſtärkungen unter dem Kardinal La Valette erhielt, gelang es 
ihm doch nur mit Mühe, die Franzoſen bis Mainz und zeit 
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weilig Frankfurt vorwärts zu bringen; im Winter auf das 
Jahr 1636 befand man ſich wieder in Lothringen. 

Unter dieſen Umſtänden war es für Frankreich und die 
proteſtantiſche Sache noch ein Glück, wenn auf dem andern, 
dem ſchwediſchen Kriegsſchauplatz die Dinge ſo verliefen, daß 
die kaiſerlichen Truppen nicht mit voller Stärke an den Ober— 
rhein geworfen werden konnten. Hier hatte nämlich Baner, 
ein rückſichts- und gewiſſenloſer, aber äußerſt geſchickter ſchwe— 
diſcher Bandenführer, die verbündeten Sachſen und Kaiſerlichen 
in ſiegreichen Kämpfen aus Mecklenburg und Pommern heraus— 
geſchlagen und Teile von Brandenburg eingenommen, und neben 
ihm erfocht Torſtenſon, der bedeutendſte ſchwediſche Strateg 
der letzten Zeiten des Krieges, der ruhige überlegte Organiſator, 
ein letzter großer Schüler Guſtav Adolfs, am 17. Dezember 
1635 bei Kyritz einen entſcheidenden Sieg über die Sachſen. 

Gleichwohl, überſchaute man von franzöſiſcher Seite her 
den Abſchluß des Feldzugsjahres 1635, ſo war er, namentlich 
wenn man ſich auf den Standpunkt des Herbſtes 1635 begab, 
keineswegs günſtig. Es mußte zugeſtanden werden, daß die 
franzöſiſchen Heere, Neulinge im Gebrauch der Waffen gegen— 
über kriegserfahrenen Nationen, wenig geleiſtet hatten. Das 
vermochte nun Richelieu zu einem eigenartigen Vertrage mit 
dem großen deutſchen Heerführer, mit dem er feſtgeknüpfte Be- 
ziehungen hatte, mit Herzog Bernhard von Weimar. Es iſt 
ein Vertrag, der an die Bedingungen des zweiten friedländiſchen 
Generalats erinnern kann; ähnliche Schwierigkeiten erzeugten 
verwandte Mittel der Auskunft. 

Am 27. Oktober 1635 vereinbarte Herzog Bernhard mit 
Richelieu, daß er ſelbſtändiger, nur noch von den Befehlen des 
franzöſiſchen Königs abhängender Führer eines Heeres werden 
ſolle, das er in der Höhe von 12000 Mann zu Fuß, 6000 
zu Roß bis zum 20. Januar 1636, dem Namen nach als Heer 
des Heilbronner Bundes, aufzuſtellen habe. Es ſollte dazu 
dienen, den Kampf gegen Oſterreich zur Herſtellung der Libertät 
Deutſchlands fortzuführen. Als Entgelt erhielt der Herzog 
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das Elſaß und die alte Reichsvogtei Hagenau in all der Weiſe, 
wie ſie bisher das Haus Habsburg beſeſſen habe, dazu ein 
Jahrgehalt von 200 000 Livres und jährlich 4 Millionen Livres 
als Zuſchuß zur Erhaltung des Heeres. Es war ein Vertrag, 
der den bedeutendſten Heerführer der deutſchen Proteſtanten 
in den Sold Frankreichs ſtellte, wenn auch mit dem aus⸗ 
geſprochenen Zwecke, ihm eben dadurch die Führung der pro— 
teſtantiſchen Sache auf deutſchem Boden zu ermöglichen. 

Indes das kommende Jahr wie auch noch ſpätere Zeiten 
ließen ſich zunächſt nicht darnach an, als ob Bernhard der 
übernommenen Aufgabe gerecht werden könnte. Kaiſerliche und 
ſpaniſche Heere fielen von den Niederlanden her bis tief nach 
Frankreich hinein ein; die franzöſiſchen Truppen wußten ihnen 
nicht zu widerſtehen; ſelbſt Paris erſchien bedroht. So 
mochte es genug gethan heißen, wenn Bernhard und La Valette 
ſich auf den Feldern des Elſaſſes und Lothringens wenigſtens 
der von Oſten her kommenden Angriffe erwehrten. 

Für das Jahr 1637 ſchienen dann freilich durch die 
Thaten der ſchwediſchen Feldherren im laufenden Jahre 1636 
ganz andere Ausſichten eröffnet zu werden. Baner war ſchon 
in den erſten Monaten des Jahres räuberiſch über Kurſachſen, 
das kaiſertreue Land, dahergefahren; dann hatte er ein Lager 
bei Werben an der Niederelbe bezogen, von dem er das Land 
weithin plündern und verheeren ließ; jetzt begannen noch mehr als 
bisher die Zeiten jener furchtbaren Not, aus denen her das Andenken 
der Schweden in Norddeutſchland noch heute fortlebt. Dann war 
er, im Herbſt 1636, von neuem zum Angriff übergegangen; 
er hatte den ſächſiſchen Kurfürſten und den kaiſerlichen General 
Hatzfeld am 4. Oktober bei Wittſtock blutig geſchlagen und war 
darauf nach Mitteldeutſchland, nach Thüringen und Heſſen, vor- 
gebrochen: Grund genug für die kaiſerlichen Heerführer am 
Oberrhein, beſorgt an Deckung der rechten Flanke und des 
Rückens zu denken. 

Allein alle dieſe Vorteile wurden im Jahre 1637 wieder 
verloren. Während Bernhard ſeine Kraft in kleinen Kämpfen 
an der franzöſiſchen Grenze, namentlich in der Franchecomté, 
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zu verzetteln gezwungen war, wurden die kaiſerlichen Heere 
gegen Baner frei; faſt wäre er ihnen in der Gegend von 
Torgau in die Hände gefallen; nur mühſam konnte er ſich in 
einem glänzend geleiteten Rückzug nach Pommern retten, wo 
er ſich mit einem zweiten ſchwediſchen Heere, das unter dem 
General Wrangel ſtand, vereinigte. So war denn gegen Schluß 
des Jahres 1637 die Übermacht der Kaiſerlichen unbeſtritten; 
zum Zeichen gleichſam ihres vollen Sieges hatte Landgraf 
Wilhelm von Heſſen, der letzte treue Anhänger Schwedens außer— 
halb des Heilbronner Bundes, aus ſeinem Lande flüchten müſſen; 
elend iſt er noch im Jahre 1637 in Oſtfriesland geſtorben. Es ſchien 
zu Ende zu gehen mit der franzöſiſch-ſchwediſchen Obmacht, 
zu Ende erſt recht mit dem deutſchen Proteſtantismus. 

Da hat Herzog Bernhard von Weimar noch einmal die 
halb aufgegebene Sache der Proteſtanten gerettet. 

Hatten ſich Frankreich und Schweden am 6. März 1638 
zu erneutem Widerſtand gegen das Haus Habsburg verbunden, 
ſo ſetzte Bernhard im Feldzuge des Jahres 1638 dies Vor— 
haben in ſiegreiche Thaten um. Unter den ſchwerſten Ent- 
behrungen hatte er zwei wertvolle Feldzugsjahre verſtreichen 
laſſen müſſen; Frankreich hatte die gewährten Subſidien nur 
läſſig gezahlt, dagegen des Herzogs ganze Kraft für den Schutz 
ſeiner Grenzen in Anſpruch genommen; faſt ſchien es, als ſei 
er nur ein Condottiere, der „Ihrer Majeſtät in Frankreich 
einen Reuterdienſt that“. Aber jetzt war er entſchloſſen, dieſe 
Feſſeln zu brechen. Von Baſel, wo er mit ſeinem Heere 
lag, brach er am 28. Januar 1638, in einem Winterfeldzug, der 
den Zeitgenoſſen als That unerhörter Kühnheit erſchien, gegen 
Rheinfelden, die wichtigſte Feſtung des Rheingebietes zwiſchen 
Baſel und Konſtanz, auf und nahm ſie am 23. März ein, 
nachdem er ein nahendes Entſatzheer unter dem kaiſerlichen 
General Savello und dem kühnen Reiterführer Johann von 
Werth aufs Haupt geſchlagen hatte. Und alsbald wandte er 
ſich einer noch größeren Aufgabe zu. 

Das Oberrheinthal wurde an ſeiner gefährlichſten Stelle, 
in der Gegend der Übergänge zum Elſaß, vornehmlich durch 
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die Feſtung Breiſach geſchützt. Breiſach befand ſich ſeit längerer 
Zeit in kaiſerlichem Beſitz; es mußte erobert werden, ſollte der 
Krieg gegen die Kaiſerlichen mit Erfolg aus dem Oberrhein— 
thal weiter nach Oſten, nach Schwaben, übertragen werden. 
Herzog Bernhard wandte ſich nach der Einnahme Rheinfeldens 
alsbald gegen Breiſach und nun wurde die Stadt der Preis, um 
den durch ein ganzes Feldzugsjahr hindurch der Herzog und die 
kaiſerlichen Heere, die von Süd- und Mitteldeutſchland herzu— 
eilten, blutig rangen; der Sieg aber heftete ſich ſchließlich an 
die Fahnen Bernhards. Am 17. Dezember, nach unerhört 
zäher Verteidigung, öffnete Breiſach dem Herzog die Thore. 

Es war ein Erfolg, deſſen Ruhm weit durch das proteſtantiſche 
Deutſchland hinhallte, und deſſen bloße Erwartung ſchon für das 
ſchwediſch-nordiſche Kriegstheater zu einer Wandlung der Scene 
geführt hatte. Mit dem Augenblick, da ſich die Truppen des 
Kaiſers zum Entſatze Breiſachs zu eilen gezwungen ſahen, wurde 
Baner in feinen Bewegungen wieder frei und erging ſich in 
Vorſtößen, die ihn nicht bloß nach Mitteldeutſchland, ſondern 
noch mehr in die kaiſerlichen Erblande, nach Böhmen und 
Schleſien, führten. Und was faſt noch bedeutſamer war: die 
leitenden Generäle der beiden Kriegstheater erkannten jetzt mehr 
als bisher die nicht zu vermeidenden Wechſelwirkungen ihrer 
Operationen; ſie waren bereit, ſich für die Zukunft gegenſeitig 
zu verſtändigen: eine große Zeit gemeinſamer Aktion ſtand 
bevor. In dieſem Augenblick, auf der Höhe ſeines Ruhmes, 
die glücklichſte Ausſicht auf große Thaten vor ſich, iſt Herzog 
Bernhard von Weimar geſtorben, den 18. Juli 1639. 

Mit dem Tode Bernhards erliſcht das letzte größere Inter⸗ 
eſſe, das die Nachwelt an dem ewigen Durcheinander der Kämpfe 
des dreißigjährigen Krieges zu nehmen geneigt ſein wird. Denn 
bis zu einem gewiſſen Grade iſt das Wort wahr, das der große 
Dichter der wallenſteiniſchen Tragödie über dieſe Zeiten geſprochen 
hat: daß erſt im Kriege der Mann etwas wert ſei. In der Auflöſung 
alles Beſtehenden, wie ſie die nie endenden Kämpfe der dreißig Jahre 
brachten, traten die urſprünglichen Beziehungen der Menſchen, wie 
ſie ſonſt nur barbariſchen Zeitaltern angehören, wieder hervor; keine 
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Kultur umgab mehr ſchützend und wahrend zugleich die Energie 
außergewöhnlicher Naturen, und die Zeit großer Männer, wunder— 
barer Helden brach herein. So iſt auf Guſtav Adolf Wallen— 
ſtein, auf Wallenſtein Bernhard von Weimar gefolgt; und 
wer wollte die gemeinſamen Züge verkennen, die die drei Heer— 
führer bei aller Verſchiedenheit der Anlage und des Erfolges 
dennoch kennzeichnen? Jetzt aber ſchien die Not dieſes Krieges 
ſelbſt die Keime großer Männer zerſtört zu haben; in öder 
Gleichförmigkeit ſchleppt ſich von nun ab Kriegsjahr auf Kriegs— 
jahr dahin bis zur Erſchöpfung des Volkes und des Landes; 
und nur in dem langſam erfolgenden Umſchwung der allge— 
meinen Lage zu gunſten Frankreichs, zu ungunſten des Kaiſers 
taucht ein Ergebnis auf, das die Hoffnung auf den lang ſchon 
erſehnten Frieden geſtützt und ſchließlich verwirklicht hat. 

Allerdings: Bernhard hatte die Dinge in einem Stande 
zurückgelaſſen, der für den Kaiſer keineswegs günftig war. Aber 
er war ſchließlich eine Macht für ſich geweſen, und nach ſeinem 
Hingang erſchien die Sache der deutſchen Proteſtanten wie 
Schwedens und Frankreichs wieder ins Ungewiſſe geſtellt. Da 
war es zunächſt die diplomatiſche Kunſt Richelieus, die eine 
erſte Wendung zu gunſten Frankreichs herbeiführte. 

Frankreich hatte es nicht bloß mit den deutſchen Habs— 
burgern, nicht minder vielmehr auch mit dem ſpaniſchen Hauſe 
zu thun. Und hier wußte Richelieu gefährliche Ereigniſſe, die 
ſich auf der iberiſchen Halbinſel vollzogen, trefflich zu nützen. 
Ein Aufſtand in Katalonien gab ihm Anlaß, ſich mit der los— 
geriſſenen Provinz eng zu verbünden. Der Abfall Portugals 
und die Erhebung des Hauſes Braganza auf den erneuerten 
Königsthron fanden in ihm den eifrigſten Förderer. Und auch 
näher den franzöſiſchen Grenzen hatte er Gelegenheit einzugreifen. 
Der Verſuch der Spanier, den Generalſtaaten durch eine ge—⸗ 
waltige Armada beizukommen, war durch Admiral Tromp 
völlig vereitelt worden; wie ſehr aber belebte die Vernichtung 
der ſpaniſchen Flotte die franzöſiſchen, längſt ſchon eingeleiteten 
Beſtrebungen zur See! Dazu kam, daß Herzog Bernhard auf 
deutſchem Boden eine trefflich geſchulte Truppe zurückgelaſſen 
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hatte; wer fie an ſich feſſelte, dem ſchien der Sieg in den 
Kämpfen gegen die deutſchen Habsburger zu winken. Richelieu 
brachte ſie an Frankreich und mit ihr alle Errungenſchaften 
der letzten Siege Bernhards, mit ihr auch den Gedanken engſten 
Austauſches der Feldzugspläne zwiſchen den Feldherren des 
franzöſiſchen und ſchwediſchen Kriegsſchauplatzes: im April 1640 
vereinigte ſich ſogar bei Saalfeld im Thüringiſchen die ehe— 
malige Armee Bernhards, jetzt unter dem franzöſiſchen Marſchall 
Gusbriant, mit den ſchwediſchen Truppen Baners. 

Gleichwohl zeigte ſich auch in der Folgezeit noch, trotz 
des Aufwachſens ſo tüchtiger Feldherren wie Turennes auf 
franzöſiſcher Seite, daß der eigentliche kriegeriſche Entſcheid 
bei den kampfgewohnten deutſchen Truppen unter ſchwediſcher 
Führung lag. Als Baner, nach einem überraſchenden und 
beinahe gelungenen Überfalle des Kaiſers und des deutſchen 
Reichstags in Regensburg, an den Folgen ſchwerer Aus— 
ſchweifungen geſtorben war, übernahm hier der ideenreiche 
Torſtenſon das Kommando. Er ſchulte die kräftigen, aber 
verwilderten Banden aufs neue; er drang mit ihnen ſiegreich 
von der Niederelbe nach Schleſien vor; er ſchlug die Kaiſer— 
lichen bei Leipzig und überwand durch militäriſche Erfolge die Kriſis, 
in die die ſchwediſche Politik durch den zeitweiligen feindſeligen 
Eintritt Dänemarks in den Krieg geworfen ward; er ſchlug 
die kaiſerlichen Heere unter Gallas von neuem bei Magdeburg 
und Jüterbogk; er folgte ihren Trümmern mit ſchneller Kraft 
bis nach Böhmen und ſchlug dort ein letztes kaiſerliches Heer 
bei Jankowitz, nachdem er ſchon früher mit Georg Rakoczy, 
dem Fürſten Siebenbürgens, gegen den Kaiſer in Verbindung 
getreten war: im Frühjahr 1645 ſchien es, als ob das Schick— 
ſal des Hauſes Oſterreich beſiegelt ſei. 

Aber die Franzoſen hatten den Schweden nicht mit gleicher 
Kraft ſekundiert. Zwar hatte Guebriant noch am 2. Januar 1642 
die Kaiſerlichen bei Kempen am Niederrhein beſiegt, aber ſeit⸗ 
dem wandte ſich namentlich auf dem ſüdweſtdeutſchen Kriegs- 
ſchauplatze das Glück auf die Seite des Hauſes Habsburg, zumal 
dieſes hier von den Bayern aufs beſte unterſtützt wurde. Im Mai 
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1644 nahmen die Bayern Freiburg i. B.; am 5. Mai 1645 
ſchlugen ſie Turenne bei Mergentheim in blutigem Kampf: ſo 
wurden die kaiſerlichen Truppen in Süddeutſchland frei und 
konnten ſich gegen das übermächtige Drängen Torſtenſons in 
den habsburgiſchen Erblanden wenden; die Schweden mußten 
die Belagerung Brünns aufgeben, und Rakoczy machte ſeinen 
Frieden mit dem Kaiſer. 

Aber in dieſem Moment erfolgte wiederum ein Um⸗ 
ſchwung. Die Franzoſen ſchlugen die Kaiſerlichen und die 
Bayern bei Allersheim zwiſchen Nördlingen und Donauwörth, 
und im Norden ergab ſich für die Kurfürſten von Sachſen und 
Brandenburg aus der militäriſchen Lage immerhin die Not⸗ 
wendigkeit, mit den Schweden Neutralitätsverträge zu ſchließen. 
So war das militäriſche Endergebnis des Jahres 1645, daß 
der deutſche Nordoſten im weiteſten Sinne unbeſtritten in den 
Händen der Schweden, der deutſche Südweſten faſt ohne Wider— 
ſpruch in den Händen der Franzoſen blieb. Von dieſer Grund— 
lage aus haben dann Schweden und Franzoſen, wenn auch 
noch unter manchen weiteren Schwankungen des Kriegsglücks, die 
folgenden Jahre benutzt, um den Kaiſer wie den mit ihm ver— 
bündeten Kurfürſten Maximilian von Bayern immer mehr matt 
zu ſetzen. Nachdem der feine, kränkliche Torſtenſon im De— 
zember 1645 den Oberbefehl in die Hände Wrangels nieder— 
gelegt hatte, vereinigte dieſer ſich nach manchen Fährlichkeiten 
bei Frankfurt mit Turenne, und nun richteten beide Feldherren 
vereint den Angriff gegen Bayern; im September 1646 waren ſie 
vor Augsburg angelangt; alles ihnen zufallende Land wurde 
ſchrecklich verwüſtet. Es war eine Lage, die Kurfürſt Maxi⸗ 
milian vorübergehend zu einem Neutralitätsvertrage mit den 
Franzoſen veranlaßte; doch zwang ihn der Kaiſer durch eine 
Schwenkung ſeiner Reichspolitik bald zur Wiederaufnahme der 
früheren Habsburg getreuen Haltung. Darauf, im Frühjahr 
1648, drangen Turenne und Wrangel von neuem in Bayern 
vor; fie ſchlugen die vereinigten kaiſerlich-bayriſchen Truppen 
bei Zusmarshauſen am 17. Mai 1648: der Kaiſer wie der 
Kurfürſt mußten fliehen, die Schweden fielen in Böhmen ein; 
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Ende Juli nahmen ſie die Kleinſeite von Prag und bereiteten 
die Beſchießung der Prager Altſtadt vor — wehrlos lagen die 
kaiſerlichen Erblande vor ihnen, eine fette Beute. Da konnte 
man auch in Wien nicht mehr leugnen, daß man beſiegt ſei; 
und fo fanden unter dem Eindruck der letzten kriegeriſchen Er: 
eigniſſe die längſt eingeleiteten Friedensverhandlungen nunmehr 
den lang erſehnten Abſchluß. 


VII. 


Am 22. Dezember 1636, am Schluſſe einer Periode hohen 
Aufſchwungs der kaiſerlichen Waffen, war es Ferdinand II. ge⸗ 
lungen, die Kurfürſten zur Wahl ſeines Sohnes Ferdinand zum 
römiſchen König zu bewegen. Bald darauf, am 15. Februar 
1637, iſt er geſtorben, zu einer Zeit, da das Ende des grau- 
ſamen Krieges noch unabſehbar ſchien. Und war er nicht ge— 
neigt geweſen, leichten Kaufs den Gegnern zu weichen und 
Frieden zu geben, ſo war es ſein Nachfolger, Ferdinand III., 
noch weniger. Er ſtellte ſich in ſeiner Reichspolitik feſt auf die 
Grundlage des Prager Friedens als die von allen Reichsſtänden 
anzunehmende Vorbedingung einer allgemeinen Paeifikation; 
und ſehr bald war zu ſpüren, daß er außerdem für eine all- 
gemeine Friedensverhandlung tiefere Teilnahme einſtweilen nur 
zeigen werde, wenn zugleich die ſpaniſche Linie ſeines Hauſes 
mit günſtigen Abſchlüſſen aus dieſer hervorging. Konnte nun 
eine ſolche Haltung durch die Ereigniſſe der nächſten Jahre 
nach der Thronbeſteigung Ferdinands III. erſchüttert werden? 
Was auch die proteſtantiſche Sache bis zum Jahre 1638 ge— 
wonnen hatte, es wurde wett gemacht durch den Tod Bern— 
hards von Weimar. Und darnach bedurfte es längerer Zeit, 
bis zum erſtenmal die neugefeſtete franzöſiſch-ſchwediſche Koalition 
militäriſch ſo entſchieden zur Geltung kam, daß ſich der Kaiſer 
der Beachtung ihrer Erfolge nicht mehr gänzlich entziehen konnte. 

Das geſchah im Jahre 1640. Freilich war auch jetzt der 
Kaiſer noch nicht eigentlich geſonnen, von ſich aus und im Ge— 
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fühl perſönlichen Dranges Wege des Friedens zu wandeln, 
vielmehr ward er dazu erſt mittelbar, durch den Druck der 
deutſchen Reichsſtände veranlaßt. Sehr begreiflich. Die kaiſer— 
lichen Erblande, wenigſtens in dem weitaus bedeutendſten ſüd— 
öſtlichen Komplex, fühlten die Laſt des Krieges am wenigſten; 
in furchtbarer Weiſe dagegen unterlagen ihr die teilweis völlig 
wehrloſen Stände faſt aller anderen Teile des Reiches. Ihre 
Länder bildeten faſt ohne Unterbrechung ein zuſammenhängendes 
Kriegstheater; ſie erſchienen ſich vielfach mit Recht als die 
Opfer der kaiſerlichen und der franzöſiſch-ſchwediſchen Politik. 
An wen ſollten ſie ſich nun in dieſer Not wenden, wenn nicht 
an Kaiſer und Reich? Gewiß, das Reich war dermalen fait 
zu einem leeren ſtaatsrechtlichen Begriffe oder höchſtens zu einem 
loſen Haufen in Widerſpruch befindlicher ſtaatsrechtlicher Be— 
ziehungen geworden; deutlich hat es der ſchwediſche Diplomat 
Chemnitz im Jahre 1640 in einer Aufſehen erregenden Schrift 
in dieſem Sinne geſchildert. Aber ließ ſich aus ſeinen Trümmern 
heraus nicht an einen, wenn auch nur notdürftigen Friedens— 
aufbau denken? Oder, wenn dies nicht mehr möglich war, 
war es dann nicht beſſer, mit den Reſten einer mittelalterlichen 
Verfaſſung aufzuräumen, die den Menſchen und Zeiten nicht 
mehr gewachſen war? Eben dies ſchlug Chemnitz vor; an 
Stelle der monſtröſen Staatsbildung ſollte ein in den Be⸗ 
ziehungen ſeiner Mitglieder untereinander klarer Staatenbund 
treten: es war eine Idee, der vom monarchiſchen Standpunkte 
aus ſchon Karl V. einmal nachgegangen war, die aber jetzt von 
den Radikalen vertreten ward, während die meiſten Reichsſtände, 
konſervativ geſinnt, ſoweit als möglich eine Rekonſtruktion er- 
ſtrebten. 

Wie aber auch die Reichsſtände im Einzelnen dachten: Unzu— 
friedenheit mit dem Beſtehenden, Drang nach Ordnung und Friede 
herrſchten überall. Und der Kaiſer konnte ſich dieſer Stimmung 
nicht mehr entziehen, wollte er nicht den radikalen Strömungen 
die Thore öffnen; darum fügte er ſich einer von den Reichsſtänden 
ausgehenden dringlichen Aufforderung und berief zum Jahre 1640 
einen Reichstag nach Regensburg. Es iſt der Tag, von deſſen 
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vorübergehender Störung durch den Anmarſch eines ſchwediſchen 
Heeres unter Baner die Rede geweſen iſt 1. 

Erkannte nun aber der Kaiſer nicht damit den alten Be⸗ 
ſtand der Reichsverfaſſung an, trotz ſeiner bisherigen Stellung— 
nahme zum Prager Frieden? Er verſuchte es, nur die Teil⸗ 
nehmer dieſes Friedens zum Reichstag einzuberufen. Indes 
als Geſandte auch anderer proteſtantiſcher Reichsſtände ein⸗ 
trafen, wagte er nicht, ſie zurückweiſen zu laſſen; es war ein 
erſter Triumph der ſtändiſchen, der deutſchen Sache. Und 
bald mußte ſich der Kaiſer auch in drei weiteren Punkten fügen. 
Er mußte, wenn auch nicht in der von den Proteſtanten ge— 
forderten und von vielen Katholiken befürworteten Ausdehnung, 
eine allgemeine Amneſtie zugeſtehen; er mußte ferner anerkennen, 
daß bei den künftigen Friedensverhandlungen nicht er allein für 
Katholiken und Proteſtanten zugleich das Reich vertreten könne, 
ſondern daß vielmehr, eine notwendige Folge der konfeſſionellen 
Spaltung, auch die Stände zu den Verhandlungen zuzulaſſen 
ſeien; und er konnte endlich nicht umhin, in Verbindung mit 
dem Reichstag die erſten Beſchlüſſe zu einer allgemeinen Friedens⸗ 
handlung zu faſſen: in Münſter und Osnabrück ſollte ein 
Friedenskongreß zuſammentreten und dieſem ein Reichsdepu⸗ 
tationstag zu Frankfurt am Main zur Seite gehen. 

In der That traten, wenn auch erſt nach endloſen Weiterungen 
und unter langſamſtem Eintreffen der zur Verhandlung zugelaſſenen 
Mitglieder, Deputationstag und Friedenskongreß im Jahre 1643 
zuſammen. Dabei verhandelten das Reich, die katholiſchen 
Stände und Frankreich in Münſter, während in Osnabrück die 
evangeliſchen Stände, die Schweden und nach Bedarf auch der 
Kaiſer durch ſeine aus Münſter herzueilenden Räte vertreten 
waren. N 
Indes wäre es eine gründliche Täuſchung geweſen, hätte 
man nun etwa angenommen, es könne in glatten Verhandlungen 
raſch das erſehnte Ziel des Friedens erreicht werden. Schon 
die Thatſache, daß die Verhandlungen intenſiver erſt im Jahre 
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1645 begannen, mußte zur Vorſicht in allen Erwartungen 
mahnen. Vor allem befand ſich unter den Paciſzenten einer, 
der ſich noch keineswegs für beſiegt und unterworfen hielt, das 
war der Kaiſer. Sowie die Erfolge ſeiner Truppen auf den 
verſchiedenen Kriegsſchauplätzen ihn auch nur ein wenig wieder 
hoben, zeigte er ſich zäh und ſtörriſch, ja hatte er ſogar nicht übel 
Luft, die Zugeſtändniſſe der Amneſtie und der Vertretungs— 
fähigkeit der Reichsſtände ſelbſt in dem Umfange, wie ſie in 
Regensburg gewährt worden waren, als nicht vorhanden zu 
betrachten. Es war eine Haltung, die die innerdeutſchen Ver⸗ 
handlungen auf dem Deputationstage zu Frankfurt aufs empfind⸗ 
lichſte beeinträchtigte und ſchließlich ſtörte, die aber auch auf dem 
weſtfäliſchen Kongreſſe ſo lange Schwierigkeiten verurſachte, als 
der Rückgang der kaiſerlichen Sache nicht, wie es erſt ſeit 1645 
und noch mehr ſeit 1648 geſchah, augenſcheinlich zu Tage trat. 

Doch auch abgeſehen von der Haltung des Kaiſers waren 
die Schwierigkeiten der Lage in keiner Weiſe zu verkennen. 
Soweit die Reichsverfaſſung nicht ſchon vor dem Kriege in den 
fortwährenden Stößen der konfeſſionellen Zwiſte zerbröckelt 
worden war, konnte ſie als durch den Prager Frieden geſtürzt 
betrachtet werden, denn dieſer hatte die wichtigſten Gegenſtände 
der Reichsgeſetzgebung zum Vorwurf vertragsmäßiger Verein⸗ 
barung und verſchiedenartiger Behandlung unter den Ständen 
des Reiches gemacht. Die Folge dieſer Vorgänge war geweſen, 
daß ſich die Reichsſtände nunmehr als mehr oder minder ſouverän 
und als jedenfalls zur Entwicklung eigener auswärtiger Politik 
berechtigt zu betrachten begannen. So hatten ſie mit fremden 
Mächten abgeſchloſſen, mit Dänemark, mit Schweden, mit Frank⸗ 
reich. Aus dieſen Abmachungen waren Entſchädigungsanſprüche 
dieſer fremden Mächte für Kriegskoſten und Verwandtes 
hervorgegangen. Wer ſollte dieſe Entſchädigung jetzt gewähren? 
Konnte das irgend jemand anders auf ſich nehmen, als das 
Reich im Ganzen? Geſchah es aber ſeitens des Reiches, ſo 
mußte deſſen ſtaatsrechtlicher Begriff wieder konkreter gefaßt 
werden; und dann ging es kaum anders an, als daß die ge- 
ſamten auswärtigen Staaten, als Beſitzer von nur in Grund 
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und Boden zu befriedigenden Anſprüchen, wenigſtens für die 
ihnen zuzuſprechenden Territorien zu Gliedern des Reiches ge- 
macht wurden. Und würden ſich die auswärtigen Mächte mit 
dem Empfang einer ſolchen Entſchädigung in Land und Leuten 
zufrieden ſtellen laſſen? Hatten ſie nicht ein Intereſſe daran, auch 
die innerdeutſchen Verhältniſſe ganz allgemein in ihrem Sinne 
mit geordnet zu ſehen? Waren wenigſtens Dänemark und 
Schweden nicht auch für konfeſſionelle Fragen mit in den Krieg 
gezogen? 

Indem die fremden Mächte aus dieſen Gründen von der neuen 
Ordnung der deutſchen, vaterländiſchen Dinge nicht fern ge⸗ 
halten werden konnten, brachten fie indeſſen für deren Einzel- 
heiten nicht alle das gleiche Intereſſe mit. Sehen wir von dem 
minder beteiligten Dänemark ab, ſo trat Schweden natürlich 
für den Proteſtantismus ein. Frankreich andererſeits hatte 
katholiſche Intereſſen. Es war ein Glück für die Auseinander⸗ 
ſetzung im deutſchen Sinne, daß dem ſo war. Denn wären 
die beiden größten auswärtigen Mächte in allen Fragen zum 
Schaden Deutſchlands einig geweſen, es wäre ein ganz 
anderer, noch viel unglücklicherer Ausgang der Friedensver⸗ 
handlungen unvermeidlich geworden. 

Und dieſe für die deutſchen Geſchicke nach allem, was 
geſchehen war, nicht ganz ungünſtige Lage wurde noch durch ein 
weiteres Moment gebeſſert. Die erwähnten Gegenſätze zwiſchen 
Frankreich und Schweden kamen wiederum nicht ganz rein zum 
Ausdruck. Frankreich war wohl den Katholiken ſympathiſch, aber 
es wünſchte keine ſtarke Machterhöhung des katholiſchen habs— 
burgiſchen Kaiſers, und darum nahm es ſich gelegentlich auch 
proteſtantiſcher Forderungen gegen dieſen an. Schweden aber 
war zwar proteſtantiſch geſinnt, indes, wo es darauf ankam, 
der deutſchen Centralgewalt Abbruch zu thun, konnte es auch 
den Katholiken entgegenkommen. Man ſieht: günſtig war dieſe 
Trübung der ausgeſprochenen Gegenſätze in der Haltung der großen 
auswärtigen Mächte dem Ziele eines friedlichen Beieinanders der 
Konfeſſionen im Reiche, ungünſtig war ſie dem Kaiſertum. Ein 
ſolches Ergebnis der beiderſeits beſtimmenden Momente aber 
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die Nation in Zukunft mehreren Konfeſſionen angehören werde, 
nicht mehr rückgängig zu machen, ſo mußte die Stärkung einer 
Centralgewalt, die der einen Konfeſſion nun einmal in bekannter 
Intoleranz zufiel, als mit dem Ziele des Ganzen unvereinbar 
betrachtet werden. 

Am 24. Oktober 1648 hat der Kaiſer, nach mannigfachen 
Verſuchen, Schweden gegen Frankreich und Frankreich gegen 
Schweden auszuſpielen, gedrängt durch die für ihn ſeit 1645 
immer ungünſtiger verlaufenden kriegeriſchen Ereigniſſe, den 
Frieden beſtätigt. Es war ein in ganz Deutſchland ſeit langem 
erſehnter Schritt. Aber freilich, welche Opfer legte er dem 
Reiche und der Nation auf! 

Das Reichsgebiet ward an ſeinen ſüdweſtlichen wie ſeinen 
nordweſtlichen Grenzen förmlich zerſtückelt. Sieht man davon 
ab, daß die beiden nur noch reichsverwandten Länder an der 
Weſtgrenze, die Schweiz und die Niederlande, jetzt völlig aus 
dem Reichsverbande ausſchieden, ſo handelte es ſich vor allem 
um die Entſchädigung Frankreichs und Schwedens. 

Frankreich gegenüber hatte der Kaiſer anfangs geglaubt, 
mit der Anerkennung des rechtmäßigen Beſitzes der ſeit Mitte 
des 16. Jahrhunderts von den franzöſiſchen Königen ent— 
fremdeten Bistümer Metz, Toul und Verdun auskommen zu 
können. Welche Täuſchung! Während des Krieges hatten die 
franzöſiſchen Heere Lothringen beſetzt und den Herzog verjagt; 
wie den Beſitz der drei Bistümer betrachteten die Franzoſen 
auch den Lothringens als ſelbſtverſtändlich; und darum ver— 
langten ſie mehr. Mochte der Kaiſer ſich auch noch ſo ſträuben, 
er mußte die Ausdehnung ihres Machtbereichs bis zum Rheine 
zugeben. So erhielten ſie das Beſetzungsrecht von Philippsburg 
(Mannheim) und vor allem das Elſaß, wenn auch unter dem un- 
klaren und, wie ſich in der Folgezeit ergeben ſollte, wirkungsloſen 
Verſprechen, die unmittelbaren Reichsgebiete des Landes 
unbeſchadet des franzöſiſchen Oberhoheitsrechtes im Beſitze ihrer 
Reichsfreiheit aufrecht zu erhalten. 

49 * 
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Die Abtretungen an Frankreich hatten neben dem Reiche vor 
allem das Haus Habsburg getroffen, denn ihm gehörte der größte 
Teil des Elſaſſes, ja das Elſaß war die Krone der vorderöfterreich- 
iſchen Beſitzungen. Dies Verhältnis hatte zwar zur Folge, daß die 
Abtretungen an die Franzoſen keine weitere Beſitzverſchiebung 
in Süddeutſchland nach ſich zogen; zugleich aber ergab ſich 
doch aus ihm eine weſentliche Anderung in den politiſchen 
Intereſſen der ſüddeutſchen Reichsglieder. Konnte Oſterreich 
jetzt, nachdem es den wertvollſten Teil ſeiner weſtlichen Be⸗ 
ſitzungen verloren hatte, noch mit demſelben Anteil wie bisher 
ſich dem Schutze der Weſtgrenze des Reiches widmen? Die 
erſte Stufe einer verhängnisvollen Entwicklung, in der Oſter⸗ 
reich allmählich auf die bloße Beachtung ſüdoſtdeutſcher 
Intereſſen zurückgedrängt wurde, war erreicht. 

Andererſeits führten die Veränderungen, welche die Ent⸗ 
ſchädigung Schwedens im Nordoſten hervorrief, zu einer 
wichtigen Ausgeſtaltung der jungen nordoſtdeutſchen Macht, der 
Mark Brandenburg. 

Schweden erhielt im Verhältnis zu Frankreich nur geringe 
Entſchädigungen, Vorpommern mit Rügen, von Hinterpommern 
Stettin, Garz, Damm, Golnau und die Inſel Wollin mit dem 
friſchen Haff, in Mecklenburg Wismar und endlich an der 
Nordſee die Bistümer Bremen und Verden. Für alle dieſe 
Länder ward ihm im Reichstage Sitz und Stimme zugeſprochen, 
wie Dänemark ſie für Holſtein beſaß. Es war eine Ausſtattung 
mit deutſchem Beſitze, die die Entwicklung eines vollen 
Dominium maris baltiei durch die Krone Schweden verhindern 
ſollte und verhindert hat. 

Nun hatte aber Brandenburg wohlbegründete Rechte auf 
die pommerſchen Lande geltend machen können, während 
Wismar zu den mecklenburgiſchen Ländern gehört hatte. Für 
beide deutſchen Mächte mußte daher nach dem Muſter, das 
man ſchon mit der Säkulariſation Bremens und Verdens zu 
Gunſten Schwedens gegeben hatte, eine Entſchädigung in geiſt⸗ 
lichem Beſitz geſucht werden. Mecklenburg erhielt in dieſem Sinne 
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die Bistümer Schwerin und Ratzeburg, Brandenburg das 
Bistum Camin, die Ausſicht auf das Erzſtift Magdeburg nach 
dem Tode des gegenwärtigen Adminiſtrators und die Bistümer 
Halberſtadt und Minden. Während Oſterreich in feinen ſüd⸗ 
weſtdeutſchen Beſitzungen geſchwächt ward, wurde Brandenburg 
durch Zuteilung von Ländern, die nach Nordweſtdeutſchland 
ſchauten, einem politiſchen Berufe zugeführt, der mehr als den 
bloßen Nordoſten ins Auge faſſen mußte. 

Mit den angegebenen Anderungen waren aber die territo- 
rialen Verſchiebungen innerhalb des Reiches noch nicht erſchöpft. 
Zunächſt folgte aus der Amneſtie, die für die Ereigniſſe nach 
dem Jahre 1618 gelten ſollte, daß die ſeitdem aus ihrem 
Beſitze vertriebenen Reichsſtände in dieſen wieder eingeſetzt 
werden mußten. In Betracht kam hier namentlich das 
pfälziſch⸗wittelsbachiſche Haus; es erhielt wenigſtens die Rhein⸗ 
pfalz zurück, und mit dieſer wurde eine achte Kurwürde ver- 
bunden. 

Wichtiger aber, als die aus der Amneſtie ſich ergebenden 
Beſitzänderungen, war die Regelung derjenigen Beſitzfragen, die 
ſich an die Aufrichtung konfeſſioneller Toleranz anſchloſſen. 
Ja, da die Toleranz von allen Seiten als grundſätzlich not— 
wendig anerkannt ward, ſich alſo über ſie kein Streit erhob, 
ſo bildeten die Beſitzfragen, die mit ihrer Einführung verknüpft 
waren, eigentlich den wichtigſten Teil der Erörterungen. Es 
handelte ſich hier um den Entſcheid, welche der geiſtlichen 
Fürſtentümer als proteſtantiſch zu betrachten ſeien, welche als 
katholiſch, — alſo um das alte Problem des geiſtlichen Vor⸗ 
behalts. Da konnten ſich nun die Katholiken der Einſicht 
nicht mehr verſchließen, daß an eine Reſtitution aller geiſtlichen 
Länder an katholiſche Prälaten nicht mehr zu denken war; wäre 
ſie eingetreten, ſo hätte ſie den katholiſchen Charakter der Reichs⸗ 
verfaſſung in einer den Proteſtanten unerträglichen Weiſe feſtgelegt, 
ganz abgeſehen von ihrer ſonſt augenſcheinlichen Unmöglichkeit. 
Und ſo bewegte ſich denn der Streit nur noch um die Frage, 
welche geiſtlichen Fürſtentümer als endgültig proteſtantiſch 
anzuſehen ſeien. Die Proteſtanten ſchlugen hier vor: alle, die 
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im Sabre 1618 von proteſtantiſcher Seite beſeſſen worden 
ſeien. Es wäre eine Feſtſtellung auf die Zeit größter Aus⸗ 
dehnung des proteſtantiſchen Einfluſſes geweſen. Die Katholiken 
und der Kaiſer dagegen wollten den Termin auf 1630 geſetzt wiſſen, 
auf das Jahr, in dem das Reſtitutionsedikt von 1629 am 
ſtärkſten gewirkt hatte. Bei dieſer Lage konnte nur ein Kom⸗ 
promiß helfen; man verglich ſich ſchließlich auf das Jahr 1624. 
Darnach blieben alle geiſtlichen Fürſtentümer, die am 1. Januar 
1624 proteſtantiſch regiert worden waren, dauernd proteſtantiſch. 
Es waren die Erzbistümer Magdeburg und Bremen, die Bis⸗ 
tümer Lübeck, Camin, Schwerin, Ratzeburg, Brandenburg, 
Havelberg, Lebus, Meißen, Merſeburg, Naumburg, Halberſtadt, 
Verden und Minden; dazu die Reichsabteien Gernrode, 
Quedlinburg, Gandersheim, Walkenried, Herford und Hersfeld. 
Dem Bistum Osnabrück ſollte abwechſelnd ein katholiſcher und 
ein proteſtantiſcher Biſchof vorſtehen. Alle übrigen geiſtlichen 
Fürſtentümer, vor allem alſo alle Bistümer des Weſtens und 
Südens, blieben katholiſch. 

War damit ein⸗ für allemal eine dauernde territoriale 
Begrenzung der beiden Konfeſſionen hergeſtellt, ſoweit es ſich 
um geiſtliche Länder handelte, ſo mußte um ſo mehr für die 
Toleranz innerhalb der einzelnen Territorien geſorgt werden. 
Inſofern führte die Aufhebung des geiſtlichen Vorbehalts neben 
anderen Gründen mit die Beanſtandung des alten Grund⸗ 
ſatzes cuius regio eius religio herbei. Wo proteſtantiſche 
Unterthanen unter katholiſchen, katholiſche Unterthanen unter 
proteſtantiſchen Fürſten vor dem Jahre 1624 im herkömmlichen 
Genuß ihrer Religion geſeſſen hatten, ſollten dieſe Rechte 
on. fein. Für die nach dem Jahre 1624 zu gewärtigenden 

nderungen des Konfeſſionsſtandes aber wurde beſtimmt, daß 
im allgemeinen Duldung gewährt und den Andersgläubigen 
namentlich der freie Gebrauch der Hausandacht überall zuge⸗ 
laſſen werden ſollte. Auch ſollte der Konfeſſionsſtand niemals 
Benachteiligungen in den bürgerlichen Rechten nach ſich ziehen. 
Alle dieſe Beſtimmungen galten für alle deutſchen 
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Territorien — mit Ausnahme derer des Hauſes Habsburg. 
Hier wurden ſie nur in ſtarken Beſchränkungen, namentlich in 
bloßer Beziehung auf die höheren Stände, zugelaſſen; auf keinen 
Fall wollte der Kaiſer der Früchte der habsburgiſchen Gegen- 
reformation verluſtig gehen. 

Für das Reich dagegen blieb ihm nichts übrig, als die 
Konſequenz der religiöſen Duldung, die verfaſſungsmäßige 
Parität der beiden Konfeſſionen, zuzugeben. Dem entſprechend 
wurden alle höheren Reichsinſtitutionen, vor allem das Reichs- 
kammergericht und die Reichsdeputationen von jetzt ab nach dem 
Grundſatz konfeſſioneller Gleichberechtigung beſetzt. 

Schwierigkeit machte die Anwendung dieſes Grundſatzes 
nur bei der wichtigſten aller Reichsinſtitutionen, bei dem 
Reichstag ſelbſt. Und hier wurden ſie durch die ſonſt einge— 
tretenen verfaſſungsmäßigen Anderungen noch gewaltig ver- 
größert. 

Schon längſt hatten die einzelnen Reichsſtände ſich inner⸗ 
halb der Reichsverfaſſung wie im Verkehr mit auswärtigen 
Staaten mit einer Freiheit bewegt, die ſelbſt in einem Bundes⸗ 
ſtaate, ja beinahe in einem Staatenbunde undenkbar iſt. Sie 
hatten untereinander Verträge von jederlei Art, gelegentlich 
auch ſolche gegen das Reichsoberhaupt abgeſchloſſen. Nicht 
minder hatten ſie mit fremden Mächten gegen den Kaiſer 
konſpiriert. Seitdem in Karl V. ein fremder Herrſcher auf 
den Kaiſerthron gelangt war, ſeitdem die konfeſſionelle Spaltung 
die Proteſtanten den Skandinaviern und Engländern, die 
Katholiken den Spaniern und Italienern genähert hatte, hatte 
niemand mehr in ſolchem Vorgehen etwas ſittlich Be- 
denkliches gefunden, obwohl ſein revolutionärer Charakter 
reichsrechtlich außer Zweifel ſtand. Jetzt nun erhielt, was 
bisher Brauch geweſen war, die feſte Unterlage des Geſetzes. 
Nach Artikel VIII des Friedensvertrags wurden alle deutſchen 
Reichsſtände mit voller Landeshoheit ausgeſtattet, ſowohl für 
die innere Entwicklung ihrer Staaten wie für die auswärtige 
Politik; ſie konnten demnach mit fremden Staaten zu ihrer 
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Erhaltung und Sicherheit Bünde abſchließen; ausgenommen 
waren nur Bünde, die ſich gegen den Kaiſer und Reich ge- 
leiſteten Eid richteten. Was bedeutete nun eine ſolche Beſtimmung? 
Offenbar zerlegte ſie das alte Reich in einen lockeren Staaten⸗ 
bund; denn wie ſollte ſich neben ihr eine Centralgewalt, mit 
ausgedehnter Verwaltung etwa gar und geſetzgeberiſcher Initiative, 
auswirken können? Es war klar: der Kaiſer war jetzt faſt ſeiner 
letzten Gewalten verluſtig. Geſetzgebungsrecht und Steuerbe- 
willigungsrecht gingen ganz an den Reichstag über. 

Aber war der Reichstag andererſeits in der Lage, ſeine Rechte 
energiſch zur Ausgeſtaltung eines umfangreichen und eingreifen⸗ 
den Reichsrechtes auszuüben? Der Reichstag beſtand jetzt 
aus drei Kurien mit 8 Kurfürſten, 69 geiſtlichen und 96 welt- 
lichen Fürſten, ſowie 61 Reichsſtädten, denen man nun, nach ihrer 
Niederlage gegenüber den fürſtlichen Gewalten, ein unbegründet 
ausgedehntes Stimmrecht gewährt hatte, nebſt zwei Stimmen 
nicht gefürſteter Prälaten und vier Stimmen von Grafen und 
Herren. Zur geſetzlichen Geltung einer dem Reichstag ge- 
machten Propoſition war Einſtimmigkeit dieſer drei Kurien 
erforderlich. Wann ſollte ſie je raſch und ſchlagfertig erreicht 
werden! Das Fehlen eines Majoritätsrechtes legte von vorn- 
herein die Thätigkeit des Reichstags lahm. 

Und wie konnte nun gar, um die Frage zu wiederholen, in 
dieſe Inſtitution hinein der dringlich erforderte Grundſatz 
der Parität gebracht werden? Man fand gegenüber der Selb⸗ 
ſtändigkeit der einzelnen Reichsſtände und dem Wirrſal der ge- 
mein amen Inſtitutionen keinen irgendwie organiſchen Ausweg; 
beſtimmt wurde ſchließlich, daß in Religionsſachen nicht nach 
dem gewöhnlichen Geſchäftsgang verfahren, ſondern eine 
Trennung der Stände nach Konfeſſionen (itio in partes) ftatt- 
finden ſollte, wobei denn im Fall der Nichtübereinſtimmung 
beider Teile der Weg gütlicher Vergleichung zu betreten ſei. 

Konnte hier noch von ſtaatsrechtlicher Bewältigung der 
beſtehenden Schwierigkeiten geſprochen werden? Die Beſtim⸗ 
mungen über die itio in partes bedeuteten im Grunde die 
Bankerotterklärung der Reichsverfaſſung; die Anerkennung der 
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Parität hatte ſchließlich doch das alte Gefäß des mittelalter⸗ 
lichen Staates geſprengt. 

So, in einer nicht mißzuverſtehenden Zerrüttung aller 
einigenden Elemente ihres Staatslebens, ging die Nation einer 
zweifelhaften Zukunft entgegen, in der ihr Rettung nur noch 
aus der kräftigen Entwicklung der Einzelſtaaten werden konnte. 


49 * 


A. Bachregiſter. 


A. 

Aachen, 15. Jahrhundert 85, 123 
Anm. — als Krönungsſtadt 31, 
288. — 16. Jahrhundert 671 ff., 
683. — Bevölkerung 622. 

Aalſt in Belgien 594f. 

Ablaß 250 bis 258. 

Abſolutismus 527, 538. 

Abteien 776. 

Aceiſe ſiehe Akziſe. 

Ackerbau 523. 

Adel, 14. u. 15. Jahrhundert 92 
bis 96. — 16. Jahrh. 58, 269, 
334 bis 348, 371 bis 375, 516f., 
211 — ſein Anteil an der Bildung 


Adrianopel 440. 
Agnadello, Schlacht von 1509 53. 
A 5 5 5 fen (Auhaufen) bei Nördlingen 


Aigues Mortes bei Nimes 430. 

Akziſe 547. 

Albigenſer 39. 

Alcabala 587. 

Alcala 641. 

Alchimie 523. 

Aldermänner 498. 

Ale, engliſches 64. 

Aleppo 493. 

Alerheim bei Nördlingen 767. 

Algier 437. 

Alkmaar 197, 589, 592. | 

Allgäu 351. 

Allſtedt bei Sangerhanſen 328f. 

Almaden in Spanien 491. 

Altdamm in Pommern ſiehe Damm. 

Altdorf (Altorf) bei Nürnberg 726. 

Altenburg (Stadt) 264, 310f. | 

Altmark 533. ! 

Amboiſe 572. i 

Ambras, Schloß bei Innsbruck 716. 

Amerika 488ff. | 

Amiens 899, 615. 

Amſterdam 369, 494, 499f., 589, 
591, 600, 608, 612. | 


Aug 


Amtmänner 531 bis 534. 

Angoulöéme in Frankreich 561. 

Anhalt 385, 416, 421, 424, 616, 
690, 703. 

Annaburg bei Torgau 462. 

Ansbach 616, 690. 

Antwerpen 64, 204, 378, 494, 
574 bis 607. 

Apotheken 541. 

Appenzell 121. 

Armada 612, 615, 680. 

Armentiéres bei Lille 575. 

Arras 31, 169, 566, 602, 606. 

Ars moriendi 187. 

Artois 31, 401, 440, 602. 

Aſchaffenburg 216. 

Aſtrologie 119, 160, 523, 726. 

Augsburg, Künſte 172, 190, 219, 
221. — 15. Jahrhundert 44, 46, 
123 Anm., 196. — 16. Jahrhundert 
54, 58, 86, 172, 261, 312, 316, 
332, 365, 367, 382, 405, 407 bis 
412, 416, 421 hr 451, 454f., 463, 
466, 470ff., 490, 492, 502, 631, 
667, 672 ff. — 17. Jahrhundert 
507, 704, 742, 767. — Geiſtesleben 
120, 203, 312, 332, 662. — In⸗ 
duſtrie, Handel und Gewerbe 70 f., 
490, 492, 502, 507, 544. — Ber 
völkerung 622. 

n Bekenntnis 


Augsburger Interim 454f., 466. 
Augsburger Religionsfriede 
466, 470 ff., 480, 487, 622, 633. 
uſtinerorden 236 bis 241,311. 
auſen ſiehe Ahauſen. 

Aus bürger 97. 
Auxerre 31. 
Avignon 39, 163. 
Azoren 491. 


B. 


Baar, ſchwäbiſche Landſchaft 350. 
Baden ee 16. Jahr⸗ 


Sachregiſter. 


hundert 690. — 17. Jahrhundert 
703. — Zeit Ludwigs XIV. ſiehe 
Ludwig Wilhelm, Markgraf von 
Baden. 

Bärwalde in der Neumark 740. 

Bäcker 69, 76. 

Bamberg, 15. Jahrhundert 85. — 
16. Jahrhundert 522, 662, 666. — 
17. Jahrhundert 749. 

Barbaresken 437. 

Barcelona 490, 641. 

Bar⸗le⸗Duc 422. 

Barock 660. 

Bar⸗ſur⸗Aube 61. 

Bar⸗ſur⸗Seine 31. 

Baſel, 14. Jahrhundert 62, 69. — 
15. ae 43, 69, 155. — 
16. Jahrhundert 312, 323, 331f., 
490, 561. — 17. Jahrhundert 763. 
— Univerſität 199, 201, 322, — 
ſonſtiges Geiſtesleben 203 f., 312, 
323, 331}. — Kunſt 172, 221 f., 
224. andel und Induſtrie 
68, 70, 490. — Geiſtesleben 561. 

Bauern 87 bis 101, 315, 349 bis 
370, 511ff. 

Bauernkrieg 315, 349 bis 370. 

Bauhandlanger 8l. 

Baukunſt 191, 500. 

Bautzen 85. 

Bayern 47, 96, 100, 340, 384, 418, 
432, 434, 447, 467, 512, 547, 550, 
661, 667 ff. — Handel und Sur 
duſtrie 512, 543. — Kunſt 192, 
194. — Schulweſen 198. 

Beamtentum 530 bis 544. 

Bede 545. 

Belgrad 336. 

Benediktiner 312. 

Berg, Herzogtum 549, 684, 708. 

Bergamo 51. 

. 65 f., 69, 134, 491, 508f., 

Bergen bei Magdeburg 637. 

Berlin 254, 741, 754. 

Bern 30, 126, 323, 332, 365, 417. 

Beutler 69. 

Bibel 303 ff. 

Biberach 416. 

Biblia pauperum 187. 

Bibliotheken 132, 197. 

Bier 64. 

Bilderſtürmer 582. 

Bildſchnitzer 77. 


781 


Bistümer, 17. Jahrhundert 7757. 
B 195 nge, ſchwediſche Landſchaft 


Blockbücher 133, 187. 

Böblingen in Württemberg 360. 

Böhmen 35, 169. — 16. Jahr⸗ 
hundert 397, 450 f., 547, 549, 691, 
693. — 17. und 18. Jahrhundert 
711 bis 722, 742, 744, 747, 753, 
764, 767. — Adel 714, 719. — 
Bergbau 66, 508. 

Böhmiſch-Brod 696. 

Bönhaſen 510. 

Böttcher 77, 79. 

. 111, 170, 199, 401, 454f. 
652. 

Bonn 676f., 684. 

Boppard 760. 

Bormio 724. 

Borna bei Leipzig 307, 310, 380. 

Bourgogne 31, 56, 440. 

Brabant, 16. Jahrhundert 591, 
594, 597, 599, 605 f., 613, 617. — 
Kunſt 178. 

Brandenburg, Kurfürſtentum, 
16. Jahrhundert 424, 481, 517f., 
530, 536, 549, 551, 616, 623, 628, 
634, 690. — 17. Jahrhundert 503, 
703, 705 bis 708, 728, 741 bis 779. 
— ſtaatliche Entwickelung 533, 538. 
— Adel 340, 533. 

Brandenburg (Bistum) 623, 776. 

Braſilien 134, 492, 495. 

Brauereien 76, 79. 

Braunau in Böhmen 715. 

Braunſchweig, Herzogtum, 
16. Jahrhundert 385, 416, 468, 690. 
— 17. Jahrhundert 506, 722. 

Braunſchweig, Stadt 123 Anm., 
417, 468, 554, 637. 

>= ; 3 a, niederländiſche Feſtung 


Bregenz 188. 

Breiſach 750, 752, 760, 764. 

Breisgau 35114. 

Breitenfeld bei Leipzig 741. 

Bremen, 16. Jahrhundert 313, 416, 
500, 623, 638. — 17. Jahrhundert 
703, 774, 776. — Schulen 621. 
— Handel 500. 

Brenner (Paß) 448. 

Breslau 85, 402, 493. 

Bretagne 38f. 

Brie in Frankreich 61. 


782 


Briefträger 85. 
a (Brielle) in Holland 609, | 


a 122, 354. 

Bruck an der Leitha 729, 731. 

an. vom gemeinſamen Leben 

Brüderſchaften 135, 197. 

Brügge 31, 62, 64, 144, 149, 178, 
182, 184, 391, 575, 606. 

Brünn 767. 

Brüſſel 180f., 183, 204, 311, 559, 
579, 584, 594 bis 599, 602, 606, 
615. 

Bruhrain 125. 

Bruneck in Tirol 190. 

Buchdruck 132f., 186 f., 541. 

Büdner 90. 

Bürgertum 129 bis 175. 

Bürſten macher 77. 

Burgau bei Augsburg 685. 

Burgos in Spanien 52. 


Sachregiſter. 


Colmar ſiehe Kolmar. 
Gontossio 392. 
ssio tetrapolitana 


Can Friede von 1544 440, 444. 
Cuba 492. 


D. 
Damm in Pommern (Altdamm) 774. 
Dänemark, 16. Jahrhundert 407, 
437, 447, 498 ff., 523. — 17. Jahr⸗ 
hundert 725 ff., 735 f., 766, 774. 
Danzig 499 
Darmſtadt 222. 
Defensor paeis 159. 
Delft 589, 606. 
Deſſau 385, 729, 732. 
Deutſchritterorden 384. 
Deventer 197, 202, 204, 369, 613. 
Dickblafferte 66. 
Dieſt in Belgien 599, 606. 
Dominika ner(hredigermönche) ll. 


Burgund 28 bis 36, 42 f., 185, 
394, 401, 425. 


+ 


Calais 614. 

Calcar ſiehe Kalkar. 

Calenberg, Fürſtentum 424. 

Calvinismus 527, 561 ff., 571 
574 bis 619, 630 bis 639, 703. 
Kryptocalvinismus 636 f. 

Cambrai 53, 204, 400, 414, 462, 
567, 614. 

Cammin in Pommern ſiehe Kam⸗ 
min. 

Cantieum canticorum 187. 

Caſtilien, 16. a) 50. 

Chambord 462. 

Ehampagne 61. 

Charolais 31. 

Chur 365. 

Cilli in Steiermark 126. 

Ci nn u pi, Florentiner Aufſtändiſche 


C 1 = e ſiehe Kleve. 
Coburg ſiehe Koburg. 
Coevorden, niederländische Stadt 


613. 
Cognac, Stadt in Frankreich 398. 
Collegium germani eum ſiehe 


r 


om. 
Collegium helyveticum ſiehe 
Mailand. 


Dominium maris baltiei 731. 

Domfapitel 130. 

Domſchulen 112, 

Donauwörth 448, 6997. 

Doornick (Tournai)i 5 Belgien 181, 
391, 566, 574 f., 579, 583. 

Dordrecht 66, 589 f., 608. 

Dortmund 705. 

Douai 566, 602. 

Dover 588. 

1 509. 
Dreißigjähriger Krieg ſiehe 
unter Krieg. 

Dresden 198, 627. 

Düben an der Mulde 741. 

Dünkirchen 606, 614. 

Düren 438. 

Düſſeldorf 705. 


E. 
. an der Nahe 292, 296, 
Eberswalde 65. 
Eger 468, 478, 744, 754f. 
Ghrenberger Klauſe in Tirol 


bez 758. 
Eichsfeld 669. 
Eilenburg 310. 
Einbeck 418. 
Einblätter 133, 186. 


Sachregiſter. 


783 


ee ee niederländiſche Stadt Fontaine Frangaiſe 614. 


Einſiedeln in der Schweiz 322. 

Eiſenach 234f., 296, 300. 

Eis leben 233, 254, su. 

Ellwangen 704. 

Elſaß, 16. Jahrhundert 363. — 
17. Jahrhundert 714, 724, 758, 
762, 773f. 

Emden 671f. 

. 5 197. 

Engadin 7 

End 16 Jahrhundert 56f., 
64, 268, 369, 390 ff., 398 ff., 418, 
426, 4388, 447, 449, 490, 493, 558, 
601, 609 bis 619. — Erſte Hälfte 
des 17. Jahrhunderts 708, 724f. 

Handel und Induſtrie 64, 490 
bis 501, 558. — Staatsweſen 96. 
— Künſte 222. 

„ 589. 

Epistolae obseurorum viro- 
rum 208. 

Erbrecht 152. 

Erfurt, 15. Jahrhundert 85. — 
16. Jahrhundert 236, 239, 296, 
310 f., 361. — 17. Jahrhundert 
742. — Auguſtinerorden 236, 239. 
— Univerſität 199, 202, 206 Anm., 
208, 210, 235, 285, 319. 

Erzgebirge 543. 

Effe uhr) 311. 

66505 80 33, 66, 311, 337, 348, 


Eſthland 735. 


F. 

Färbereien 77. 
5 Leute, Spielleute 85. 
Fehmgerichte jehe Vemgerichte. 
Ferrara 391, 561. 

inanzweſen (ſiehe auch Geld⸗ 

1 544 bis 555. 
Finnland 1 
Finne 51. 76. 

iume 
Flandern 31, 62, 70, 93, 100, 178, 

401, 440, 594, 597, 599, 605f. 
Fleiſcher (Metzger) 76, 79. 
n 163, 166 f., 172, 226, 240, 


lugſchriften 133 
Fan ee dei de in 


Venedig ſiehe Venedig. 


Forſtweſen 542 
Franchecomté 762. 
e am Kyffhäufer 


Frankfurt am Main, 14. Jahr⸗ 
hundert 85. — 15. Jahrhundert 
37f., 46. — 16. Jahrhundert 269, 
296, 355, 418, 421, 434, 484, 572. 
a. Jahrhundert 756, 761, 767, 
770. — Handel 66, 71, 496, 505. 

lt und ſtädtiſches 
Leben 6 

Bsgnthuet an der Oder 66, 200, 


age. 15. Jahrhundert 30f., 
38 bis 46. 16. Jahrhundert 50 
bis 60, 267 ff. 286 f., 290, 390 bis 
394, 398 ff., 407, 414, 418, 422, 
426, 436ff., 449, 459, 462 ff., 490, 
558, 589 ff., 601, 605, 609, 612 
bis 619, 680 ff., 690. — 17. Jahr⸗ 
hundert 704ff., 738, 740, 757 bis 
779.— Geiſtesleben 159, 168 f. — 
Handel und Induſtrie 558. 
Staatsweſen 96. 

ers (Minoriten) 118. 


15 1 im 15. und 16. Jahrhundert 
Figderitsborg, Däniſches Schloß 


1 in Sachſen 66. 
Freiburg im Breisgau 126, 217, 
767. — Univerſität 199, 201. 
ae 31. 
lan 
riaul 51. 
e Weſtfäliſcher 768 bis 


Erzed e 0 bei 11 0 a 462. 
Friedland in Böhmen 727. 


rieſen 1 
Fiel. Grafſchaft 671. 


ries land, niederländiſche Provinz 
589, 607. 

Fruchtbringande Geſellſchaft 
(Palmenorden) 52 

Fürſten 4, 105 ff., 141, 334 bis 348, 
371 ff., 419, 47⁷ bis 488, 519 bis 
555. 

r 620. 


Fulda 6 
Furth 1 Wald 752. 


784 


Sachregiſter. 


G. 5 

Gärtner ſiehe Gartenbau. 

Gandersheim 776. 

Gartenbau, Gärtner 80, 90, 142. 

Gartz an der Oder 774. 

Gaukler 85. 

Geertruidenberg, niederländiſche 
Stadt 613. 

Gegenreformation 639 bis 701. 

ann Räte, 16. Jahrhundert 


Geldern, Stadt und Grafſchaft 
407, 437, 439, 545, 560, 607, 614. 

Geldwirtſchaft 5f., 61 bis 75, 
480, 501 ff. 

Gelnhauſen 126, 751. 

Gembloux bei Namur, Schlacht 
von 1578 600. 

Genf 417, 561. 

Gent 97, 178, 431, 582, 595 bis 602. 

Genua 39, 62, 64, 399 f. 

Geographie 142f. 

Gerichte ſiehe Recht. 

Gernrode 776. 

Gerresheim bei Düſſeldorf 675. 

Geſellſchaften, gelehrte 203. 

Getreidehandel 608. 

Geuſen 579 bis 595. 

Gewand färber 77. 

Gibraltar 489. 

Gießen 486. 

Gitſchin 734. 

Glarus 322f. 

Glasinduſtrie 77. 

Godesberg am Rhein 677. 

Görlitz 85. 

Göttingen 417. 

Goldene Bulle 169, 478. 

Goldſchmiede 186, 189. 

Gollnow in Pommern 774. 

Goslar 66, 418. 

Gotha, 14. Jahrhundert 121, 236. 
— 16. Jahrhundert 202, 296, 385, 
449, 468. 

Gotik 191. 

Gotland, Inſel 735. 

Gottesfreunde, Sekte 310. 

Gouda in Holland 204, 589. 

Gran in Ungarn 687. 

Granada 596, 654. 

Granſon 30. 

Graubünden (drei Bünde) 331, 724. 

i bei Dünkirchen 565. 


Graz 666, 717. 

Greifenhagen in Pommern 739. 
Greifswald 65, 199. 

Grimma 621. 

Groningen 369, 604, 613. 
Grundholde 515. 

Güns in Ungarn 420. 

Gürtler 509. 

Guinegate, Schlacht von 1479 31. 
Guipuzcoa in Spanien 640. 


9. 
Der Haag 152, 719. 
Haarlem 181, 183, 367, 589, 591f. 


äcker 80. 
äusler ſiehe Hausinduſtrie. 
1 im Elſaß 290, 432, 724, 


Halberſtadt 447, 460, 623, 721, 
723, 775. 
Sen in Schweden 735. 
alle an der Saale, 16. Jahr⸗ 
2... 254, 451. — Moritzkirche 
Hamburg, 16. Jahrhundert 313, 
421, 494 bis 501, 557. — Handel 
70, 494 bis 501, 508 (ſiehe auch 
Merchant Adventurers). — ſtädti⸗ 
ſches Leben 77, 79, 85. — Bevölke⸗ 
rung 495. 
Handarbeiten, weibliche 136. 
Handel 61 bis 75, 488 bis 501. 
andſchriften 132, 187, 211. 
andſchuhmacher 77. 
andwerk = 9 10 g 6 
annover (Königreich), 16. Jahr⸗ 
hundert 533. > 
annover (Stadt) 421. 
anſe 61 bis 75, 313, 329, 477, 
495 bis 501. 
Haſſelt in den Niederlanden 589. 
Hauenſtein in Baden 121. 
aus buch 188. 
auſtierhandel 554. 
ausinduſtrie 90. 
avelberg 623, 776. 
ln 89. 
egau 350. 
Heidelberg 112, 199, 201, 208, 
210, 467, 620f., 630, 721. 
ee Katechismus 


Heilbronn 355, 689, 746, 757, 
759, 761. 


Sachregiſter. 


el 135. 
elſingborg 498. 
a 590 f., 602. 
erford 776. 
ersfeld 776. 
eſſen 1 

194, 366, 

534, 628. 
Seljen, Großherzogtum 722. 

5 10 e 155 -⸗Kaſſel (Kurfürftentum) 


ſldesbeim 623, 669. 

ochgerichte 88. 

öchſt am Main 721, 742. 

ofgerichte 538. 
Hofkammern 538. 
Hofkriegsrat 538. 
eee 521 ff. 


ur Teilung von 1567) 
283 404, 416, 418, 448, 


ofrat 538. 
ohentwiel 350. 

Hohnſtein Sächſiſchen 
Schweiz 517. 

Holland (ſiehe auch Niederlande) 
589 ff., 595 ff., 603, 608, 1 
Hpipein 173, 193, 515 Anm 19, 
Holzſchnitt 1970 N 195, 218, 

223 224 bis 2 

oſpitäler 5207. 540. 

üfner 55 

ufen 512 

ugenotten 571f, 589, 626, 635, 


ulſt in Holland 614. 
umanismus 120 Anm., 148, 162 
bis 175, 195 bis 214, 317, 487,659 ff. 


2 119 f., 127. 


in der 


ujum 193 Anm. 
uh bei Lüttich 613f. 


65 (Vokal). 
Iglau 6 


Snbependenten 369. 

Indien 4 

Jubipisnestsmus 1 bis 23, 

Induſtrie 509. 

Ingermanland 736. 

Ingolſtadt, 16. Jahrhundert 448. 
— 17 Jahrhundert 742, 749. — 
Univerſität 199, 203, 258, 520, 
620, 661, 669, 713. 

Innsbruck 354, 463 f., 661f. 

Inquiſition 155, 566f., 
595, 641, 664. 


75 bis 


785 


Island 495. 

Sony 416. 

Iſtrien öl. 

Italien, 14. Jahrhundert 39, 62 ff. 
— 16. Jahrhundert 50 big 60, 
398 ff., 493. — 17. Jahrhundert 
760. — Geiſtesleben 163 bis 175, 


183. 
0 5 9 rod, Vorſtadt von Narwa 


Fat). 
Jagd 96, 542f. 
Janko witz in Oberſchleſien 766. 
Jena, Univerſität 620, 629. 
Sefuiten 639 bis 650, 658 bis 679, 
691, 699, 713 ff., 751. 
Joachimsthal in Böhmen 504. 
Johanniter 397. 
Juden 44, 71, 86, 100, 121, 125, 
137, 2077, 495, 506. 
Jülich 425, 434, 437 f., 467, 549, 
671f., 683 ff., 705ff. 
Jülich⸗ Kleveſcher Erbfolge⸗ 
ſtreit 705 bis 708. 
Jüterbog 254, 766. 
Jütland 193, 730. 
Juliushall bei Harzburg 543. 


K. 
Kabbalah 206. 
Kaden in Böhmen 423. 
Kärnten 96, 126, 714. 
Kalikut in Indien 63, 102. 
Kalkar bei Kleve 183, 192. 
Kalmar in Schweden 736. 
Kammin in Pommern 623, 775f. 
Kampen, niederländiſche Stadt 589. 
Kappel in der 5 417. 
Karikatur 147 
Karlſtadt am Main 306. 
Karlſtein bei Prag 169. 
Karmeliter 312. 
Karſthans 310. 
Kaunitz bei Prag 743. 
Kayſersberg im Elſaß 353. 
Kellner 357, 531. 
Kempen in der Rheinprovinz 766. 
Kempten in Bayern 122, 421, 704. 
Kennemerland, holländiſche Land⸗ 

ſchaft 122. 

Kipper und Wipper 507. 
Kirche 154, 233 bis 334. 
Kirchenſtaat 388. 
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Klettgau, Landſchaft 350 f. 
1 N e 425, 434, 437, 533, 549, 684, 
08. 

Klingenberger Chronik 120. 

Knäred in Südſchweden 736. 

Koburg 410. 

Köln (Erzbistum) 29, 433, 449, 533, 
567, 671, 674ff., 684. 

Köln (Stadt), Bedeutung im Mittel⸗ 
alter 494. — 15. Jahrhundert 85, 
123 Anm. — 16. Jahrh'eindert 48, 
50, 291, 334, 341, 413, 433, 604, 
665, 671 f., 676. — Verfaſſung 
und ſtädtiſches Leben 89, 622. — 
Handel und Verkehr 66f., 494. — 
Künſte 184f., 219. — Univerſität 
198 f., 207 bis 212, 620. — 
ſonſtiges Geiſtesleben 198f., 204, 
211, 662. 

Königsberg in Preußen 385, 554. 

Königshofen an der Tauber 361. 

Kolmar im Elſaß 188, 216, 224. 

Kongo, Entdeckung 63. 

Konkordienbuch 638f. 

Konkordienformel von 1536 — 
Wittenberger — 428; von 1577 
und 1580 637ff. 

Konſiſtorien 529, 538. 

Konſtantinſche Schenkung 271. 

Konſtanz 49f., 323, 404f., 409, 
416, 667, 704, 750. 

Konzil zu Trient ſiehe Trient. 

Kopenhagen 199 

Koſſaten 90. 

Krämer 77. 

Krain 126, 514, 714. 

Krakau 194, 396. 

Krankenpflege 155. 

Kreditweſen, 15. und 16. Jahr⸗ 
hundert 70f. 

1 malt ldi A 
rieg, malkaldiſcher 
bis 451, 480. 15 

Krieg, Dreißigjähriger, Urſachen 
687. — Veranlaſſung 715 ff. — 
Gang 715 bis 768. — Folgen 768 
bis 779. 

Kriegsrat 538. 

Kroatien 514. 

Küſtrin 741. 

Kunſt 163 bis 195. 

. 195. 

Kupferhämmer 541. 

Kupferſtich 134, 186 f., 195, 227ff. 


Kurfürſtenkolleg 718, 721 f., 775. 
Kuttenberg in Böhmen 35, 66. 
Kyritz 761. 
L. 
Ladſchaften 135. 
Laienprediger 312. 
Landau in der Pfalz 345. 
Landfrieden 37f., 67, 470, 484. 
— Von 1283 477. — Von 1389 
478. — Von 1395 und 1396 96. 
— Von 1495 42, 58. 
Landrecies in Nordfrankreich 438. 
Landrentmeiſter 538. 
„Landſchaden“ 545. 
Landſtuhl in der Pfalz 346. 
La Plata 492. 
Lauenburg 725. 
Laufen 422. 
Lauſitz 756. 
Lebus bei Frankfurt a. O. 776. 
. bei Freiburg im Breisgau 
5 


Lehrlinge 77f. 
eee auch Bauern) 
95, 99, 513, 518f 


Leiden in Holland, 16. Jahrhundert 
368f., 589, 592 f., 612. 

Leipzig, 15. und 16. Jahrhundert 
242, 254, 265f., 493, 502, 554. — 
17. Jahrhundert 740 f., 766. — 

andel 493, 502. — Meſſen 66, 
41. — Pleißenburg 266. — Uni⸗ 
verſität 199, 202, 210, 636. 

Leisnig 309. 

Leitmeritz 746. 

Lepanto 596. 

Leſezimmer 133. 

Leubus in Schleſien 623. 

Liga, heilige, unter Julius II. 


Liga, katholiſche, 702 bis 711, 
718 bis 779. 

Ligue 680, 682. 

Likte 178, 602. 5 

En. im Bodenſee 323, 405, 409, 
416. 


Linz 463. 

Lippſtadt in Weſtfalen 368. 

Lifſabon, 16. Jahrhundert 63f., 
489, 491 ff., 496. 

Livland, 499, 515 Anm. 

Löwen in Belgien 181. — 14. Jahr⸗ 
hundert 178. — 15. Jahrhundert 
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52 5 — Univerſität 199, 204, 564, 


99 101 204, 497. 
Loretto in Italien 8 
e 682 f., 758, 761 f., 


eule, 15. und 16. Jahrhundert 
85, 158, 416, 424, 498 ff., 623. — 
17. Sabehundet 730, 737, 776. — 
Verfaſſung und ſtädtiſches Leben 
77, 85. Münzweſen 67 
Handel 71, 500 c — Künſte 193. 

Lüttich 550, 567, 671f. 

Lützen 745 ., 749. 

Luibas bei Kempten 122. 

Lutter am Barenberge 729. 

Luxemburg (Stadt) 596. 

Lu en burg (belgiſche Provinz) 567, 
5 

Luzern 126 

Lyon 222. 


M. 

Maastricht 604. 

Mäcon in Frankreich 31. 

Madrid 181, 226, 394, 401, 496. 

Mähren 369, 691, 696f. 

Ma gdeburg, 15. Jahrhundert 85, 
234. — 16. Jahrhundert 254, 313, 
385, 416, 425, 447, 456, 460 f. 
463, 493, 623, 673. — 17. Jahr⸗ 
hundert 740f,, 756, 766, 775 f. — 
Handel 493. — Berfaffung und 
ſtädtiſches Leben 757 507, 
EDEN 236. Kirchen 

Mailand, 14. Jahrhundert 62. — 
15. Jahrhundert 39f., 42, 44, 171f. 
— 16. Jahrhundert 46, 51, 58, 
55 f., 64, 240, 391 ff., 398, 430, 
470. — 17. Jahrhundert 70. — 
Collegium helvetieum 663 Anm. 

Mainz (Kurfürſtentum) 100, 422 f., 
425, 434, 457, 467, 670, 678, 704. 

Mainz (Stadt) 58, 85, 199, 661 f. 
742, 760. 

Malabar 63. 

Maler (Handwerker) 77. 

Malerei (ſiehe auch Miniatur⸗ 
malerei) 176 bis 190, 195, 215, 
229. — Temperamalerei 180. 

Mannheim 773. 

Manreſa in Spanien 640. 

Mansfeld 233, 361, 385, 416. 
Lamprecht, Deutſche Geſchichte V. 2. 


Mantua 428, 757. 

Marburg in Heſſen 406. 
Marignano 56, 391. 

Mark (Grafſchaft) 549, 684, 708. 
M Vertrag von 1487 


3 
ee e 512, 


Morkthelfer 80. 

Marſeille 392. 
Matrikularbeiträge 49f. 
e in Belgien 559, 567, 569, 


Me e Fi lenbur g (Großherzogtümer) 
459, 623, 722, 730, 740, 744, 756, 
774. 

Meißen 193, 242, 621, 623, 776. 

Wemmingen 245, 328, 352, 405, 

„416. 

Meran 354. 

Merchant adventurers 497. 

Mergentheim 767. 

Merkantilismus 553. 

Merſeburg 621, 623, 776. 

Meſſen (Handels meſſen) 66. 

Metz, 16. Jahrhundert 290, Bal, 
434, 462, 464, 467, 567, 682. 
11 Jahrhundert 778. 

Metzger ſiehe Fleiſcher. 

Minden in Weſtfalen 368, 434, 
508, 775 f. 

Miniaturmalerei 178, 185. 

Minoriten ſiehe Franziskaner. 

Möhra bei Meiningen 233, 300. 

Mömlingen bei Aſchaffenburg 182. 

Mömpelgard 422. 

Mohaecs 397. 

Molukken 491. 

Monarchomachen 527. 

Monopole 510. 

Mons in Hennegau 590f. 

M i Ort in Südfrankreich 
640 

ne Schlacht von 1574 


Mor ge 596. 

Moskau 500. 

Mühlberg an der Elbe, Schlacht 
von 1547 450. 

oe Müllergewerbe 541. 

Mühlhauſen in Thüringen 329 ff, 
361, 732. 

Mühlſteinſchläger 544. 

München 79, 465, 742. — Künſte 

50 
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144, 185, 216, 220, 225, 228, 668. 
1 Geiſtesleben 142, 236, 


Münſter in Weſtfalen 97, 197, 
368 f., 424, 434, 671, 770 ff. 

Münſterberg in Schleſien 748. 

Münzweſen 66ff., 486, 5053 ff., 
554, 566. 

Murten 30. 

Muſik 183. 

N Myſtizismus 17 f., 159, 


r 37 


N. 


Nadler 77. 

Namur 598. 

Nancy 30f., 464, 758. 

Nantes, Edikt 690. 

Narwa 499. 

Naſſau, Herzogtum 16. Jahrhundert 
638, 676. — 17. Jahrhundert 703. 

Naumburg an der Saale 434, 471, 
623, 776. 


Navarra 571. 

Neapel (das Königreich Neapel 
ſiehe auch unter Sizilien) 40, 399 f., 
437, 440, 470. 

Neiße in Schleſien 730. 

Nemours 609. 

Neuß 29, 684. 

Niederlande (ſiehe auch Holland) 
15. Jahrhundert 43. — 16. Jahr⸗ 
hundert 52, 56f., 286 ff., 367, 431, 
439, 453, 490, 493, 556 bis 619, 
634 f., 679 bis 687. — 17. Jahr⸗ 
hundert und bis 1715 724f., 758 ff., 
773. — Induſtrie und Handel 490, 
493 bis 501. — Malerei 144, 146, 
152, 178, 228. 

Niellotechnik 186. | 

Nieup 10 95 (Nieuwpoort) in Belgien 

Nijmegen ſiehe Nymwegen. 

Niklashauſen an der Tauber 123f. 

Nizza 430. 

Nördlingen 756. 

Nominalismus 159ff. 

Norwegen 735. 

Novara bei Mailand 55. 

Nowgorod bei Petersburg 500. 

Noyon 57, 561. 

Nürnberg, 14. Jahrhundert 62. — 
15. Jahrhundert 33, 45, 71, 76, 
79, 86, 198, 211. — 16. Jahr⸗ 


hundert 46, 68, 198, 312, 314ff., 
332, 337, 341, 347, 370, 376, 382, 
384, 404, 408, 416, 418, 420 f., 
423, 429, 464, 466, 468, 490 f., 
502, 508 f. — 17. Jahrhundert 
507, 742, 744. — Verfaſſung und 
ſtädtiſches Leben 509. — Geiſtes⸗ 
leben 206, 621. — Künſte 187, 
190, 193 f., 223 bis 229. 
Auguſtinerorden 236. 

Nymwegen 613. 

DO. 
Ochſenhauſen in Schwaben 122. 
Oland, ſchwediſche Inſel 736. 
Del, Oſtſeeinſel 735. 

Oſterreich, 15. Jahrhundert 32 bis 
36. — 16. Jahrhundert 289 f., 384, 
394 bis 421, 549, 553. — 17. Jahr⸗ 
hundert 687 bis 701, 711 bis 722. 
— Münzweſen 67. — Bauernſtand 

96, 514, 691 f. — Adel 692. 

Oſterreich, Erzherzogtümer, 16. 
Jahrhundert 514, 549 


691f. — 17. Jahrhundert 696F., 
719. — Bauernſtand 514. 
Ofen in Ungarn 397. 
Offizialate, geiſtliche 112. 
Olmütz 169, 726. 
Ooſterbier 64. 
„Das Opfer des Herrn“ 561. 
Orange, Fürſtentum 568. 
Orch ies bei Lille 602. 
Orlamünde 328f. 
Orsla 330. 
Osnabrück 123 Anm., 368, 434, 
671, 721, 770 ff., 776. 
Oſtende 616. 
Oſtindien, 16. Jahrhundert 617. 
Oſtſee 498ff. 8 
Oſtſeeprovinzen (ſiehe auch Hanſe, 
Livland und Eſthland) 498 ff., 558. 
Ou dewater in Holland 181, 183. 
Overijſſel 560, 589. 
Oxford 204. 


P. 
Paderborn 671. 
Padua 53, 167, 171. 
Palmenorden ſiehe Fruchtbringende 

Geſellſchaft. 

Pamphlete 133. 
Pamplona 639. 
Papierfabrikation 541. 
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Paris 204, 392, 561. — Sorbonne 
169 f., 199, 280, 641. 

Parma 391, 453f. 

Paſſau 464f., 470, 662, 704. 

Patrimonialgerichte 518. 

Patrimonium Petri ſiehe 
Kirchenſtaat. 

Pavia 393. 

Pergamentmacher 7. 

Peru 491. 

Pfännerſchaften der Salinen 66. 

1 97. 

Pfalz (Kurfürſtentum) 16. Jahr⸗ 
hundert 422, 446, 467, 534, 616, 
624 bis 639, 672, 690. — 17. Jahr⸗ 
hundert 703, 714, 721f., 724. 

Pfalz-Neuburg 703, 705, 708. 

Pfalz⸗Zweibrücken 690, 703. 

Pfefferhandel 544. 

Pfeifer 85. 

Pflaſterer 77. 

Pforta bei Köſen 621. 

Philippsburg in Baden 773. 

Philoſophie 158 bis 162. 

Piacenza 391, 453f. 

Picardie 31, 572. 

Pilſen 719, 754. 

Pinzgau 122. 

Pirna 756. 

Plakate 133. 

Plaſtik 190 bis 195. 

Plauen im Vogtlande 681. 

Pleskau (Pſkow) in Rußland 500. 

Pleſſis le Tour 605. 

5 65, 395f., 459, 688 f., 730, 
736 


Pommern 16. Jahrhundert 421, 
424, 515 f., 519, 623. — 17. Jahr⸗ 
hundert 722, 740, 763, 774. 

Pon gau 122. 

Poorters 558. 

Porten, 555 62. 

Portugal, Handel 489 f. — 
19, Eee 6 > 
16. Jahrhundert 489 f., 493. — 
17. Jahrhundert 765. — Kunſt 183. 

Prag, 16. Jahrhundert 397, 662. 
— 17. Jahrhundert 694, 711f., 
716 bis 722, 742, 746, 748, 755 f., 
768, 771. — Univerſität 112, 199. 
— Kunſt 149, 169, 195, 226. 

Predigerorden ſiehe Dominikaner. 

Preßburg 696, 717. 

Priegnitz 533. 


Privatrecht 154. 
5 le en: im Mittelalter 80 
is 86. 

Proſtitution 85. 

Proteſtantismus (Anfänge ſiehe 
Reformation). Nach dem Augs⸗ 
burger Religionsfrieden 620 bis 
639, 694. 

Provins in Frankreich 61. 

Pſkow (Pleskau) in Rußland 500. 


Q. 
Quedlinburg 776. 


R. 


Radolfzell 142. 

Ratzeburg 623, 775f. 

Ravensberg 549, 708. 

Realismus in der mittelalterlichen 
Philoſophie 159. 

Rechtsleben 116 bis 119, 483, 
532 ff., 551. 

Reformation 1 bis 23, 139, 233 
bis 473. 

Reformatio Sigismundi 69, 
76, 84, 95, 102, 120, 124f., 127, 
155, 356. 

Reformation Kaiſer Friedrichs III. 
103, 116, 356, 479 Anm., 531 
Anm. 

Regensburg, 16. Jahrhundert 384, 
419, 432, 434, 445 bis 448, 454, 
633, 661 f., 689 f. — 17. Jahr⸗ 
hundert 699, 701, 704, 708, 734, 
749, 8 755, 766, 769 ff. — 
Kunſt 218. 

Reichenweier im Elſaß 353. 

Reichsdeputationstag 484, 698f., 
722, 770 f., 777. 

Reich gba 486. 

Reichskammergericht 37 bis 50. 
58, 335, 412, 419, 423, 429, 440, 
452 f., 472, 483, 485 f., 551, 698, 
7 

„Reichsregiment“ unter Kaiſer 
Max I. 41, 44 bis 50. — unter 
Karl V. 334 bis 348. 

Rei 0 sſtädte ſiehe unter „Städte“. 

Reichstag im 16. Jahrhundert 482, 
698, 774, 777 5 — Frankfurt a. M. 
1397 85. — Frankfurt a. M. 1485 
37. — Frankfurt a. M. 1489 38. 
— Worms 1495 40, 112. — von 
1498 42. — Augsburg 1500 44, 46, 
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100. — Köln 1505 48. — Konſtanz 
1507 49 ff., 57. — Worms 1509 
53. — Augsburg 1510 54. 
Köln 1512 50, 58, 334, 341. — 
Mainz 1517 58. — Augsburg 1518 
58, 261. — Worms 1521 109, 
288, 290 bis 302, 335, 384, 386, 
485. — Nürnberg 1522 314f., 337. 
— Nürnberg 1524 109, 316f., 347, 
384. — Speier 1526 363, 386, 
401, 4035. — Speier 1529 109, 
366, 403, 409. — Augsburg 1530 
109, 407 bis 412, 419. — Regens⸗ 
burg 1532 109, 419. — Regens⸗ 
burg 1541 432 f., 661. — Speier 
1544 439 f. 444. — Augsburg 1547 
451, 454 f.; 1551 456. — Augsburg 
1555 466, 470 ff. — von 1556 und 
1557 632. — von 1559 633. 
Augsburg 1566 631, 633, 667. 
Regensburg 1576 633, 670. 
Augsburg 1582 672 bis 676, 682, 
689. — Regensburg 1594 689. — 
Regensburg 1597 690. — Regens⸗ 
burg 1603 699. — Regensburg 
1608 701. — Regensburg 1613 
195 ff. — Regensburg 1640 766, 


Reifenſtein im Eichsfeld 330. 

Reims 567. 

Reis lauf 322. 

Religionsgeſpräche 406, 431. 

Religionskriege 571. 

Renaifjance 1 bis 23, 163 bis 175. 

Rentmeiſter 538. 

Repſchläger 77. 

Reſtitutionsedikt von 1629 733, 
744, 747 f., 756, 776. 

Reutlingen 365, 405, 408, 416. 

Reval 77, 499. 

ee bei Duisburg 684. 


Rheinfelden bei Baſel 763. 

Rheiniſcher Bund von 1254 477. 

Rhodus 389, 397. 

Riemenſchneider 69. 

Riga 77. 

Rittergüter 98. 

Rittertum 341f. 

La Rochelle 496, 588. 

Römermonate 485. 

Roermond, niederländiſche Stadt 
438, 591. 

Roeskilde bei Kopenhagen 500. 

Rom, Kaiſerzeit 113. — 15. Jahr⸗ 
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undert 167. — 16. Jahrhundert 
63, 240 f., 261, 399, 664. — 
Collegium germanicum 663, 665. 
Roſtock 65, 77, 85, 123 Anm., 477, 
499. — Univerſität 199, 210, 620. 
Rotenburg in Heſſen⸗Naſſau 435. 
Rotes Meer als Handelsweg 493. 
Rothenburg an der Tauber 123 
Anm., 355, 360f. 
Rottenburg in Württemberg 365f. 
Rotterdam 204, 589, 608. 
Rottweil 121, 351. 
Rügen, Inſel 774. 
Rußland 736. 


S. 


Saalfeld 766. 

Sacco di Roma 163, 664. 

Sachſen, 15. Jahrhundert 100. — 
16. Jahrhundert 380 f., 404, 416, 
418, 423, 435, 448, 515 Anm., 
518, 623, 625 bis 639. — 17. Jahr⸗ 
hundert 700, 728, 741 bis 779. — 
Staatsweſen 538, 547f., 551. — 
Bergbau 66, 508, 543. — Künſte 
194, 219. — Schulweſen 198, 620. 

Sachſenſpiegel 110. 

Sachſen⸗Weimar, Großherzogtum, 
Hofleben 521. 

Sackträger 81. 

Säckler 77. 

Säkulariſationen 381, 698. 

Safranhandel 491. 

Saint⸗Quentin 565, 568. 

Saint⸗Trond in Belgien 580. 

Salamanca 641. 

Salzbergbau und Salzhandel 
66, 69, 543f. 

Salzburg, 16. Jahrhundert 289, 
354, 434, 544, 665, 667. 

San Domingo 492. 

Sankt Gallen, 16. Jahrhundert 
323, 332, 365. 

Sankt Georgenſchild 33. 

Sankt Wolfgang am Aberſee 190. 

. in den Pyrenäen 

San Puſte, Kloſter in Spanien 470. 

Saragoſſa 490f. 

Sattler 77. 

Savoyen 430, 511, 717. 

Schaffhauſen 323, 332, 365. 

Scharfenſtein, Schloß 330. 

Schiedam in Holland 589. 
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Schleſien, 16. Jahrhundert 547. 
et Jahrhundert 711, 730, 742, 

Schleswig (Herzogtum) 173, 193. 

Schlebtſtade 1200197 203. 

Schloſſer 506, 509. 

Schmalkaldiſche Artikel 428. 

Schmalkaldiſcher Bun d 407, 416 
bis 458. 

Schmalkaldiſcher Krieg ſiehe 
unter Krieg. 

Sancte 506, 509, 523. 

neeberg im Erzgebirge 66. 

Schöſſer 531. N 

Scholaſtik 158 bis 162. 

Schonen, ſchwediſche Landſchaft 735. 

Schottland 511. 

Schreiner ſiehe Tiſchler. 

Schuhmacher 79. 

Schulen 9, in 658f. 

Schulpforta ſiehe Pforta. 

Schultheißen, Schulzen 534. 

Schwabach 407. 

Schwaben 96, 190, 192, 194, 198. 

Schwäbiſcher Bund von 1488 
33f„, 37, 43, 108, 122, 269, 345, 
360, 421f. 

N Hall 124 Anm., 312, 
36 


Sch war mgeiſter 325 bis 334, 349 
bis 370. 

Schwarzwald, Bergbau 66. 

S Ei weden 193, 437, 499f., 734 bis 
779: 

Schweidnitz 553, 751. 

Schweinfurt 340, 418f. 

Schweiz, 15. Jahrhundert 30 f., 
43, 121. — 16. Jahrhundert 51, 
55 f., 289, 405 f., 416 f., 453, 490, 
663 Anm. — 17. Jahrhundert 
773. 

Schwerin in Mecklenburg 623, 7757. 

Seeland, niederländiſche Provinz 
590, 595 dis 598, 608. 

Seiler 77. 

Sekten 310, 326. 

Senlis in Frankreich 392. 

Sevilla 491, 496. 


Siebenbürgen 36, 414, 436, 687 f., 


693, 695, 717. 


Sievershauſen bei Hannover 468 f. 


Silberbergbau 66, 503f. 
Sittard bei Maastricht 438. 
Sizilien 42. 


Sklavenhandel 492. 

Soeſt 368; Soeſter Fehde 29. 

Solothurn 126, 222. 

Somnium viridarii 159. 

Spa in Belgien 578, 

Spandau 425, 741. 

Spanien, 15. Jahrhundert 48. — 
16. Jahrhundert 50, 286 ff., 421, 
437, 470, 489 f. 493, 496 f., 557 
bis 619, 680 bis 687, 690. — 
17. Jahrhundert 704f., 714, 724, 
737, 750, 758 ff. — Künſte 188. — 
Handel und Induſtrie 489f., 495. 

Speculum humanae salva- 
tionis 187. 

Speier, 15. Jahrhundert 85. — 
16. Jahrhundert 316, 332, 338, 
345, 363, 366, 384, 386, 401, 403 f., 
439, 444, 661 f., 671. 

Spengler 77, 509. 

Spielleute ſiehe Fahrende Leute. 

Spindeldreher 77. 

Sprachgeſchichtliches 135, 304f. 

Stadtlohn in Weſtfalen 723. 

Städte (ſiehe auch Bürgertum), 
Mittelalter 68 bis 86. — 15. Jahr⸗ 
hundert 4, 37f., 44 f. — 16. Jahr⸗ 
hundert 57f., 416 ff., 477 bis 519, 
554, 560. — Stadträte 80 bis 86. 
— Reichsſtädte 479. 

Städtebünde ſiehe Schwäbiſcher 
Bund und Rheiniſcher Bund. 

Stapelrecht 554. 

S 1185 wijk, niederländiſche Stadt 


Steiermark, 16. Jahrhundert 126, 
354, 514. — 17. Jahrhundert 714. 
— Bauernſtand 96, 514. 

Steinau in Schleſien 752. 

Sterbohol bei Prag 697, 711. 

Stettin 499, 554, 774. 

Steuern 38, 41 bis 45, 49, 544 
bis 555. 

Stoa, Stoizismus 21. 

Stolbowa, Friede von 1617 736. 

Stolpen in Sachſen 517. 

Strafrecht 153. 

Stralſund 65, 313, 738. 

Straßburg im Elſaß, 15. Jahr⸗ 
hundert 85. — 16. Jahrhundert 

ra 323 ff., 332, 365, 367, 382, 

404f., 409, A16f., 464, 561. — 

Geiſtesleben im allgemeinen 203, 

311f. — Schulen 621, 682, 
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Holzſchnitt 218. — Sekte 
Winkler 310, 326. — Verfaſſung 


und ſtädtiſches Leben 85, 89, 203. 
— Handel und Induſtrie 505. 
Stühlingen in Baden 350. 
Stuhlweißenburg 397. 
Sturm und Drang 145. 
Subjektivismus 10. 
Sulmentingen 351. 
Sultepeque 492. 
Sulzdorf 361. 
Szerencs in Ungarn 695. 
Szigeth in Ungarn 688. 


T. 

Taboriten 84, 326, 333. 

N 80. 

Tanz 5 

eh ne Ur. 

Taſchenmacher 77. 

Tenneberg, Schloß bei Walters⸗ 
hauſen 380. 

Tertiarier 333. 

Textilinduſtrie ſiehe Weberei. 

Thérouanne in Nordfrankreich 
56, 567. 

Thüringen 194, 762. 

Thurgau 331. 

Tirol, 15. Jahrhundert 122, 190. 
— 16. Jahrhundert 51, 353 f., 
362. — 17. Jahrhundert 724. 749. 
— 5 96. — Kunſt 190, 

— Bergbau 508. 

Liſchler (Schreiner) 509. 

Torgau 385, 461, 681, 763. 

Toul, 16. Jahrhundert 290, 462, 
464, 682. — 17. Jahrhundert 773. 

Tournai ſiehe Doornick. 

Trachten 136, 149f. 

Traktate 133. 

Transportweſen 62. 

Trient 51, 674. — Konzil 444, 453 
bis 456, 463, 577, 639 641, 650 
bis 658, 665. 

Trier 155. — 15. Jahrhundert 35. 
— 16. Jahrhundert 345, 422, 425, 
457, 467,567, 662, 671. 17 Jahr⸗ 
hundert 758. — Univerfität 199. 

Troubadours 168 

Troyes 61. 

chanel (ſiehe auch Weberei) 


Tübingen 97, 140, 199, 202, 620. 
Tüncher 77, 


der Türkei 37, 396. — 16. Jahrhundert 


46, 261, 397, 400, 414, 4197., 426, 
440 f., 463, 467, 596, 632, 687 ff., 
693 bis 696. — 17. Jahrhundert 
709 f. 7 

Tunis 421. 

Turnhout in Belgien 614. 

Turniere 138. 


U. 

Überlingen am Bodenſee 108. 

Ufnau, Inſel im Zürichſee 346. 

Ukermark 533. 

Ulm, 15. Jahrhundert 190, 192. — 
16. Jahrhundert 108, 313, 323, 
352, 365, 382, 385, 404f., 416, 
464, 466. — ſtädtiſches Leben 77, 81. 

Ungarn, 15. Jahrhundert 34 ff. — 
16. Jahrhundert 397, 420, 436, 
467, 549, 687, 693 bis 697. 
ie Jahrhundert 717, 729 f. — 
Handel 65. 

Union, W eBan De von 1608 
702 bis 711, 719f. 

Univerſitäten 112, 138, 155, 167, 
170, 198 bis 214, 529, 536f. 

Untergrumbach 125. 

i e 68 bis 80, 
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Upſala 199. 

Uſedom 739. 

Ufingen 238. 

Utrecht, 16. Jahrhundert 152, 566 f., 
598. 


V. 

Valencia 490. 

Valenciennes 574, 583. 

Valladolid 338. 

Vatikaniſches Konzil 655f. 

Veldenz bei Bernkaſtel 384. 

Veltlin 724, 757, 760. 

Vemgerichte 110. 

Venedig, 14. Jahrhundert 166. — 
15. Jubſthundert 40, 42, 73, 166, 
171, 220, 224. — 16. Jahrhundert 
sl bis 56, 64, 398, 400, 407, 493. 
— Fondaco dei Tedeschi 62, 
172, 226. 

Venezuela 492. 

1 niederländiſche Stadt 438, 


Verden 774, 776. 
677 290, 462, 464, 567, 682, 
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Verkehr 488 bis 501. Wiedertäufer 332, 366 bis 370, 
Verleger 77. 424, 433, 563, 691. 
Bervins in ae Friede Wien, 14. Jahrhundert 62. — 
von 1598 615 15. Jahrhundert 34, 123 Anm., 
Vicenza 431, 551. 169. — 16. Jahrhundert 502, 665. 
Viehzucht 598. — 17. Jahrhundert 717. — Handel 
Villach 464. und Induſtrie 502, 506. — Unis 
Villalar in Spanien, Schlacht von | verſität 112, 141, 199, 201, 322, 
1521 286. 620 f., 662. — Geiſtesleben im 
Vliſſingen 609, 614. übrigen 203, 662. 
Vogeſen, Bergbau 66. Wild hus in der Schweiz 322. 
Volkach am Main 469. Wilhelmshaven 731. 


Vorderöſterreichiſche Be⸗ Wilsnack 123. 
F 29 f., 289, 314, 395, Wimpfen am Neckar 721. 

Winkler, Sekte 310, 326. 

Beste 558, 608, 611. Winzer 80. 


Vulgata 243, 304. Wismar 65, 85, 774. 
Wittenberg 241, 243, 254ff., 263, 
W. 303, 305 He 310, 327f., 383, 428, 
Waardgelders 611. 4497. — Univerſität 140, 200, 202, 
Wachtendonk bei Krefeld 616. 239, 243, 258, 271, 285, 296, 306, 
Waidbauer 80. 456, 620 f., 629, 636. 
Waldenſer 310, 326, 333. Witten, brandenburgiſche Stadt 


Waldshut 350. 
Walkenried 776. 
Walsrode bei Verden an der Aller 


Wolfhagen in Heſſen 148. 
Wolgaſt in Pommern 730. 


193. h Wollin 774. 
Waltershauſen bei Gotha 300. Worms, Zeit der Staufen 80. — 

— Schloß Tenneberg 380. 15. Jahrhundert 40, 112, 121. — 
Wandbereiter 77. 16. Jahrhundert 53, 288, 290 bis 
Warendorf in Weſtfalen 369. 302, 314, 316 f., 335, 341, 345, 
Wartburg 301, 303 ff. 403, 412, 432, 481, 630, 661, 671. 
Waterländer 122. — ſtädtiſches Leben 80. 
Weberei (ſiehe auch Tuchhandel) Würfel macher 77. 

497. Württemberg 126, 212f., 269, 
Wechſelburg 193. 289, 421, 423, 467, 533, 544, 552, 
Weimar 217. 624, 628, 703. 

Weinknechte 81. a Würzburg, 15. Jahrhundert 86, 

Weinsberg in Württemberg 172, 100, 124, 192. — 16. Jahrhundert 
360. 355 360 f., 678. — 17. Jahr⸗ 

Weinzieher 77. hundert 742. — Bistum 155. — 

Weißenfels 749. Univerſität 662. 

Weißer De 5 Prag 719. x 

Weißgerber x 

Werben an ber "eibe 762, Xanten 192, 708. 

Werla, Pfalz 66. 9 

Wertgeim am Main 124. Yukatan 492. 

Weſel 671f. f 1 


Weſtfäliſcher Friede ſiehe unter 
Zeitungen 134. 


iede. 
Weſtfalen, 16. Jahrhundert 367ff., Ze dit 254. 
424, 676. o niederländiſche Stadt 
e er 615. 593 f. 
Wetterau 690. Zölle 67, 484f., 502, 546f., 553f, 
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. Friede von e bei Augsburg 
a 75 bis 86, 509 f., 541, 552. Zutphen, niederländiſche Stadt 


ürich 196, 323, 327, 331, 350, 
365, 405, 416 f. 
Zug in der Schweiz 417. 


311. 437, 439, 589, 591, 613. 
Zwickau (Sachſen) 307, 310, 327. 
Zwolle 589. 


B. Perlonenregiſter. 


A. 
Absberg, Thomas von 347. 
Adolf von Schaumburg, Kur⸗ 
fürſt von Köln, ſiehe Re, 
Aeneas Sylvius fiehe Pius II., 


Papſt. 
Aerſchot, Herzog von 599. 
Agricola, Johannes, Branden- 
burgiſcher Hofprediger 454f., 547. 
A ante ola, Rudolf, Humaniſt 197, 


Ae Don Fadrique von (Sohn) 

f. 

Alba, Ferdinand Alvarez von To⸗ 
ledo, Herzog von (Vater) 451, 584 
bis 595, 598. 

Alberti, Antonio degli 166. 

Alberti, Leone Battiſta 151, 166. 

Albertus Magnus 198. 

Albrecht IV., Herzog von Bayern- 
München 32, 47. 

Albrecht V., Herzog von Bayern 
520, 527, 666, 668. 

Albrecht von Brandenburg, Kur⸗ 
fürſt von Mainz (16. Jahrhundert) 
141, 219, 254f., 293, 425. 

Albrecht, Erzherzog von Ofterreich, 
Bruder des Kaiſers Matthias 613, 
615, 617. 

Albrecht, Herzog in Preußen, letzter 

1 des Deutſchritterordens 


* 5 


Albrecht der Beherzte, Herzog von 
Sachſen 32, 34 4 
Albrecht Achilles, Kurfürſt von 
Brandenburg 32. 
Albrecht Aleibiades, Markgraf 
von Brandenburg 446, 460 bis 
Abe 91 f ch, H 
recht Friedrich, Herzog von 
Preußen (16, Jahrhundert) 685. 


Aldringer, Johann Graf, General 
im 30 jährigen Kriege 750, 754. 
Aleander, Hieronymus 291 f., 294, 

295 Anm., 297, 301, 563. 
Alengon und Anjou, Franz 
Herzog von, Bruder Heinrichs III. 
von Frankreich 598, 601, 605. 
Alexander IV., Papſt 236. 
Alexander VI., Papſt 157, 664. 
Alexander, Prinz von Parma 600 
bis 607, 612, 672, 676, 684. 
A 7 75 rfer, Albrecht, Künſtler 215, 


f 

Alvensleben, Adelsfamilie 533. 

Amerbach, Bonifatius 222. 

A merbach, Johannes 137,201, 221. 

Amsdorf, Nikolaus von 375. 

Andreä, Jakob 637. 

Anna, Gattin Kaiſer F I., 
Schweſter Ludwigs II. von Ungarn 
und Böhmen 396. 

Anna, Gattin Karls VIII. von 
Frankreich 38f. 

Anna, Gattin Wilhelms I. von 
Oranien, Tochter Auguſts von 
Sachſen 571. 

Anna, Gattin Ludwig Philipps von 
Pfalz⸗Neuburg 685. 

Anna, Gattin König Sigmunds III. 
von Polen 689. 

Anton der Gute, Herzog von 
Lothringen 360. 

Anton, König von Navarra 571. 

Arioſto, Lodovico 167. 

Ariſtoteles 159. 166 f. 

Armersdorf, Paul von, Kämmerer 
Karls V. 296. 

Arnim (Arnheim) Hans Georg von, 
General im 30 jährigen Kriege 
742 f., 748 bis 757. N 

Arnoldi, Bartholomäus 238. 

Au guſt I., Kurfürſt von Sachſen 
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504, 520, 523 f., 531, 536, 541, 
544, 551, 627 bis 639, 677, 679f. 

Auguſtin, der heilige 8, 161, 239, 
244f 


Auro gallu 8, Matthäus 306. 
Aventinusſiehe Turmair, Johannes. 


B. 

Baldung, Hans, Künſtler 190, 
215, 217f. 

Balthaſar, Abt von Dernbach 669. 

Baner, Johannes 761 bis 766. 

Bartholomäus de Medina, 
Dominikaner 649. 

Baſilius, Johannes, Arzt 377. 

Bathory, Sigmund 693. 

Baumgartner, Handelsfamilie 449. 

Bebel, Heinrich, Humaniſt 202, 
205, 254. 

Beer, Zacharias, ſiehe Urſinus. 

Behaim, Barthel, Maler 370. 

Behaim, Martin 63, 491. 

Beha m, Barthel, Maler ſiehe Behaim. 

Bellini, Gentile, Maler 171. 

Bellini, Giovanni, Maler 171, 
220, 226. 

Bembo, Pietro, Kardinal 168. 

Berlepſch, von, a 
der Wartburg zur Zeit Luthers 303. 

Berlichingen, Götz von 147,341. 

Bernhard von Clairvaux 161. 

Bernhard, Herzog von Sachſen— 
Weimar 739, 749 bis 757, 760 
bis 766, 768. 

Berthold, Graf von Henneberg, 
Kurfürſt von Mainz 37, 41, 45 
Anm., 46. 

Beſſarion 167. 

Bethlen, Gabriel 717F, 729. 

Bibiena, Bernardo Dovizio 168. 

Björveſon, Künſtler 193. 

Blaurer, Ambroſius, Reformator 
Württembergs 423. 

W Nikolaus, Jeſuit 641, 


Boccaccio, Giovanni 163, 165. 

Bocskay, Stephan 695f. 

Bodenſtein, Andreas Rudolf, aus 
Karlſtadt ſiehe Karlſtadt, Andreas 
Rudolf. 

B 2905 Jean (= Johannes Bodinus) 


Böhm, Hans, der Pauker von 
Niklashauſen 123f. 


Bökel, Johannes 495. 

Bogiſlaw XIV., Herzog von 
Pommern 739. 

Bojardo, Matteo Maria, Graf 
von Scandiano, Dichter 167. 

Bonaventura 159. 

Bonifatius VIII., Papſt 261, 387. 

Boquin 630. 

Borgia, Familie 253. 

Borgognone, Ambrogio 172. 
an Jakob, Staatsrechtslehrer 


Borromeo, Karl 663 Anm. 

Bourbon, Charles von (1490 bis 
1527) 399. 

Bouts, Dirk, Maler 144, 181f. 

Bradwardine, Thomas von 161. 

Braganza, Herrſcherhaus 765. 

. ante, Baumeiſter und Maler 


172. 

a Sebaſtian 134, 148, 197, 
201. 

> erode, Heinrich Graf von 578, 


Breitenbach, Bernhard von 142. 

Brendel, Daniel, Erzbiſchof von 
Mainz 662. 

Brenz, Johann, ſchwäbiſcher Re⸗ 
formator 423. 

Brüggemann, Hans 198f. 

Brunelleschi, Filippo 165. 

Bubna 747. 

Bucer, Martin 311, 406, 416, 427, 
432 f., 435. 

e e Johann 306, 308, 


Buquoy, Karl Bonaventura de 
Longueval, Graf von 7167. 
i Hans, Maler 172, 


Buſche, Hermann von dem 207. 
Butzbach, Johann 198. 
Bußer, Martin, ſiehe Bucer. 


C. 
Cajetan, Thomas Jakob 262f. 
Calvin, Johannes 417, 561 ff., 630. 
Campeggi, Lorenzo, päpftlicher 
Legat 316, 384, 407, 409, 651. 
Caniſius, Peter, Jeſuit 661. 
Caſſander, Georg 667. 
Caſtag na, päpſtlicher Nuntius 675. 
Caſtaneda, ſpaniſcher Geſandter 
(17. Jahrhundert) 750. 


796 


Perſonenregiſter. 


Caſtiglione, Baldaſſare Graf 168. 


Celtes, Konrad 142, 201,205, 210 f. 


Cervino, Mitglied des Tridentiner 
Konzils 651. 
„ Barbaroſſa 421, 


Chemnitz, Bogiflav Philipp von 
(Hippolithus a Lapide) 486, 769. 

Chemnitz, Martin 637. 

Chieregati, päpſtlicher Nuntius im 
16. Jahrhundert 315. 

a Höfling unter Karl V. 


Chriſtian, Herzog von Braun- 
ſchweig⸗Lüneburg (17. Jahrhundert) 
508, 721, 723, 728. 

Chriſtian II., König von Däne⸗ 
mark und Norwegen 306. 

Chriſtian IV., König von Däne⸗ 
at und Norwegen 500, 725, 


697 fi an J., Kurfürſt von Sachſen 
Chr iſtia n II., Kurfürſt von Sachſen 
700, 711 


Chriſtian III., Herzog von Schles⸗ 
wig⸗Holſtein 422. 0 
Chriſtine, Gattin Philipps I. von 

Heſſen 435. 
„ Königin von Schweden 


Chriſtoph, Herzog von Württem⸗ 
berg 289, 470, 520, 531, 541, 544, 
621, 637. 

Chytraeus, David 637. 

Cicero 169. 

Claude Lorrain, Maler 145. 

Clemens VI., Papſt 251. 

Clemens VII., Papſt 317, 389, 
393, 398, 407 f., 414, 420, 428. 

Cochlaeus, Johannes 311, 410. 

Coligny, Gaſpard de 571, 634. 

Collenuccio, Pandolfo 205. 

Colleoni, Bartolommeo 228. 

Coluccio, Salutato 166. 

Colum bus ſiehe Kolumbus. 

C oe endone, päpftlicher Nuntius 


Contarini, Gasparo, Kardinal 432. 
Contzen, Adam, Jeſuit 513. 
Cothmann, Ernſt, Juriſt (1557 
bis 1624) 519. 

Cotta, Urſula 234. 

Cracow, Georg, Humaniſt 637, 


Cranach, Lukas (der ältere) 180, 
15 ff., 224. 
Cranmer, Thomas. Erzbiſchof von 
Canterbury 427. 
Crell, Nikolaus, 
Kanzler 680 f. 
Crivelli, Carlo, Maler 171. 
Cromberger, Familie 492. 
Crotus Rubianus 202, 319. 
Cues ſiehe Kues. 
Cuſa, Nikolaus von, ſiehe Kues. 
Cuſpinian, Humaniſt 201, 297. 


. 
Dalberg, Johann, Biſchof von 
Worms 203, 205. 
Dampierre, Henri Duval, Graf, 
5 im Dreißigjährigen Kriege 
6 


Dante Alighieri 11, 163 ff. 
David, Gerhard, Maler 181, 183. 


kurſächſiſcher 


Denck, Hans, Wiedertäufer 332, 
365, 370. 


nn Wallenſteins Mörder 

55. 

Diego Cani, Seefahrer 63. 

Diſtelmeyer, Lampert, branden⸗ 
burgiſcher Kanzler 536. 

Donatello 165. 

Doria, Andrea (1468 bis 1560) 400. 

Dringenberg, Ludwig 197. 

Dürer, Albrecht 64, 137, 139 f, 144, 
147, 149 ff., 172, 187, 189f., 193, 
ar 215, 217f., 223 bis 229, 301, 

12. 
Duns Scotus 198. 
E. 

Eber, Valentin, Augsburger Stadt- 
ſchreiber 120 Anm. 

Eberhard ., Herzog von Württem⸗ 
berg (= Graf Eberhard V. im 
Bart) 33, 140, 202. 

Eberlin von Günzburg, Johan⸗ 
nes 311, 356. 

Echter von Meſpelbrunn, Julius, 
Biſchof von Würzburg 678. 

Eck, Johann 258, 265 f., 284 f., 297 ff., 
311, 410, 432, 661. 

EduardVL., König von England 497. 

ee Fürſt Hans Ulrich von 


Egmont, Lamoral Graf von 558, 
565, 568 bis 586. 
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Ehem, Chriſtoph, kurpfälziſcher 
Kanzler 679. 

Eike von Repgow 110. 

Eleonore, Schweſter Karls V., 
Braut Franz’ I. von Frankreich 
394, 400. 

Elhen, Tileman, Verfaſſer der 
Limburger Chronik 148. 

Eliſabeth, Königin von England 
497, 567, 609, 614 f., 679. 

Ellinger, Familie 492. 

Elz, Jakob von, Erzbiſchof von 
Trier 667. 

Emanuel I., der Große, König von 
Portugal ſiehe Manuel. 

Emſer, Hieronymus 285. 

Enea Silvio ſiehe Pius II., Papſt. 

Engelhus, Dietrich 132. 

Eobanus Heſſus 211, 346. 

Epikur 166. 

Erasmus, Heiliger 187. 

Erasmus, Deſiderius 85, 137, 204ff., 
213, 221, 280, 304, 318 bis 322. 

Erenrot, ſchwediſche mu 735. 

E 1 90 I., Herzog von Braunſchweig 


Ir 
er 1 0 II., Herzog von Braunſchweig 


0 XIV., König von Schweden 
Ernſt, Erzbiſchof von Köln, Herzog 
von Bayern-München (1583 bis 
1612) 669, 674 bis 678, 684. 
Ernſt, Herzog von Braunſchweig— 
Lüneburg 404. 15 
Ernſt, Erzherzog von Sfterreich, 
Bruder der Kaiſer Rudolf II. und 
77 8 613, 686, Hehe 8 
Eſſen, Johann von, ſiehe Johann. 
Eu en IV., Papſt 197. 0 
Eyck, Hubert (Huibrecht) und Jan 
van 178 ff. RS 


I 
Faber, Petrus, Jeſuit 641, 661. 
Fabri, Johann 410. 
Fabricius, böhmiſcher Sekretär 


716. 
Falkenberg, Dietrich von 740. 
Farneſe, Aleſſandro ſiehe Paul III., 
t 


Papſt. 5 
Ferdinand J., Deutſcher Kaiſer 
52, 434, 457, 463, 465. — Regle⸗ 


rung als Reichsverweſer 314, 335, 
346 bis 350, 386. — als Kaiſer 


109, 470, 486, 492, 624, 633, 653, 
661, 687 ff., 693. — als Herr von 
Tirol 353 f. — als Erzherzog von 
Sſterreich 463, 465, 514, 549. — 
als Herrſcher der vorderöſterreichi⸗ 
ſchen Lande 289, 314, 395, 417. 
— als König von Böhmen und 
Ungarn 394 bis 401, 413, 424, 
449, 451, 467f., 687 ff. — Königs⸗ 
wahl 413, 423. — Perſönliches 335. 
Ferdinand II., Deutſcher Kaiſer, 
als Erzherzog 692, 695, 713 bis 
717. — als Kaiſer 549, 717 bis 
779. — Münzweſen unter ihm 506. 
Ferdinand III, Deutſcher Kaiſer, 
als König von Ungarn 729. — 
Wahl zum römiſchen König 732, 
734. — vor ſeiner Regierung 753, 
755. — Regierung 768 bis 779. 
Ferdinand II., der Katholiſche, 
König von Aragonien 40, 48, 51, 
56, 286. J 
Ferdinand, Erzherzog von Ofter- 
reich (16. Jahrhundert) 666. 


Feria, ſpaniſcher General im 
30 jährigen Kriege 750, 758. 

Fichte, Johann Gottlieb 21. 

Ficino, Marſiglio 167. 

Flacius Illyricus, Matthias 


(Vlacich) 629 ff. 

Florenz, Herzöge von, ſiehe Medici. 

Förſter, Johannes GForſtenius), 
Freund Luthers 318. 

Foppa, Vincenzo, Maler 172. 

Forſtenius, Johannes, ſiehe Förſter, 
Johannes. 

Franck, Sebaſtian 68, 103, 107, 
132, 142, 513, 529. 

Franz, Herzog von Alençon ſiehe 
Alengçon. 

Franz von Aſſiſi, der heilige 168. 

Franz, Herzog von Braunſchweig⸗ 
Lüneburg 404. 
ranz J., König von Frankreich 56, 
267 ff., 294, 390 bis 401, Aldf., 
421 f., 427, 430 f., 437 bis 440. 

Friedrich J., Barbaroſſa 111. 

Friedrich II., Deutj her Kaiſer 127. 

Friedrich III. von Habsburg, 
Deutſcher Kaiſer 29, 32 f., 36, 52, 
103, 105, 122, 211, 334, 337. 
Perſönliches 127, 139. 

Friedrich von Wied, Kurfürſt 
von Köln ſiehe unter Wied, 
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Friedrich II., Kurfürſt von der 
Pfalz 335, 346 f., 360. 

Friedrich III., Kurfürſt von der 
Pfalz 558, 578, 586, 621, 624, 
626 bis 639. | 

Friedrich IV., Kurfürſt von der 
Pfalz 679. 

Friedrich V., Kurfürſt von der 
Pfalz (der „Winterkönig“) 521, 708, 
717 bis 720, 725. 

Friedrich, Sohn Georgs des Bär⸗ 
tigen von Sachſen 424. 

Friedrich der Weiſe, Kurfürſt 
von Sachſen 140, 242, 260 bis 
264, 269, 285, 290, 295, 313, 383. 

Friedrich Wilhelm, der Große 
Kurfürſt 503. 
rundsberg, Georg von 392, 399, 
ugger, Familie 108, 339, 344, 
449, 491f. 

Fugger, Anton Graf 70. 

G. 
G 85 ayr, Michael, Bauernführer 
54. 

Gallas, Matthias, Graf von Campo, 
Herzog von Lucera 754f., 766. 

Gama, Vasco da 63. 

Gattinara, Mercurino, Kanzler 
Karls V. 394. 

Gebhard Graf Truchſeß von 
Waldburg, Erzbiſchof von Köln, 
ſiehe Waldburg. 

Geiler von Kayſersberg 120. 

Gelderſen, Vicko von, Hamburger 
Handelsherr 70. 

Gengenbach, Johann Matthias 
von, Humaniſt 201. 

Georg der Reiche von Bayern- 
Landshut 47. 

Georg der Fromme, Markgraf 
von Brandenburg-Ansbach 313, 
404, 10 

Georg, Herzog von Braunſchweig⸗ 
Lüneburg (16. Jahrhundert) 756. 

Georg der Bärtige, Herzog zu 
Sachſen 202, 266, 314, 331, 385, 
423, 434f., 531. 

Georg Podiebrad, 

Böhmen 35. 

Georg Wilhelm, Kurfürſt von 
Brandenburg 739, 741. 

Georgios Gemiſthos 167. 

Ghiberti, Lorenzo 165, 


Guſtav II. Adolf, 


8 
8 


König von H 


Giorgione 
Maler 171f. 

Giotto di Bondone 165. 

Glapio, Beichtvater Karls V. 295 f. 

Glareanus, Heinrich 201. 

Gmünd, von, ſiehe Parler von 
Gmünd. 

Goch, Hermann von 142. 

Goethe, Johann Wolfgang von 
44, 182. 

Goſſenbrot, Sigmund, Augsburger 
Patrizier 196. 

Granvelle, Antoine Perrenot von 
559, 564 bis 573, 586. 

Gratius, Ortwin 207ff. 

Gregor XIII, Papſt 664f. 

Greifenclau, Richard von, Erz⸗ 
300 von Trier 264, 300, 345 f., 
36 


Groot, Geert, Myſtiker 197. 

Gropper, Johann 432f. 

Grünewald, Matthias, Maler 
190, 215 bis 218. 

Grumbach, Wilhelm von 624. 

Guébriant, Jean Baptiſte Budes 
Graf von 766. 

„ Erzbiſchof von Granada 


da Caſtelfranco, 


Güttel, Kaſpar, Auguſtiner 311. 
8 Herzog Heinrich I. von 


Guislain von Fiennes, Geuſen⸗ 
führer 589. - 

König von 
Schweden 708, 730, 734 bis 745, 
758. 

Gutenberg, Johann 133, 187. 


H. 

Habsburg, Kaiſerhaus 36, 48, 50, 
289, 421. 
adrian VI., Papſt 388f., 392. 
497 na: Peter von 30. 0 
15 9 8, Alexander von, Scholaſtiker 
Hans, Markgraf von Küſtrin 425, 

446, 455, 459. 461. 
Haſſan Aga 437. 
atzfeldt, Melchior von, Heerführer 
im 30 jährigen Kriege 762. 
Hedio, Kaſpar 406. 
Hegius, Alexander 197. 


eimburg, Gregor von 196. 
a der Jüngere, Herzog 
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von Braunſchweig⸗ Wolfenbüttel 
313, 413, 425, 434 f., 468, 531. 

Heinrich VIII., König von Eng⸗ 
(and 280, 390 ff. 400, 414, 426f, 
458. 

Heinrich II., König von Frank⸗ 
reich 460, 462, 464, 467. 

Heinrich III., König von Frank⸗ 
reich 679f. 

Heinrich IV., König von Frank⸗ 
reich 613 ff., 618, 679 f., 690, 704 

9615 707. v. 5 

Heinrich V., Herzog von Mecklen⸗ 
burg 385. 5 

Heinrich Graf von Naſſau⸗ 
Dillenburg 593. 

Heinrich der Seefahrer, Infant 
von Portugal 63. 

Heinrich der Fromme, Herzog 
von Sachſen 424. 

Heinrich, Herzog von Sachſen⸗ 
Lauenburg, Erzbiſchof von Bremen 
623. 

we von Zütphen 311. 

Heinrich Julkus, Herzog von 
Braunſchweig⸗Lüneburg 520, 542, 
690 


Held, Mathias, Staatsmann unter 
Karl V. 429, 
emerli, Felix 99, 196. 
eresbach, Konrad von 519. 

Hermann von Wied, Erzbiſchof 
von Köln ſiehe unter Wied. 

H 12 5 Ludwig, Bauernführer 352, 


Hilten, Johann, Franziskaner 235. 

Hipler, Wendel, Feldſchreiber im 
Bauernkrieg 357. 

Hippolithus a Lapide ſiehe 
Chemnitz, Bogiſlav Philipp von. 

Höchſtetter, Augsburger Bankier 
des 16. Jahrhunderts 70. 

Hof f mann, Melchior, Wiedertäufer 
36 ; 


ogſtraten, Jakob von 207. 
ohenlohe, Georg Friedrich von, 
Feldherr im 30 jährigen, Kriege 717. 
e Hans, der Altere 172, 
Holbein, Hans, der Jüngere 137, 
147, 190, 215, 221 ff. 
Holt, Heinrich Graf von 751. 
Holzſchuher, Nürnberger Patrizier 
des 16. Jahrhunderts 228. 


Homer 166. 

Homonna, Georg Drugeth de 717. 

Hoorne, Philipp Graf von 558, 
568 bis 586. 

Horn, Guſtav Karlsſon, Graf von 
Björneborg, ſchwediſcher General 
155 30 jährigen Kriege 749, 751, 
56. 
otman, Franz, Juriſt 527. 

Hurter, Jakob 491. 
uſanus, Johann Friedrich, Juriſt 
(1566 bis 1592) 519. 
uß, Johannes 161. 
ut, Hans, Bauernführer 365, 367. 
utten, Philipp von 492. 

Hutten, Ulrid) von 104, 107, 139, 
141, 212ff., 253, 270f., 292, 296, 
319, 342 bis 348, 363. 


J (i). 
a (Slow) Chriſtian Freiherr von 
752 


Slow ſiehe Illo. 

Imhof, Familie 224. 

Innocenz IV., Papſt 236. 

Innocenz VIII., Papſt 157. 

Iſabella von Kaſtilien, Gattin 
Ferdinands II., des Katholiſchen 
von Aragonien 48. 

Iſabella, Gattin Erzherzog Al⸗ 
brechts von Sſterreich, Tochter 
Philipps II. von Spanien 615. 

Iſenburg, Salentin von, Kurfürſt 
von Köln 674f. 5 

Iſenmann, Kaſpar, Maler 188. 


30) 

Jacopone, Dichter 168. 

Jakob l., König von England 618, 
708, 718. 

Jakob, Erzbiſchof von Trier ſiehe 
Eltz, Jakob von. 

Joachim J., Kurfürſt von Branden⸗ 
burg 295, 313, 413, 424, 435, 518. 

Joachim II., Kurfürſt von Branden- 
burg 425, 436, 450, 460, 520. 

Joachim Friedrich von Branden⸗ 
burg, Adminiſtrator des Erzbistums 
Magdeburg 673. 

N 0 10 Jan, 1 181, 183. 
Johann, Herzog von Bayern 
(15. Jahrhundert) 178. ö 
l von Eſſen, Auguſtiner 

3 . 
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920 2 a Herzog von Kleve 437. 

Johann, Markgraf von Küſtrin 
ſiehe unter Hans. | 

Johann, Biſchof von Osnabrück, 
Münſter und Paderborn 667. 

Johann, Pfalzgraf von Pfalz⸗ 
Zweibrücken 685. 

Johann der Beſtändige, Kurfürſt 
von Sachſen 313, 383, 402 ff., 408, 
411, 413, 422. 

Johann, Sohn Georgs des Bärtigen 
von Sachſen 424. 

J a n III., König von Schweden 

Johann Albert von Polen 35. 

Johann Albrecht l., Herzog von 
Mecklenburg 459, 461. 

Johann Cicero, Kurfürſt von 
Brandenburg 549. 

RUN Corvinus von Ungarn 
35. 

Johann Friedrich, der Groß⸗ 
mütige, Kurfürſt von Sachſen 313, 
590 Be 125 460, öl 

Johann Friedrich IL, Herzo 
zu Sachſen 625. Herzog 

Johann Georg, 
Brandenburg 677. 

Johann Georg, Markgraf von 
5 (16. Jahrhundert) 

2. 


Johann Georg J., Kurfürſt von 
Sachſen 542, 739 bis 742, 745f., 
1 85 756, 762. 

Johann Kaſimir, Pfalzgraf 676f., 
679, 681. 0 Pfalzgraf 6767, 


Johann Sigmund, Kurfürſt von 
Brandenburg 685, 707. 

Johann Wilhelm, Herzog von 
Jülich und Kleve Sail 705. 

Johanna, Gattin Philipps I. des 
Schönen von Kaſtilien ſiehe unter 
Juana. 

Johannes der Evangeliſt 178. 

Johannes der Täufer 178. 

Jonas, Juſtus 306, 375. 

Joß Fritz, Bauernführer 125 f. 

Don Juan d'Auſtria 596 bis 601. 

A a a U Manuel, Geſandter Karls V. 


Juana, Gattin Philipps I., des 
Schönen von Kaſtilien 48, 50. 
Julius II., Papft 53 bis 56, 157, 

226, 253, 261. 


Kurfürſt von K 


Julius III., Papſt (vorher del 
Monte) 455, 651, 663f. 
Julius, Herzog von Braunſchweig⸗ 
Lüneburg 520, 527, 543. 
Juvenal 206. 


K. 
Kanis, Peter, ſiehe Caniſius. 
Kantzow, Thomas 515. 

Karl IV., Deutſcher Kaiſer 3, 97, 
139, 147, 169, 195, 236, 478. 
Karl V., Deutſcher Kaiſer — vor 
ſeiner Regierung 52, 56f., 261, 
267 f. — Wahl 108f., 268, 491. — 
Regierung 5, 107ff., 285 bis 370, 
387 bis 473, 481, 484, 556 bis 
565, 650. — Perſönliches 140, 

456 ff., 470, 523. 

Karl, Markgraf von Burgau 685. 

Karl der Kühne von Burgund 
28 bis 31, 566. 

Karl von Burgund (16. Jahr⸗ 
hundert) 392. 

Karl VIII., En von Frankreich 


31, 38 bis 

Karl, Herzog von Geldern 43, 437. 
5 = I, ee von Lothringen 

Karl, Prinz von Lothringen, Biſcho 
von Me 82 f. 3 5 75 ie“ 

Karl, Erzherzog von Hfterreich 
(16. Jahrhundert) 666, 713. 

Karl IX., König von Schweden 737. 

Karl Emanuel, Herzog von Sa⸗ 
voyen 706. 

Karlſtadt, Andreas Rudolf (Boden- 
ſtein) 265 f., 306 ff., 328 f., 355, 370. 

Karoch, Samuel 196. 

Keckermann, Bartholomäus 511 
Anm. 

Kepler, Johann 726. 

Khevenhüller, Adelsgeſchlecht 692. 

Khleſl, Melchior, Kardinal 691, 

709, 718, 716. 

Khuen, Johann Euſebius, öſter⸗ 
reichiſcher Offizier zu Beginn des 
17. Jahrhunderts 716. 

Kimchi, David 206. 

Kleſl, Melchior ſiehe Khleſl. 

Kneſebeck, Adelsfamilie 533. 

Koberger, Antonius 206. 


Koeppen, Johann von (jun.) Juriſt 


518. 
Kolumbus 142. 
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Kraft, Adam 194. 
Kronenberg, Johann Schweikard 
von, Erzbiſchof von Mainz 704. 
Kues, Nikolaus von 107, 162, 196. 


L. 

Ladislaus V. Poſthumus, König 
von Ungarn und Böhmen 140, 395. 

Ladislaus, König von Ungarn 
und Böhmen (1471—1516) ſiehe 
Wladiflaw II., König von Ungarn 
und Böhmen. 

La Force, Armand de Caumont, 
Herzog von 760. 

Lagerquiſt, ſchwediſche Familie 735. 

Lainez, Diego 641. 

Lambert, Franz 380. 

Lang, Johann, Auguſtiner 311. 

Lang, Matthäus, Erzbiſchof von 
Salzburg 289, 293. 

Langen, Rudolf, Humaniſt 197. 

Languet, Hubert 527. 

L ie „Orlando di (Roland de Laſſus) 


Lautrec, Odet de Foix, Seigneur 
de 392, 399. 

La Valette, Louis de Nogaret 
d'Epernon, Kardinal 760, 762. 

Le Clere, Giles 579. 

Leibniz, Gottfried Wilhelm von 21. 

Leiceſter, Robert Dudley Lord 609 
bis 612. 

Leiden, Jan van 368f. 

Le Jay, Jeſuit 661. 

Le Moine, Pierre, Jeſuit 650. 

ven X Papſt 56, 254, 261, 268, 


Leopold, Erzherzog von Öfterreich 
(16. und 17. Jahrhundert) 683, 
705, 707, 712, 724. 

Legpold Wilhelm, Erzherzog von 
Oſterreich 723. 

Lind, Wenceslaus, Auguſtiner 265 
Anm. 311. 

Lionardo ſiehe Vinci. 

Lochener, Stephan 184f. 

Locher, Jakob 211. 

Lotther, Melchior, Wittenberger 
Drucker 303. 

Lotzer, Sebaſtian, Bauernführer 352. 

Loyola, Don Inigo Recalde de 
639 bis 650. 

Lucian 205. 

Luder, Peter 196, 202. 


Ludwig der Bayer 159. 
Ludwig, Prinz von Condé 571. 
Ludwig XL, König von Frankreich 
30, 526. 
980 J., Landgraf von Heſſen 
5. 


Ludwig, Graf von Naſſau⸗Dillen⸗ 
burg 578f., 581, 590 bis 593. 

Ludwig III. von der Pfalz 132. 

Ludwig V., Kurfürſt von der Pfalz 
301, 353. 

Ludwig VI., Kurfürſt von der Pfalz 
638, 677, 679. 

Ludwig II., König von Ungarn 
und Böhmen 396f. 

W Pfalzgraf von Veldenz 
30 . 


Ludwig Philipp, Pfalzgraf von 
der Pfalz⸗Neuburg 685. 

Luiſe von Savoyen, Herzogin 
405 Angoulème (1476 bis 1531) 

Lumey, Graf von der Marck 589. 

Lupfen, Grafen 349. 

Luther, Martin (außer den hier 
angeführten Stellen berückſichtige 
man auch das Junhaltsverzeichnis 
zu Buch 15 [Bd. V 1 S. XII ff.) 
S bis 13, 162, 174, 229. — Stellung 
zu den ſozialen Fragen 74, 102f., 
106, 119. — zum Adel 213. — zu 
den Fürſten 520, 525f. — zum 
Papſttum 157. — Verhältnis zu 
Melanchthon 629, 636. — Auf⸗ 
faſſung von der Ehe 152. — 
Perſönliches 164, 202, 441 ff. 


M. 
Macchiavelli, Niccold 69, 339, 
527 


Madruzzi, Kardinal, Biſchof von 
Trient 651, 674. 

Magalhäes, Fernando de 488. 

Magdalene, Gattin Pfalzgraf 
„ von Pfalz Zweibrücken 
685. 

Manderſcheid, Johann von, 
Biſchof von Straßburg 682. 

Mansfeld, Agnes Gräfin von 675f. 

M 55 sfeld, Albrecht III. Graf von 


385. 

Mansfeld, Gruft Graf von 717, 
721, 728f. 

Mantegna, Andrea 171, 221, 224. 
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Manuel Chryſoloras 166. 

Manuel J., der Große, König von 
Portugal 63, 491. 

Marcellus II., Papſt 664. 


Margarethe, Gattin Karls VIII. 


von Frankreich 31. 

Margarethe von Hfterreich, 
Generalſtatthalterin der Nieder⸗ 
lande 52, 55 ff., 400. 

Margarete von Parma, General- 
ſtatthalterin der Niederlande 558, 
567 bis 585, 600. 

Maria, Gattin Kaiſer Maximilians . 
31, 43, 48. 

Maria J., Königin von England 
469, 564. 

Maria, Statthalterin der Nieder⸗ 
lande 463, 470. 

Maria, Schweſter Karls V., Gattin 
Ludwigs II. von Ungarn und 
Böhmen 396, 424. 

Maria Eleonore, Gattin Herzog 
5 Friedrichs von Preußen 


Marnix, Philipp von, Herr von 
Mont Sainte Aldegonde 578. 

Marſiglio, Luigi 166. 

nn, Sarojlam Graf von 

Maſſijs, Quentin, Maler 183. 

Mathys, Jan, Wiedertäufer 367f. 

Matthias, Deutſcher Kaiſer, als 
Statthalter der Niederlande 599, 
601, 604 f. — als Erzherzog 695 
bis 701. — als Kaiſer 486, 708 
bis 717. 

Matthias Corvinus 27, 34. 

M EN thias, Prager Dombaumeiſter 

Maximilian J., Deutſcher Kaiſer 
27 bis 60, 108, 261, 267, 334, 
342, 353, 478f., 482, 484, 537 fl., 
549. — Perſönliches 28, 57f., 127, 
139, 147, 199, 201, 215, 220, 226f., 
353, 482. 

Maximilian II., Deutſcher Kaiſer 
453, 457, 486, 572, 586, 621, 624, 
631, 633 f., 670, 688, 691, 693. 

Maximilian J., Kurfürſt von 
Bayern 548, 700, 704, 707, 713, 
718 bis 722, 732, 749, 767. 

Maximilian, Erzherzog von Oſter⸗ 
reich, Bruder der Kaiſer Rudolf II. 
und Matthias 695, 710. 


Maximilian Ernſt, Erzherzog 
von Dfterreich (um 1600) 695. 

Mazzolini, Sylveſter 260, 271. 

Melanchthon, Philipp 271, 318, 
344, 375 f, 381, 406, 408 ff., 427, 
432 f., 435, 456, 629 ff., 636. 

185 f inc, Hans, Maler 144, 149, 

82f. 

Mendoza, Franz von, ſpaniſcher 
General 616. 

Meſſina, Antonello da 171. 

Michelangelo 167f., 253. 

Miltitz, Karl von (16. Jahrhundert) 
264f., 269. 

M = in, Johann Peter, Bildhauer 
19: 


Mondragon, ſpaniſcher Feldherr 
593 


del Monte, Kardinallegat ſiehe 
Julius III., Papſt. 

Moritz, Landgraf von Heſſen 521, 
69 705. 


7 7 


Moritz, Prinz von Oranien 606 bis 
619 


Moritz, Kurfürſt von Sachſen 290, 
446, 449 f., 455 f., 459 bis 468, 
520, 527, 543, 549, 558, 621, 653. 

1 e, Giovanni, Kardinal 432, 
633 f. 

Moſellanus, Petrus 266. 

Müller, Johann ſiehe Regiomon⸗ 
tanus. 

Möünſter, Sebaſtian 142. 

Münzer, Thomas 327 bis 331, 
351, 361 f., 367, 370. 

Murad III. 1 

Murano, Bartolomeo von 171. 

Murmellius, Johannes 197f. 

Murner, Thomas 134 Anm., 311. 

Musculus, Andreas 150. 

! nus Rufus, Konrad 202f., 


N. 
Neidhart von Reuenthal 101. 
Ne = nahr, Grafengeſchlecht 211f., 
558. 
Neumarkt, Johann von, Biſchof 
von Olmütz 142, 169. 
Nikolaus V., Papſt 167. 
Noircarmes, Feldherr im nieder⸗ 
ländiſchen Aufſtande 583. 
Normann, Schriftſteller des 16. 
Jahrhunderts 516 Anm. 
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O. 


Obrecht, Georg, Juriſt 506. 

8 Wilhelm von, Scholaſtiker 

Oekolampadius, Johannes 320 
Anm., 406. ; 

Brnflycht, ſchwediſche Familie 735. 

Offenburg, Dorothea 222. 

Oldenbarneveld, Johann von 
609 ff., 617. 

Olevianus, Kaſpar 630, 671. 

Onate, ſpaniſcher Geſandter (17. 
Jahrhundert) 753f. 

Orlando di Laſſo ſiehe Laſſo, 
Orlando di. j 

er Joachim Graf von 


Oſſe, Melchior von 503, 524, 532 
Anm., 25 8 

Otto, Herzog von Braunſchweig⸗ 
Harburg 459. 

Otto Heinrich, Pfalzgraf 434, 
626, 630. 

Ottokar von Steier 147. 

Oxenſtjerna, Axel Graf 738, 745 ff., 
751, 759. 


P. 
Pacher, Michael, Maler 190, 192. 
Pack, Otto von 402 f. Br 
Paleſtrina, Giovanni, Pierluigi 
da 184, 664. 5 
Palma, Jacopo (Palma vecchio) 
171. 


Paltz, Johann von 251 Anm. 

Pappenheim, Gottfried Heinrich 
Graf 741, 745. 

Parler von Gmünd, Peter 149. 

Paſiphilus ſiehe Buſche, Hermann 
von dem. 

Paul III., ae 431, 447, 


Lamprecht, Deutſche Geſchichte V 2, 


feifer, einrich, B ü 
Pe 8615 ch, Bauernführer 


Pflug, Julius von, katholiſcher 
Theolog 432, 454. 
en I., Markgraf von Baden 


Philipp, Herzog von Braunſchweig⸗ 
Grubenhagen 385. 3 

Philipp L. König von Caſtilien 
ſiehe PHilippL., König von Spanien. 

Philipp J., Landgraf von Heſſen 
331, 346, 361, 366, 369, 380, 383, 
385, 401 bis 436, 439, 447, 450, 
460, 621. 8 

Philipp, Kurfürſt von der Pfalz 
45, 203 


Philipp I., der Schöne, König von 
Spanien 43, 48 50, 52. 

Philipp II., König von Spanien 
ae 457 f., 469, 556 bis 619, 679f., 


Philipp IV., König von Spanien 
750. 


Philipp Franz, Landgraf von 
Heſſen 521. 

Philomuſus ſiehe Locher, Jakob. 

Piccolomini, Octavio Fürſt 753f. 

Pico della Mirandola, Gio⸗ 
vanni 12, 167 

Pirckheimer, Willibald 135, 137, 
151, 203, 319. 

Piſtorius, Johann, Theologe 432. 

Pius II., Papſt (Eneg Silvio de 
Piccolomini) 139 f., 195, 519. 

Pius IV., Papſt 570, 622, 653, 664. 

Pius V., Papſt 664. 

Plato 21, 161, 167. 

Platter, Felix 147. 

Platter, Thomas 147. 

Pleydenwurff, Hans, Maler 224. 

Plutarch 166. 5 

Podiebrad, Georg ſiehe Georg. 

Poggio-Bracciolini, Gian⸗ 
Francesco, Humaniſt 166. 202. 

Pole, Mitglied des Tridentiner 
Konzils 651. 

Polenz, Georg von, Biſchof des 
Samlandes im 16. Jahrhundert 313. 

Pompon ius Laetus 167. 

Pontanus, Gregor 205. 

5 1 iti, Jacobus, Auguſtiner 


Prierias ſiehe Mazzolini, Sylveſter. 
Ptolemäus der Geograph 142. 
ol 
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Q. 
Quintana, Juan de, Beichtvater 
Karls V. 409. 
Quintilian 169. 


R. 
Raffael 168, 253. 
Rakoczy, Georg I, Fürſt von 


Siebenbürgen 766f. 
Regiomontanus (Johann Müller) 
142, 201. 
Reinking, Dietrich (Theodor), 

Gießener Juriſt 486. 
Rembrandt 183. 
René, Herzog von Lothringen 30. 
Requeſens, Don Luis de 592. 
R 5 5 Aue Johann 204, 206, 208, 


en Beatus 137. 

ibera, Cav. Juſepe de, ſpaniſcher 

Maler 288. der Mari) 

Richard, Erzbiſchof von Trier 
(16. Jahrhundert) ſiehe Greifenclau, 
Richard von. 

Richelieu, Armand Jean du Pleſſis, 
Herzog von, Kardinal (1585 bis 
1642) 724, 733, 738, 740, 745, 
757 bis 768. 

Riemenſchneider, 
Künſtler 192. 

Rienzi, Cola di 169. 

Rinck, Melchior, Schwärmer 365. 

del Rio, Spanier des 16. Jahr⸗ 

hunderts 585. 

Rofenplüt, Hans 99. 

Rofſum, Martin van 438. 

Rothmann, Bernd 368. 

Rouſſeau, Jean Jacques 145. 

Rubens, Peter Paul 183. 

Rudolf II., Deutſcher Kaiſer 486, 
549, 604, 633 f., 670, 672 f., 676, 
689 bis 701, 708, 711ff. 

Ruisdael, Jakob van 145. 

Rulman Merſwin, Myſtiker 76, 

Ruß er d 13 (148 
uprecht von der a lz (1481 
bis 1504) 47. a 

Ruprecht, Erzbiſchof von Köln 29. 

S. 
Sachs, Hans 312. 
Sale, Margarete von der 436. 


Salentin von Iſenburg, Erz⸗ 
biſchof von Köln ſiehe Ifenburg. 


Tilmann, 


Salmeron, Alonſo, Jeſuit 641. 

Sannaza ro, Jacopo, Dichter 167. 

Savello, General im 30 jährigen 
Kriege 763. 

Schappeler, Chriſtoph, Bauern⸗ 

führer 352. 

Schaumburg, Adolf von, Kurfürſt 
von Köln 449. 

Schaumburg, Sylvefter von 344. 

Schaumburg, Wilwolt von 32. 

Schedel, Hartmann 203, 224. 

Schertlin von Burtenbach, 
Sebaſtian 448. 

Schiller, Friedrich von 753. 

Schiltberger, Hans 142. 

Schleiermacher, Friedrich Daniel 
Ernſt 13, 21. 

Schlick, Grafen 504. 

a Oberſt unter Wallenſtein 
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Schlik, Heinrich Graf von, kaiſer⸗ 
licher General und Hofkriegsrats⸗ 
präſident 750. 

Schmiedel, Ulrich 492. . 

Schnepff, Erhard, ſchwäbiſcher 
Reformator 423. 

Schönfeld, Ave 377. 

o 188 ff., 219f., 


Schoorel, Jan van, Maler 152. 

Schott, Peter 203. 

Schüchlin, Hans, Maler 190. 

Schütz, Johann, kurſächſiſcher Hof⸗ 
prediger 637. 

Schulenburg, Adelsfamilie 533. 


Schwarzenberg, Adam, Graf 
(17. Jahrhundert) 739. 
Schwarzenberg, Hans von 


(16. Jahrhundert) 336. 
Schweinichen, Hans von 147. 
Schwenckfeld, Kaſpar 369. 
Schwendi, Lazarus 688. 

Selim J., türkiſcher Sultan 397. 
Selim II., türkiſcher Sultan 688. 
Selnekker, Nikolaus 637. 
Sforza, Lodovico 40, 44, 172. 
Sibylla, Gattin Markgraf Karls 

von Burgau 685. 175 
Sibylla, Gattin Johann Friedrichs 

des Großmütigen von Sachſen 438. 
Sickingen, Franz von 213, 269, 

292, 296, 341 bis 348, 383. 
Sigmund, Aue Kaiſer 97, 

108, 127, 334, 439. 
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Sigmund, Prinz von Branden⸗ 

burg (16. Jahrhundert) 623. 

Sigmund III., König von Polen 
688, 736f. 


Sigmund, Herzog von Tirol 29 
bis 33, 140, 504. 
a Menno, Wiedertäufer 


Sixtus IV., Papſt 156. 

Sixtus V., Papſt 562, 664. 

Slawata, Wilhelm, Graf von 
Chlum und Koſchumberg 716. 

Sleidan, Johannes 487. 

Soliman ſiehe Suleiman. 

Solms, Reinhard, Graf von 
(16. Jahrhundert) 445. 

Spalatin, Georg 140, 265, 272, 
285, 318. 

S 51 ola, Ambroſio Marcheſe di 


Squarcione, Francesco 171f. 

Staden, Hans 492. 

Staupitz, Johann von 161, 239, 
243, 259. 

Steen, Jan, Maler 152. 

Stein, Eitelwolf von 141. 

Stifel, Michael, Auguſtiner 311. 

Stößel, Johann, ſächſiſcher Geiſt⸗ 
licher 637. 

Storch, Nikolaus 327f. 

Stoß, Veit 194. 

Sturm, Jakob, Freund Luthers 
406, 416. 

Suchenwirt, Peter 86. 

Suleiman II., türkiſcher Sultan 
397, 420, 436, 688,, 

Syrlin, Jörg, der Altere 192. 
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Tacitus 90, 114. 

Tauler, Johannes 244f. 

Terzky (Tréka) Adam Erdmann 
Graf 753. 

Tetzel, Familie 492. 

Tetzel, Johann 254f., 258. 

Thanhauſen, Adelsgeſchlecht 692. 

1 von Aquino 118, 159, 

Thomas von Kempen 161. 

Thorvaldſen, Bertel 193. 

i Heinrich Matthies Graf 
von 716f. 

Tilly, Johannes Tſerclaes Graf 
von 719, 721, 723, 728 f., 741f. 


Titelmans, 
Theologe 575 

Tizian 171f. 

Toriſani, Handelsfamilie 493. 

Torſtenſon, Lennart, Graf von 
Ortala 761, 766f. 

Tröka, Graf ſiehe Terzky. 

— en eim (Trithemius), Johannes 

Tromp, Martin Harpertzoon 765. 

Truchſeß von Waldburg ſiehe 
Waldburg. 

Trutvetter, Jodocus 202. 

Tſchernembl, Erasmus von 711. 

Turenne, Henri de Latour d'Au⸗ 
vergne, Vicomte de 766f. 

T 1 hi 15 air, Johannes (Aventinus) 


Franz, katholiſcher 


U. 

Uhland, Ludwig 92 Anm. 

Ulm, Hans Ludwig von, Reichs⸗ 
vizekanzler 709. E 

Ulman, Hans, Bürgermeiſter von 
Schlettſtadt 124. 

Ulrich, Hufſchmied von Sulmen⸗ 
tingen, Bauernführer 351. 

Ulrich, Herzog von Württemberg 
126, 212f., 269, 289, 350, 422 f. 
44 


9. 
u al mus (Beer), Zacharias, Theolog 
530. 


V. 

Valla, Lorenzo 166, 271. 
Vargas, Spanier des 16. Jahr⸗ 

hunderts 585. 0 
Vasquez, Gabriel, Jeſuit 649. 
Velasco, ſpaniſcher Connetable 286. 
Vergerius, Petrus Paulus 428. 
Via 165 e 493. 
Viglius von Aytta von Zuychem 

niederländiſcher Juriſt 588. l 
Villani, Giovanni 166. 
Billani, Matteo und Filippo 166. 
a Lionardo da 151, 168, 172, 


Vio, g Thomas de, ſiehe Cajetan, 
Thomas Jakob. 
1 010 110 194. 
acich, atthias ſieh lacius 
Illyricus. 18 ae a 
Voes, Heinrich, Saar 311. 
Vydts, Jodocus 179. 
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Waldburg, Gebhard Graf Truchſeß 
1 Kurfürſt von Köln 675 ff., 


Waldburg, Georg Truchſeß von 
91 Jahrhundert) 360. 

Waldburg, Otto Truchſeß von, 
Biſchof von Augsburg 662. 

Waldeck, Franz von, Biſchof von 
Münfter, Minden und Osnabrück 

Waldſeemüller, Martin, Geo⸗ 
graph 142. 

Wallenſtein (Waldſtein), Albrecht 
7 Herzog von Friedland 726 


Wilhelm, Hergog von Sachſen⸗ 
Weimar 723, 

Wilhelm Lubwig von Naſſau, 
Statthalter von Friesland 612. 
Wird ggg Jakob 134, 142, 

197, 205, 319. 
Wittelsbach, Herrſcherhaus 314. 
Wladiſlaw IM, König von Polen 
9 König von Ungarn Wladiſlawl.) 


Wladiflaw (Ladislaus) II., König 
von Ungarn und Böhmen (1471 
bis 1516) 395f. 

N Michel, Künſtler 
190, 194, 


757. — Perſönliches 726 ff. — Woligan 5 Fünf von Anhalt 385, 


15 zum Kaiſer 713, 727, 
Wechtlin, Hans, Straßburger 
e Familie 108, 339, 449, 


Drucker 218. 
Wenzel, Deutſcher König 478. 
Werth, Johann von 763. 
e Johann von 257. 
Wettin, Herrſcherhaus 242. 
Weyden, Rogier van der 181f., 
185, 189. 
Weygandt, Friedrich, kurmainziſcher 
Kellner 357. 
Wielif, John 161. 
Wied, a von, Kurfürſt von 


Köln 674. 

Wied, Hermann von, Erzbiſchof 
von Köln 433, 449, 671. 

Wilhelm IV., Herzog von Bayern 
366, 446, 661. 

Wilhelm II., Landgraf von Heſſen 


Wil elm IV., 1 von Heſſen⸗ 
Kaſſel 461, 520, 

Wilhelm V., A geaf von Heſſen⸗ 
Kaſſel 739, 757, 763. 

Wilhelm, Herzog von Jülich und 
Kleve 434, 437 ff, 684ff. 

Wilhelm (Meifter Wilhelm) Kölner 
Maler 143, 177, 184. 

Wilhelm J. von Oranien 558 f., 
568 bis 607. 


Wolfgang von Bayern (1451 
bis 1514) 47. 

Wolfgang Wilhelm, 5e sraf 
von Pfalz⸗Neuburg 705, 7 

olſey, Thomas, Kardinal 390 

bis 394, 400. 

Wrangel, ſchwediſche Familie 735. 

Wrangel, Karl Guftav Graf von, 
ſchwediſ cher Feldmarſchall 763, 767. 

Wullenwever, Jürgen 424, 498. 


5 
Xavier, Franz, Jeſuit 641. 


Y. 
Yſenburg ſiehe Iſenburg. 


3. 
Zapolya, a I. 36, 397, 402, 
413 f., 426, 436. 
Zapolya, ch n II. 687. 
Zaſius, Ulrich! 319. 
Beitblom, Bartholomäus, Maler 
190. 
Zinzendorf, Nikolaus 
Graf von 22. 
Zrinyi (der ältere), Nikolaus Graf 
von 688. 
Zütphen, Heinrich von ſ. Heinrich. 
a) Gabriel 306. 


Ludwig 


wingli, Ulrich, Zwinglianismus 
322 bis 325, 331 f., 346, 365, 373, 
405 bis 409, 416 f., 562, 620 f. 
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